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  Inhaltsangabe




  Anfang des Jahres 3584: Der Widerstand in der Milchstraße wächst– immer mehr Völker arbeiten gegen die Laren und die von ihnen als Statthalter eingesetzten Überschweren. Dabei hat Hotrenor-Taak, der Verkünder der Hetosonen, den Gegner längst im eigenen Stützpunkt. Die Rechengenies des Konzils, die Kelosker, folgen nicht mehr seinen Vorgaben, sondern ihrem eigenen Plan, der die Letzten ihres Volkes in einem fernen Bereich des Kosmos vereinen soll. Hotrenor-Taak könnte das vereiteln; das Schicksal der Milchstraße und ihrer Völker liegt damit in seiner Hand.




  Auch Kershyll Vanne rebelliert. Der sogenannte Mehrfachmensch, der sieben menschliche Bewusstseine in seinem Körper trägt, wehrt sich gegen die Superintelligenz ES ebenso wie gegen die Laren. In der fernen Zukunft könnten seine Bewusstseine eine fantastische Evolution durchlaufen– aber werden sie dabei noch Menschen bleiben?
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  Vorwort




  Bei der Bearbeitung dieses Buches sah ich mich mit der Frage konfrontiert, ob und gegebenenfalls wie sinnvoll es wirklich sein könne, zu wissen, was die Zukunft bereithält.




  Zumindest jeder Science-Fiction-Leser hat bestimmt schon einmal spekuliert, wie es wäre, die Lottozahlen oder Fußballergebnisse des nächsten Wochenendes im Voraus zu kennen. Das läuft dann natürlich darauf hinaus, persönlich Reichtum zu scheffeln und sorgenfrei zu leben.




  Womit wir schon bei dem zweiten beliebten Beispiel wären, wenn irgendwo über Präkognition, die Fähigkeit, die Zukunft vorherzusagen, diskutiert wird. Wichtiger als Vermögen ist die eigene körperliche Unversehrtheit. Wer sein persönliches Schicksal und zu erwartende Schicksalsschläge rechtzeitig erfährt, würde sich zweifellos dazu verleiten lassen, mit mehr oder weniger sinnvollen Manipulationen ›ein klein wenig‹ nachzuhelfen. Letztlich liefe derjenige jedoch Gefahr, im Sinn einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung gerade erst die Geschehnisse einzuleiten, die er doch zu verhindern sucht. Von dieser Ironie des Schicksals haben wir alle schon irgendwann in der einen oder anderen Form gelesen, und das nicht nur im Bereich der Science-Fiction.




  In diesem Buch finden wir eine andere Art der Zukunfts-Vorhersage. In den vorangegangenen Silberbänden 95 und 96 wurden die Mehrfachmenschen oder Konzepte schon thematisiert. Hier nun, in dem Abschnitt ›Vision der Vollendung‹, können wir einen Blick auf deren weitere Entwicklung oder auch Evolution werfen.




  Und was hat das mit der angesprochenen Zukunft zu tun? Der betreffende Roman wurde vor rund dreißig Jahren geschrieben. Zu einer Zeit also, als noch niemand ernsthaft über die Probleme diskutierte, die wir heute auf unserer guten alten Erde haben oder die auf unsere Enkel zukommen werden. Ich meine ungehemmtes Wachstum im Sinne von Überbevölkerung und Umweltzerstörung und daraus resultierend beinahe zwangsläufig gewaltsam geführte Auseinandersetzungen um Lebensraum, um sauberes Wasser und Lebensmittel sowie einen Rückfall in abstruse Feindbilder, die längst überwunden geglaubt waren.Die Konzepte zeigen einen– zugegeben– fantastischen Weg auf, solche Probleme gar nicht erst entstehen zu lassen.




  Sieben Bewusstseine in einem Körper! Wäre so etwas machbar, brauchte man von Überbevölkerung auf einem Planeten nicht mehr zu sprechen. Und falls es doch eng würde? Niemand käme auf die Idee, die Konzepte daran zu hindern, sich zu größeren Gemeinschaften zusammenzuschließen. Die einzelnen Körper blieben zudem jederzeit abrufbar.




  Aber weitaus wichtiger erscheint mir die hier angedeutete geradezu revolutionäre Form des Zusammenlebens. Jung und Alt, kranke Körper und vor Gesundheit Strotzende, Menschen unterschiedlichster Glaubensrichtung und Weltanschauung, mit dunkler, blasser oder auch grüner Haut finden sich als Einheit zusammen. Sie hassen sich nicht und bekämpfen sich nicht bis aufs Messer wegen irgendwelcher Nichtigkeiten, vielmehr ergänzen sie sich mit ihrem Wissen und ihren Fähigkeiten.




  Verwundert es da, dass ihre Welt den Namen EDEN II trägt?




  Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Die Riesen von Halut (824), Die Amokmacher (825), Kristalle der Gewalt (826) jeweils von H.G. Francis; Der Mann von Barkon (827) von Clark Darlton; Götze der Wolklovs (828) von Kurt Mahr; Rebell gegen ES (834) von Ernst Vlcek; Rückkehr der Vernunft (835) von H.G. Francis; Vision der Vollendung (836) von Ernst Vlcek; Im Bann des Neutronensterns (837) von Kurt Mahr sowie Tor in die Unendlichkeit (842) und Die Frühträu mer (843) jeweils von H.G. Francis.
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        	1971/84



        	Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mit Hilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis. Geistwesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1-7)

      




      

        	2040



        	Das Solare Imperium entsteht und stellt einen galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor ersten Ranges dar. In den folgenden Jahrhunderten folgen Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7-20)

      




      

        	2400/06



        	Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Terrorregime der Meister der Insel. (HC 21-32)

      




      

        	2435/37



        	Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33-44)

      




      

        	2909



        	Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)

      




      

        	3430/38



        	Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Pedo-Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45-54)

      




      

        	3441/43



        	Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Gleichzeitig wird das heimliche Imperium der Cynos aktiv, die am Ende den Schwarm wieder übernehmen und mit ihm die Milchstraße verlassen. (HC 55-63)

      




      

        	3444



        	Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewusstseinsinhalte zurück. Im Planetoiden Wabe 1000 finden sie schließlich ein dauerhaftes Asyl. (HC 64-67)

      




      

        	3456



        	Perry Rhodan gelangt im Zuge eines gescheiterten Experiments in ein paralleles Universum und muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen. Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus. (HC 68-69)

      




      

        	3457/58



        	Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der Suche nach der heimatlichen Galaxis gewinnt er neue Freunde. Schließlich gelingt ihm mit Hilfe der PTG-Anlagen auf dem Planeten Payntec die Rückkehr. (HC 70-73)

      




      

        	3458/60



        	Die technisch überlegenen Laren treten auf den Plan und ernennen Perry Rhodan gegen seinen Willen zum Ersten Hetran der Milchstraße. Rhodan organisiert den Widerstand, muss aber schließlich Erde und Mond durch einen Sonnentransmitter schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Doch sie rematerialisieren nicht am vorgesehenen Ort, sondern weit entfernt von der Milchstraße im ›Mahlstrom der Sterne‹. Den Terranern gelingt es nur unter großen Schwierigkeiten, sich in dieser fremden Region des Universums zu behaupten. (HC 74-80)

      




      

        	3540



        	Auf der Erde greift die Aphilie um sich, die Unfähigkeit des Menschen, Gefühle zu empfinden. Perry Rhodan, die Mutanten und andere gesund Gebliebene beginnen an Bord der SOL eine Reise ins Ungewisse– sie suchen den Weg zurück in die Milchstraße. (HC81)

      




      

        	3578



        	In Balayndagar wird die SOL von den Keloskern festgehalten, einem Volk des Konzils der Sieben. Um der Vernichtung der Kleingalaxis zu entgehen, bleibt der SOL nur der Sturz in ein gewaltiges Black Hole. (HC 82-84)

      




      

        	3580



        	Die Laren herrschen in der Milchstraße, die freien Menschen haben sich in die Dunkelwolke Provcon-Faust zurückgezogen. Neue Hoffnung keimt auf, als der Verkünder des Sonnenboten die Freiheit verspricht. Lordadmiral Atlan sucht die Unterstützung alter Freunde, die Galaktische-Völkerwürde-Koalition (GAVÖK) wird gegründet. (HC 82, 84, 85)


        Auf der Erde im Mahlstrom zeichnet sich eine verhängnisvolle Entwicklung ab. (HC 83)

      




      

        	3581



        	Die SOL erreicht die Dimensionsblase der Zgmahkonen und begegnet den Spezialisten der Nacht. Um die Rückkehr zu ermöglichen, dringt ein Stoßtrupp in die Galaxis der Laren vor und holt das Beraghskolth an Bord. (HC 84, 85) Nur knapp entgeht die SOL der Vernichtung: die Entstehung des Konzils wird geklärt. (HC 86)


        Monate nach der SOL-Zelle-2 erreicht Perry Rhodan mit der SOL die Milchstraße und wird mit einer falschen MARCO POLO und dem Wirken eines Doppelgängers konfrontiert. Die Befreiung vom Konzil wird vorangetrieben. (HC 87, 88) Im Mahlstrom halten der geheimnisvolle Plan der Vollendung und die PILLE die Menschen im Griff. Die Erde stürzt in den ›Schlund‹. (HC 86)

      




      

        	3582



        	Alaska Saedelaere gelangt durch einen Zeitbrunnen auf die entvölkerte Erde (HC 88) und gründet mit einigen wenigen Überlebenden der Katastrophe die TERRA-PATROUILLE. (HC 91)


        Die SOL fliegt aus der Milchstraße zurück in den Mahlstrom der Sterne (HC 89) und erreicht die Heimatgalaxis der Feyerdaler, Dh'morvon. Über die Superintelligenz Kaiserin von Therm eröffnet sich eine Möglichkeit, die Spur der verschwundenen Erde wiederzufinden. (HC 90, 91) Die Inkarnation CLERMAC erscheint auf der Heimatwelt der Menschen, und das Wirken der Kleinen Majestät zwingt die TERRA-PATROUILLE, die Erde zu verlassen. (HC 93)

      




      

        	3583



        	Die SOL erreicht das MODUL und wird mit dem COMP und dem Volk der Choolks konfrontiert. (HC 92)


        Hilfeleistung für die Kaiserin von Therm und der Kampf um die Erde. (HC 94)


        In der Milchstraße machen die Laren Jagd auf Zellaktivatoren. (HC 93) Das Konzept Kershyll Vanne erscheint. (HC 95)

      




      

        	3584



        	Perry Rhodan entführt die Inkarnation CLERMAC. (HC 96)
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  Prolog




  Die Jahre 3583 bis 3585 n. Chr. halten für die Menschheit ebenso wie für die anderen raumfahrenden Völker der Milchstraße vielfältige Veränderungen bereit.




  Anfang Oktober des Jahres 3583 erscheint ein Mensch in einer verlassenen terranischen Raumstation. Er hat keine Erinnerung, kommt scheinbar aus dem Nichts– und er ist ein Phänomen. Mit ihm nimmt eine ungeahnte Entwicklung ihren Anfang, in einer Zeit, in der die Laren als Besatzungsmacht mit schwerwiegenden Versorgungsproblemen für ihre Flotte konfrontiert werden und die Kelosker den Achtzig-Jahre-Plan zur Befreiung der Milchstraße von der Herrschaft des Konzils vorantreiben.




  Mehrere Monate später materialisiert Kershyll Vanne auf dem Planeten Olymp. Er kommt als Beauftragter der Superintelligenz ES und ist ein Konzept. Kershyll Vanne vereinigt sieben Persönlichkeiten in seinem Körper. Bewusstseine von Menschen, die ES vor dem Sturz des Planeten Erde in den Schlund des Mahlstroms in sich aufnahm.




  Der Robotkaiser von Olymp und der Sieben-D-Mann Vanne schleusen sich auf dem Planeten Houxel ein, dem Stützpunkt der Laren in unmittelbarer Nähe des Arcur-Systems. Die Sonne Arcur-Beta wird von den Keloskern angeheizt und soll zu einem Schwarzen Loch werden, das der Flotte der Laren den Weg in eine Konzilsgalaxis öffnet. Tatsächlich aber entsteht eine Falle für die Besatzer, die der Milchstraße endlich die Freiheit wiedergeben kann.




  Doch Arcur-Beta verändert sich schneller als erwartet– und mit einem Mal droht der Achtzig-Jahre -Plan zu scheitern…




  




  1.




  Ernst Ellert, der Wanderer durch die Ewigkeit, war nach langer Zeit in die heimische Milchstraße zurückgekehrt. Nicht allein, sondern vereint mit dem Bewusstsein des zwölfjährigen Gorsty Ashdon und zudem in einem Körper, der keinem von ihnen beiden gehörte.




  Über die USO-Station MOSA-Nord 444 hatte das Konzept Ellert-Ashdon Kontakt zu Julian Tifflor erhalten und in der Folge die Dunkelwolke Provcon-Faust erreicht, die Zuflucht der versprengten Menschheit.




  Nun flogen sie an Bord des Zweihundert-Meter-Kreuzers NORDLICHT wieder in die Galaxis hinaus. Tifflor, Perry Rhodans Stellvertreter, sah wegen der erkennbar werdenden Nachschubschwierigkeiten der Invasoren endlich die Zeit gekommen, seine Zurückhaltung im Kampf gegen das Konzil aufzugeben. Noch galt es aber, Vorsicht walten zu lassen, um den Status quo nicht aufs Spiel zu setzen, den viele als ›Kalten Frieden‹ bezeichneten. Auch der Achtzig-Jahre-Plan der Kelosker durfte keinesfalls gefährdet werden.




  Du vergisst, dass Tifflors Endziel weniger die Befreiung der Milchstraße ist als vielmehr das Projekt Pilgervater, meldete sich Gorsty Ashdon. Schon der Plan von ES, den Rest der Menschheit aus der Milchstraße fortzubringen, verrät Resignation, meinst du nicht auch? Trotzdem glaube ich, dass Tifflor sowohl die Befreiung von den Laren als auch die Rückkehr der Menschheit zur Erde verfolgt. Das eine hängt mit dem anderen zusammen.




  Der Summton des Interkoms schreckte Ellert aus seinen Überlegungen auf. Über Blickkontakt nahm er den Anruf entgegen.




  »Wir gehen in zehn Minuten in den Linearraum«, teilte der Kommandant mit.




  »Ich komme«, gab Ellert zurück.




  Richtig!, ließ sich Gorsty Ashdon wieder vernehmen. Unser schöner Kör per braucht Bewegung, sonst rostet er ein.




  Seit Ewigkeiten bewegte sich der Teletemporarier Ernst Ellert als bloßes Bewusstsein durch die Unendlichkeit. Manchmal hatte er für kurze Zeit einen fremden Körper übernommen, doch diese Fähigkeit schien er vorerst verloren zu haben. Er wusste nicht, ob ES das geplant hatte oder nicht. Ein Stück seiner gewohnten Freiheit hatte er als Konzept jedenfalls eingebüßt.




  Er betrat die Kommandozentrale.




  Auf dem Panoramaschirm standen die Sterne dieses Milchstraßensektors ziemlich dicht. Viele dieser Sonnen hatten Planeten mit intelligentem Leben. Etliche dieser Völker ahnten nur noch nicht, dass es außer ihnen andere Welten und anderes Leben gab. Sie sahen sich im Mittelpunkt des Universums und waren glücklich dabei. Der Schock der Erkenntnis, dass sie nicht mehr waren als Staubkörner im Universum, stand ihnen noch bevor.




  Die NORDLICHT tauchte in den Linearraum ein, in das diffus rötlich schimmernde Meer des Nichtseins und der Zeitlosigkeit. Mit millionenfacher Lichtgeschwindigkeit raste das Schiff seinem Ziel entgegen.




  Dann waren die Sterne wieder da. Eine Doppelsonne stand sehr nahe. Um ihren einzigen Planeten hatten sich bislang nicht einmal die Laren gekümmert–, Grund genug für die Rebellen, hier einen Schlupfwinkel einzurichten.




  »Fünf Lichtstunden bis Unith-17«, sagte der Kommandant. »Wir haben also noch etwas Zeit. Ich nehme Kontakt auf, sobald es angeraten erscheint.«




  »Haben Sie Unterlagen über den Planeten?«




  Garmeck Sunt nickte. »Die Informationen stammen zwar aus alten Speichern, dürften aber weiterhin aktuell sein. Nur ein Kontinent von dreien ist besiedelt, die Hauptstadt mit dem Raumhafen heißt Unitas. Die eigentlichen Siedlungen liegen landeinwärts, eben ein typischer Kolonialplanet.«




  »Wir werden im Morgengrauen vor Ort eintreffen«, stellte einer der Offiziere fest.




  »Falls sie uns für Beauftragte der Laren halten, wird das ein heißer Empfang.«




  »Kaum. Den Unterlagen ist zu entnehmen, dass auf Unith-17 niemals Abwehrforts existierten. Das hat sich bestimmt nicht geändert.«




  Morkant schob die Tasse mit seinem Rüssel beiseite und sah aus dem Fenster auf die erlöschenden Lichter der Stadt hinab. Am Horizont schimmerte das Meer. Sein Haus stand auf einem Flügel außerhalb von Unitas und ein Antennenmast verriet, dass er ein Funkgerät besaß.




  Man hätte den Unither Morkant vielleicht als Amateurfunker bezeichnen können, obwohl er in Wirklichkeit alles andere als das war. Die Behörden sahen es nicht gern, dass er Kontakt zu den Rebellen der GAVÖK hielt, aber sie sprachen auch kein Verbot aus. Schließlich war die Unterdrückung eines echten Freiheitskampfs ungerecht, auch wenn dieser Kampf die eigene Sicherheit bedrohte.




  Halb arbeitete Morkant also im Untergrund, aber wenn er die Hyperfunkzentrale von Unitas um eine Vermittlung bat, wurde sie ihm gewährt. Mit seinem eigenen Funkgerät hätte er kein Schiff erreichen können, das mehr als ein paar Lichtstunden entfernt war.




  Morkant lebte allein. Nicht nur, weil er von Natur aus ein Einzelgänger war, sondern weil nicht jeder Unither erfahren sollte, welcher Tätigkeit er nachging. Offiziell vermittelte er Früchte der Siedler im Inland auf dem Markt von Unitas.




  Lange Zeit war nichts geschehen. Er hatte den Eindruck, dass die einzelnen Rebellengruppen ohne Plan agierten, und das empfand er als schlecht. Immer öfter fragte er sich, warum sie sich nicht zusammenschlossen, um die Laren aus der Galaxis zu verjagen. Er selbst konnte nicht viel tun. Seine Aufgabe war es, Kontakte herzustellen.




  Den Funkempfänger ließ er eingeschaltet, als er sich hinlegte und den Rüssel einrollte.




  Er konnte noch nicht lange geschlafen haben, als Asemyr, sein Freund von der Hyper-Station, ihn mit dem vereinbarten Signal weckte.




  »Ein Schiff, Morkant! Aber keines von denen, die du erwartest. Ein Neu-Arkonide behauptet, in wichtiger Mission zu kommen, und erbat Landeerlaubnis. Ich habe die Meldung noch nicht weitergeleitet.«




  »Ein Neu-Arkonide.« Morkant überlegte fieberhaft. Mit den Arkoniden hatte es stets Probleme gegeben, erst seit die Laren da waren, nicht mehr. »Es wäre unklug, ihnen die Landung zu verwehren. Sag das denen in der Stadt, die darüber zu entscheiden haben.«




  »Sie sind knapp zwei Lichtstunden entfernt, du wirst also ihre Sendungen bald selbst empfangen können.«




  »Danke, Asemyr. Ich bleibe auf Empfang.«




  Draußen dämmerte der neue Tag. Am Horizont würde bald die Doppelsonne Zeros aufgehen. Wie immer würde sich nichts auf Unith-17 ändern, und niemand würde eine Nachricht von der Befreiung der Milchstraße überbringen.




  Aber das Schiff mit dem Neu-Arkoniden? Wer hatte es geschickt? Sollte seine Besatzung spionieren und herausfinden, wer über Kontakte zu den Rebellen verfügte?




  Morkant mischte sich unauffällig unter die Zuschauer, die sich stets versammelten, wenn ein Schiff landete. Es war schon immer sein Wunsch gewesen, mit Repräsentanten des NEI Kontakt zu bekommen, und er unterdrückte seine Verwunderung darüber, dass ausgerechnet ein Arkonide Kommandant eines terranischen Schiffes war.




  Das große Kugelraumschiff senkte sich auf seinen Antigravfeldern herab. Noch ehe sich eine der Schleusen öffnete, erschienen Vertreter der Stadt, um die Besucher in Empfang zu nehmen. Auf militärische Ehren wurde verzichtet.




  Morkant beobachtete, dass die Begrüßung zwischen dem Schiffskommandanten und dem Komitee sehr förmlich verlief. Sein Augenmerk galt in erster Linie dem bullig gebauten Terraner, der den Arkoniden begleitete. Etwas an diesem Mann weckte sein Interesse, doch er hätte nicht zu sagen vermocht, was es war. Vielleicht die forschenden Blicke, mit denen er die erwartungsvolle Menge musterte…?




  Morkant hielt sich nicht länger auf, als ein Schwebegleiter mit den Gästen Richtung Stadt abhob. Der Gleitbus brachte ihn zu der Vorortsiedlung, den Rest des Weges legte er zu Fuß zurück. Ihm blieb sogar noch Zeit, Asemyr anzurufen.




  »Das Schiff hat keine Funksprüche abgesetzt, Morkant. Bislang nur der Kontakt mit uns, nicht mehr.«




  »Demnach hat es seine Position nicht weitergegeben?«




  »Bestimmt nicht, darauf kannst du dich verlassen.«




  »Du gibst mir Bescheid, falls sich doch etwas tut?«




  »Wie immer.«




  In den Tagesnachrichten kam nur ein kurzer Bericht. Für den Nachmittag war ein Interview vorgesehen, das Morkant sich nicht entgehen lassen wollte. Er gelangte immer mehr zu der Überzeugung, dass dieser Besuch alles andere als Zufall war.




  Das Gespräch mit den Gästen dauerte knapp eine halbe Stunde. Die üblichen Fragen wurden gestellt und die üblichen Antworten gegeben. Danach sprach der Terraner, der sich als Ernst Ellert vorgestellt hatte. Er übermittelte Grüße des NEI an die Galaktische-Völkerwürde-Koalition und betonte die Notwendigkeit einer engen Zusammenarbeit.




  »… ein offener Kampf gegen die Unterdrücker scheint unter den gegebenen Umständen selbstmörderisch, und es liegt uns fern, das tapfere Volk von Unith-17 dazu aufzufordern. Aber wir wollen unsere Verbundenheit ausdrücken und sagen, dass wir an Ihrer Seite stehen. Dennoch weichen wir einem Kontakt mit jenen nicht aus, die schon in dieser Angelegenheit aktiv geworden sind.«




  Das war der Kernpunkt von Ellerts kurzer Ansprache. Morkant verstand die Aufforderung. Sein Misstrauen ließ ihn lange zögern, aber ihm blieb noch genügend Zeit, sich zu entscheiden. Die NORDLICHT würde zwei Tage auf Unith-17 stehen.




  In dieser Nacht traf er Asemyr und andere Freunde, die von seiner heimlichen Tätigkeit wussten. Sie debattierten angeregt und wurden sich einig, wollten die Chance, neue Kontakte zu knüpfen, nicht ignorieren. Jeder neue Verbündete war wertvoll.




  Die Unither, denen sie auf den Straßen begegneten, betrachteten sie mit einer Mischung aus Neugier und Höflichkeit. Mehrmals wurden sie angehalten und in Gespräche verwickelt, aber Ellert hatte nicht den Eindruck, als wollte man sie aushorchen. Der gesuchte Kontaktmann jedenfalls war noch nicht in Erscheinung getreten.




  Das geschah erst am frühen Nachmittag. Ein Unither, der sie eine Zeit lang beobachtet hatte, sprach sie in perfektem Interkosmo an.




  »Sie wünschen Kontakt zu den Helden, die uns vom Joch des Konzils befreien werden?«, fragte er ohne jede Einleitung und Umschweife. »Warum?«




  »Wir sind bereit, jeden im Kampf gegen die Laren zu unterstützen«, antwortete Ellert ebenso spontan. »Wir alle haben schon zu lange gewartet.«




  »Wie stellen Sie sich die Zusammenarbeit vor?«




  »Ich kann unsere Pläne und Absichten nur mit einem führenden Mitglied der Untergrundorganisation besprechen.«




  »Ihre Botschaft vom NEI ist offiziell?«




  »So ist es.«




  Nach einer kurzen Pause sagte der Unither: »Ich gebe Ihnen die Adresse eines Mannes, der Ihnen helfen wird.« Er reichte ein vorbereitetes Stück Folie weiter. »Nach Einbruch der Dunkelheit…«




  Ernst Ellert und Garmeck Sunt nahmen den öffentlichen Gleitbus bis in die Nähe der angegebenen Adresse. Zwei Unither erwarteten sie an der Haltestelle und führten sie in ein nahe gelegenes Haus. Erst dann redete einer von ihnen.




  »Ich bin Morkant, mein Vertrauter heißt Asemyr. Es gibt keine weiteren Zeugen unseres Gesprächs, Sie werden uns also niemals etwas nachweisen können. Momentan wird dieses Gebäude von uns überwacht. Haben Sie ähnliche Vorsichtsmaßnahmen getroffen?«




  »Nein, denn wir vertrauen Ihnen«, eröffnete Ellert gelassen.




  Ob Morkant beeindruckt war, sah man ihm nicht an. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er.




  Garmeck Sunt berichtete von dem Entschluss des NEI, aktiver als bisher gegen die Laren vorzugehen und deren schwierige Lage auszunutzen. Ellen fuhr fort: »Wir wissen von der Tätigkeit einiger selbstständiger Gruppen der GAVÖK und sind der Meinung, dass deren Aktionen zentral geleitet werden sollten. Um konkret zu sein, wir suchen Kontakt zu dem Mann, der die Mehrzahl der Fäden in der Hand hält. Wir glauben, dass Sie uns dabei behilflich sein können.«




  »Ich möchte es so ausdrücken: Sie kommen im richtigen Moment. Haben Sie von Mutoghmann Scerp gehört?«




  »In irgendeinem Zusammenhang– möglich. Aber ich weiß nichts damit anzufangen.« Ellert zuckte mit den Schultern. Was er gesagt hatte, entsprach nicht völlig der Wahrheit, denn der Name war ihm von Tifflor genannt worden, aber ein kleines Geheimnis schadete eigentlich nie.




  »Scerp ist Neu-Arkonide und gilt als einer der Führer der Rebellion gegen die Laren«, sagte Morkant. »Die Völker der GAVÖK vertrauen ihm. In letzter Zeit haben zumindest die Laren seine Verfolgung aufgegeben, weil sie andere Sorgen zu haben scheinen. Scerp will sein Versteck verlassen und wieder aktiv werden. Ich habe diese Nachricht erst vor wenigen Tagen erhalten.«




  »Warum geben Sie sie an uns weiter?«, fragte Ellert vorsichtig.




  Der Unither rollte seinen Rüssel verkehrt ein, was als Zeichen größten Erstaunens galt. »Sagten Sie nicht eben, Sie möchten einen führenden Mann des Widerstands kennenlernen? Scerp ist dieser Mann! Holen Sie ihn aus seinem Versteck, und Sie haben sein und unser Vertrauen für immer erworben.«




  Garmeck Sunt schüttelte den Kopf. »Wären wir Verräter, würde der Widerstand jetzt seinen besten Kämpfer verlieren.«




  »Und wir wären um eine Erfahrung reicher und wüssten, was wir von den Leuten des NEI zu halten haben«, gab Morkant ruhig zurück. »Kennen Sie die Sonne Pfado…?«




  Die NORDLICHT hatte Unith-17 wieder verlassen und flog die Koordinaten im Zentrumsgebiet der Milchstraße an, die Morkant genannt hatte. In der Ruheperiode zwischen zwei Linearetappen fing die Hyperfunkzentrale kodierte Sendungen auf. Der Kommandant bat Ernst Ellert über Interkom, in die Zentrale zu kommen.




  »Die Massetaster haben einen Kugelraumer mit einhundert Metern Durchmesser erfasst«, stellte Sunt fest. »Sollen wir uns melden?«




  »Es könnte sich um ein Schiff der GAVÖK handeln, vielleicht sogar um eins der Rebellen. Warum also nicht?«




  Der Befehlshaber des anderen Schiffes entpuppte sich als Akone, unterwegs im Auftrag der GAVÖK. Er akzeptierte, dass ein Besatzungsmitglied der NORDLICHT überwechselte.




  »Es freut mich, einen Terraner an Bord meines Schiffes begrüßen zu können«, eröffnete er, als Ernst Ellert kam. »Das hilft, die Beziehungen zwischen dem NEI und der GAVÖK zu vertiefen. Ich nehme an, Sie haben mit einer bestimmten Absicht Kontakt aufgenommen…?«




  Ellert nickte. »Bevor ich darüber spreche, würde ich gern meinerseits einige Fragen stellen. Nicht alle Mitglieder der GAVÖK sind der Meinung, dass bloßes Abwarten genügt, den gemeinsamen Feind zu vertreiben.«




  Die Miene des Akonen blieb ausdruckslos. »Mir ist bekannt, dass immer mehr eine solche Ansicht vertreten.«




  »Sie kennen den Namen Scerp?«




  Da war plötzlich ein abweisender Zug. »Das ist ein Name, den auch die Gegner kennen. Warum fragen Sie, Terraner?«




  »Scerp wurde jahrelang von Laren und Überschweren gesucht, aber nie aufgespürt. Mittlerweile haben die Laren andere Sorgen, als einen Rebellen zu jagen.«




  »Niemand weiß, wo Scerp sich aufhält und ob er noch lebt.«




  »Doch, es gibt jemanden«, sagte Ellert betont.




  »Sie?« Der Akone starrte ihn herausfordernd an. »Nicht einmal die Führer der GAVÖK wissen, wo Scerp sich verborgen hält. Woher sollte also ein Terraner diese Information haben?«




  »Ich weiß es, und Ihre Reaktion beweist mir, dass mein Kontaktmann die Wahrheit gesagt hat.«




  »Was werden Sie tun?«, erkundigte sich der Akone lauernd.




  »Scerp befindet sich in einer Situation, in der er Hilfe benötigt. Wir werden sie ihm bringen…«




  »Wäre das nicht Aufgabe eines Schiffes der GAVÖK?«




  »Sicher, Kommandant. Andererseits will ich nicht versäumen, dem Widerstand gegen die Laren unsere Verbundenheit zu beweisen. Deshalb werden Sie es mir auch nicht verübeln, wenn ich Scerps Versteck niemandem preisgebe.«




  »Ich könnte Sie zwingen.«




  »Sie könnten es versuchen«, berichtigte Ellert kühl, aber nicht unfreundlich. »Sie würden damit aber nur die sich anbahnende intensivere Zusammenarbeit stören.«




  »Wie stellen Sie sich diese Zusammenarbeit vor?«




  »Das werden spätere Treffen ergeben. Vielleicht bilden wir Jagdkommandos, die Schiffe und Verbände des Gegners angreifen. Auf jeden Fall werden wir koordiniert handeln, nicht wahllos.«




  Das Gespräch drehte sich noch eine Weile um diese Dinge, dann verflachte es. Der Akone hielt sich zurück, und am Schluss wusste Ellert noch immer nicht, ob auch er einer der heimlichen Jäger war oder nicht.




  Schließlich kehrte der Teletemporarier zur NORDLICHT zurück.




  »Pfado steht 31.303 Lichtjahre von der terranischen Sonne Sol entfernt«, sagte Garmeck Sunt. »Es handelt sich um einen bedeutungslosen blassroten Stern. In dieser Zone stehen die Sonnen sehr dicht, ihre mittlere Entfernung zueinander beträgt etwa eins Komma zwei Lichtjahre.«




  Ellert nickte. »Sie spielen auf die Zentrumsregion an…«




  »Richtig. Der Sektor wird von raumfahrenden Völkern weitestgehend gemieden…«




  »… oder von jenen aufgesucht, die ihre Ruhe haben wollen. Wenn wir Scerp finden, wohin bringen wir ihn?«




  »Die ideale Lösung wäre, wir könnten mit ihm Gäa anfliegen, statt ihn auf einem Planeten der GAVÖK abzusetzen. Julian Tifflor möchte den Widerstand vom NEI aus leiten, natürlich in enger Zusammenarbeit mit den Rebellen.«




  Die Energieausbrüche waren in letzter Zeit stärker geworden und beunruhigten den einsamen Mutoghmann Scerp. Zum ersten Mal während seines Exils auf dem Planeten Fogha hatte er das Gefühl, nicht mehr allein auf dieser Welt zu sein. Seine Empfindung entbehrte natürlich jeder logischen Grundlage. Stärkere Energieabstrahlungen auf einem unbewohnten Planeten konnten tausend verschiedene Ursachen haben, in diesem Sektor des galaktischen Zentrums vor allem Naturphänomene, die nichts mit dem Wirken intelligenter Lebewesen zu tun hatten.




  »Und dennoch…«, murmelte er im Selbstgespräch, schaltete die Kontrollinstrumente seiner Messstation ab und erhob sich.




  Sein Gang verriet körperliches Training. Das weiße Haar, im Nacken von einem Band gehalten, reichte ihm bis auf die Schultern. Mit fast einem Meter neunzig war er für einen Neu-Arkoniden ungewöhnlich groß, trotzdem wirkte er nicht schlank. Sein kantiges Gesicht drückte Energie und Entschlusskraft aus.




  Er trat hinaus auf das gerodete Plateau, das sich wie eine Insel aus dem Meer des Urwalds erhob, der im Norden von den höchsten Berggipfeln begrenzt wurde.




  Die Energieausbrüche ereigneten sich im Westen.




  Scerp hatte nie größere Ausflüge unternommen, zumal er seinen Kampfanzug mit dem Flugaggregat nur ungern anlegte. Auf dem Plateau fühlte er sich seit geraumer Zeit geborgen.




  Seine Freunde von der GAVÖK hatten ihn mit einer Stahlitkuppel und der nötigen Ausrüstung abgesetzt. Lebensmittel waren für Jahre vorhanden, Waffen fehlten ebenfalls nicht. Die Kuppel barg Wohnräume und eine Kontrollstation, im Notfall konnte sogar ein starker Schutzschirm errichtet werden.




  »Ich hoffe, sie haben meine Nachricht erhalten und richtig interpretiert«, murmelte Scerp im Selbstgespräch. »Die Zeit meiner Untätigkeit wird bald vorbei sein.«




  Der Hyperfunkempfang arbeitete ständig. Zumindest einseitig stand er mit dem Geschehen in der Milchstraße in Verbindung. Deshalb war ihm nicht entgangen, dass die Wachsamkeit der Laren nachgelassen hatte. Er wusste von ihren Energieproblemen und der gestiegenen Belastung der Überschweren.




  Die Zeit war reif, den Kampf zu intensivieren.




  Vor wenigen Wochen hatte es die Energieausbrüche noch nicht gegeben, zumindest hatte er sie nicht registriert. Scerp wanderte einmal um das Plateau herum, das war ein Spaziergang von kaum mehr als zwanzig Minuten. Sein freiwilliges Exil war ihm nie zu einem Gefängnisaufenthalt geworden, vielmehr hatte er endlich Zeit zum Nachdenken gefunden. Für ihn stand fest, dass auch die Terraner des NEI für den Kampf gewonnen werden konnten, obwohl sie sich bislang zurückgehalten hatten.




  Die Sonne näherte sich dem westlichen Horizont, bald würde die kurze Dämmerung einsetzen. Der Mond Otna stand schon senkrecht über dem Plateau, klein und nicht besonders hell.




  Als Scerp die Messstation betrat, leuchteten ihm Warnsymbole entgegen. Wieder waren im Westen Energieausbrüche verzeichnet worden, diesmal stärker als zuvor.




  »Ich muss endlich nach der Ursache suchen.« Scerp führte gern Selbstgespräche, denn so fiel ihm das Nachdenken leichter.




  Er startete neue Messungen, die ihm ein ungefähres Anpeilen der Störungsquelle ermöglichten. Schließlich übermannte ihn die Müdigkeit.




  Am neuen Morgen legte er seinen Kampfanzug an und schob einen Impulsstrahler in die Gürtelhalterung. Lebensmittelkonzentrate vervollständigten seine Ausrüstung. Die Tür zur Station lehnte er nur an, denn er rechnete damit, dass jederzeit eine Abordnung der GAVÖK eintreffen konnte, um ihn abzuholen. In der Messzentrale hatte er eine Notiz hinterlassen, aus der hervorging, wohin er sich begab und wann er zurückzukehren gedachte.




  Die ersten Sonnenstrahlen tauchten das Plateau in rosafarbenes Feuer. Nebelschwaden wogten über dem Dschungel.




  Langsam stieg er mit Hilfe seines Flugaggregats auf. Wie ein gewaltiger Klotz wirkte das Plateau hinter ihm in der Wildnis. Ungefähr einhundert Kilometer lag die Strahlungsquelle entfernt, das hatte er am vergangenen Abend errechnet. Das nicht sehr leistungsfähige Messgerät in seinem Anzug reagierte erst nach etwa der halben Distanz. Durch geschicktes Manövrieren ließ sich nun die Richtung exakter bestimmen.




  Unter ihm wand sich der Fluss durch den Urwald. Scerp hatte diese Region schon einmal überflogen, war aber nirgends tiefer gegangen.




  Die Messung wurde deutlicher, schließlich befand er sich fast genau über dem Ausgangspunkt der Emissionen. Unter ihm erstreckte sich eine Hügelkette, die aus der Höhe aber nur schwer als solche zu erkennen war.




  Scerp landete auf einer Lichtung. Der Gedanke an eine unterirdische Station lag nahe, mehrere Peilungen von verschiedenen Standorten aus bestätigten diese Vermutung.




  Er markierte die angemessene Position mit Steinen. Anschließend suchte er nach einem möglichen Zugang, bis er in einer Mulde die überwucherten Reste eines Gemäuers erspähte. Es gab keine Fenster, soweit sich das noch feststellen ließ, wohl aber einen Eingang. Umgestürzte Bäume verwehrten jedoch den Zutritt. Scerp hatte einige Mühe, sich einen Zugang zu schaffen.




  Kühle und dumpfe Luft schlug ihm entgegen. Erst als er ein paar Schritte weit in den schräg in die Tiefe führenden Korridor hineingegangen war, fiel ihm auf, dass es nicht völlig dunkel war. In regelmäßigen Abständen befanden sich an den Wänden und der Decke Leuchtplatten, die fahle Helligkeit spendeten.




  Der Gang endete in einer runden Halle, und hier zeigte sein Messinstrument die bisherigen Höchstwerte an.




  In der Mitte der Halle stand etwas, das Scerp entfernt an einen Materietransmitter erinnerte, wenngleich dieses Objekt sich erheblich von jenen Transmittertypen unterschied, die er kannte. Die Strahlung ging eindeutig davon aus.




  Transmitter glichen oft kleinen Käfigen, in die man sich hineinstellte. Die Kontrollen waren innen angebracht, ein zweiter Satz befand sich außen, mit dem ersten identisch. Hier stand auf dem Sockel ein Sessel, über dem sich eine fest montierte flache Haube spannte, die wiederum mit dem Untergrund durch ein Leitungsgeflecht verbunden war.




  War das wirklich ein Materietransmitter?




  Aber sofort wurden andere Fragen drängend. Wer waren die Erbauer dieser Station, und wo befanden sie sich?




  Scerp machte sich erneut auf die Suche. Wenn es Hinweise gab, dann tiefer im Innern der eigentlichen Station.




  Die Halle besaß mehrere Ausgänge, er wählte den breitesten. Auch hier spendeten Leuchtplatten gleichmäßige Helligkeit. Wände, Decke und Boden waren glatt, wie geschliffen oder aus dem Fels herausgeschnitten. Nichts deutete darauf hin, dass sich außer ihm noch jemand in der Station aufhielt, und doch wurde der Neu-Arkonide das Gefühl nicht los, nicht mehr allein zu sein.




  Schon nach etwa zwanzig Metern stieß er auf zwei einander gegenüberliegende Türen. Vorsichtig öffnete er den Durchgang zu seiner Rechten. Er blickte in einen Raum, der wie ein kleines Apartment eingerichtet war. Es gab einen Tisch, zwei Sessel, einen Schrank und mit kleinen Päckchen gefüllte Regale. Gegenüber der Tür stand ein Bett, und es war erst benutzt worden– Scerp bildete sich ein, die verbliebene Körperwärme regelrecht riechen zu können. Aber das musste Einbildung sein, denn die Luftumwälzung funktionierte einwandfrei.




  Das Zimmer auf der anderen Seite wirkte ähnlich, doch schien es seit langer Zeit nicht benutzt worden zu sein.




  Scerp drang tiefer in die Station ein und entdeckte weitere Türen. Hinter einer lagen eine automatische Küche und, daran anschließend, ein Badezimmer. Die andere führte in eine Kontrollzentrale, die jedoch bescheiden und behelfsmäßig wirkte. Vielleicht erlaubte sie eine permanente Beobachtung des Planeten, mehr kaum.




  Scerp machte den Fehler, alles vom Standpunkt der ihm vertrauten arkonidischen Technik aus zu beurteilen.




  Auf dem einzigen aktiven Holoschirm erkannte er einen Planeten, aber es war nicht Fogha. Seine Oberfläche war von Eis und Schnee bedeckt und versank in nahezu völliger Finsternis. Der schwarze Hintergrund war vollkommen.




  Ein Himmel ohne Sterne…?




  Zeigte diese Projektion– vielleicht als Erinnerung gedacht– die Heimatwelt der Erbauer dieser Station?




  Vor irgendwoher erklangen Geräusche wie müde, schleppende Schritte. Scerp huschte in Deckung. Seine Finger schlossen sich um den Impulsstrahler. Lange hatte er allein auf dieser Welt gelebt, und nun war plötzlich jemand da, von dessen Existenz er niemals etwas geahnt hatte.




  Vor der Tür hielten die Schritte an. Sekunden später kam ein Mann in den Kontrollraum und sah sich suchend um.




  Der Unbekannte hätte durchaus ein Arkonide sein können, nur wirkte er ungemein blass und abgemagert. Das Silberhaar hing ihm bis weit über die schmalen Schultern, es war ungepflegt und schmutzig. Die schlanke Gestalt wirkte vom Alter gebeugt, mit schleppenden Schritten näherte sie sich der holographischen Wiedergabe des Eisplaneten.




  Scerp rutschte ein wenig zur Seite, um den Alten nicht aus den Augen zu verlieren. Der Laut seiner Waffe streifte dabei die Halterung einer Schalttafel. Es gab ein nicht zu überhörendes schleifendes Geräusch.




  Scerp hielt den Atem an.




  Der Alte wandte nur langsam den Kopf. Sein Gesicht verriet weder Überraschung noch Angst, höchstens eine milde Verwunderung. Er sagte etwas, das Scerp nicht sofort verstand, bis es in seiner Erinnerung dämmerte.




  Scerp kannte Bruchstücke dieser längst nicht mehr gebräuchlichen Sprache und wusste, dass sie sehr alt war.




  Langsam erhob er sich aus seiner gebückten Haltung und senkte den Strahler. Der Alte sah ihn erst jetzt, aber er verzog keine Miene. Wieder sagte er etwas, doch Scerp verstand es nicht. Trotzdem antwortete er in Interkosmo, und das wiederum schien der Fremde nicht zu verstehen.




  Endlich versuchte Scerp es mit Arkonidisch. Über das Gesicht des Alten glitt ein freudiger Schimmer, wenngleich Scerp seine Grußworte dreimal wiederholen musste, bis ihm eine bejahende Geste verriet, dass nun eine Verständigung zustande kam.




  Sie reichten einander die Hände. Scerp schob seine Waffe in den Gürtel zurück.




  Langsam und mit viel Geduld schafften sie es, sich zu unterhalten. Der Alte blieb bei seinem Alt-Arkonidisch. Scerp bei dem Neu-Arkonidisch. Lücken konnten mit ein wenig Fantasie überbrückt werden.




  Die Situation war Scerps Meinung nach absurd. Da traf er auf einer unbewohnten Welt jemanden, der die Sprache seiner Ahnen beherrschte. Außerdem entdeckte er eine Station, die allem Anschein nach einwandfrei funktionierte, welchem Zweck auch immer sie dienen mochte.




  »Ich heiße Mutoghmann Scerp«, sagte er nach einer Weile und wusste nicht so recht, was er zur Erklärung seiner Person hinzufügen sollte. »Ich bin nur vorübergehend auf dieser Welt, man wird mich bald wieder abholen.«




  Er hoffte, auch der andere würde sich vorstellen, aber der Alte machte keinerlei Anstalten in dieser Richtung. Er schaute ihn nur mit merkwürdigen Blicken an und wartete.




  Scerp sprach weiter, um den Fremden aus der Reserve zu locken.




  »Ich wusste bis heute nicht, dass diese Station existiert. Erst seit einigen Tagen registriere ich eine starke Energieabstrahlung, deshalb bin ich hier.«




  Von dem Alten ging etwas aus, was er nicht definieren konnte. Er hatte dieses Seltsame einmal gespürt, als die Aggregate seines Kampfanzugs versagten und er in die Unendlichkeit des Weltraums stürzte, ohne eine Möglichkeit, Kurs und Geschwindigkeit zu regulieren. Damals war für ihn die Zeit stehen geblieben, und scheinbar eine Ewigkeit war vergangen, bis ihn die Rettungsmannschaften gefunden hatten.




  »Wer bist du?«, fragte er schließlich ohne Umschweife.




  Der Alte sah ihn aus Augen an, die so tief wie der Weltraum waren. Der Hauch einer unendlichen Vergangenheit ging von ihnen aus.




  »Wer ich bin?« Die Worte kamen mühsam und nur schwer verständlich. »Ich habe meinen Namen vergessen. Nenne mich einfach Barkon…«




  Scerp hielt den Atem an.




  Ernst Ellert studierte die Oberfläche des Planeten Fogha in der Vergrößerung. Gletscher stießen von den Polen aus weit vor. Tundra, Steppen und Sümpfe schlossen sich an, und wie ein Gürtel lagen dichte Urwälder um den Äquator.




  Die NORDLICHT war erst vor wenigen Minuten aus dem Linearraum gekommen. Von energetischen Turbulenzen, wie Sunt sie befürchtet hatte, war jedoch nichts festzustellen. Dafür wurden auf Fogha starke Energieausbrüche registriert. Exakte Messungen zeigten allerdings, dass diese Quelle nicht mit Morkants Koordinaten identisch war.




  »Da ist das Plateau!«, rief Sunt. »Wie eine Insel ragt es aus dem Urwald auf. Ich funke auf Normalfrequenz.«




  Der Kommandant ließ einen kurzen Text in steter Wiederholung senden, doch der Empfang blieb stumm.




  Das Schiff näherte sich dem Planeten. Das Plateau würde in vier Stunden vom Terminator erreicht werden, der Fogha in wenig mehr als einundzwanzig Stunden umlief.




  Garmeck Sunt, Ernst Ellert und zwei Terraner starteten mit einem Beiboot, bevor der Kreuzer in eine Umlaufhahn einschwenkte. Der Energiespezialist Carbot wie auch der Pilot Gourth stammten aus dem NEI.




  Die Space-Jet näherte sich von Osten her dem Plateau und landete nahe einer der steil abfallenden Felswände.




  Gourth behielt seinen Platz hinter den Kontrollen, nur der Kommandant, Ellert und Carbot gingen auf die Wohnkuppel zu. Die Ankunft der Space-Jet schien ebenso unbemerkt geblieben zu sein wie die Funksprüche von Bord der NORDLICHT.




  Kurze Zeit später fanden sie Scerps Notiz.




  »Er hat also diese Emissionen auch registriert. Und offenbar gibt es diese Erscheinung erst seit kurzem«, stellte Sunt fest. Er schrieb einige Hinweise auf die Rückseite der Folie und legte sie an die alte Stelle zurück. Falls sie Scerp verfehlten, würde er wenigstens rechtzeitig unterrichtet sein.




  Dann flog die Space-Jet nach Westen.




  2.




  Barkon– das war für Scerp zwar kein bestimmter Begriff, aber er hatte den Namen schon einmal vernommen. Warum nannte sich der Alte so?




  Eine andere Frage war drängender. Hatte dieser Mann im Tiefschlaf gelegen und war erst vor kurzem erwacht, oder war er auf dem Transmitterweg eingetroffen? Die plötzliche Aktivität der Station gab der letzten Möglichkeit den Vorzug.




  »Ich heiße Barkon«, wiederholte der Alte, als Scerp schwieg. »Vor sehr langer Zeit wurde ich ausgesandt. Nachdem meine Aufgabe erfüllt war, wollte ich zu meinem Volk zurückkehren, das in der Unendlichkeit des intergalaktischen Raums auf mich wartete– auf mich und andere Kundschafter. Aber ich fand den Weg nicht mehr.«




  Scerp begriff nichts davon. Ohnehin musste er mehrfach um Klarstellungen bitten, um den Sinn einigermaßen mitzubekommen. Trotzdem blieb alles verschwommen.




  »Warum konntest du deine Heimat nicht finden?«, fragte er schließlich.




  Wieder folgte eine verwirrende Fülle von Halbinformationen, die zuerst keinen Sinn ergaben, aber später unwahrscheinliche Perspektiven eröffneten. Barkon sprach von Zeitbrunnen, von anderen Dimensionen und Daseinsebenen. Von Korridoren, die Vergangenheit. Gegenwart und Zukunft in sich vereinigten und zugleich Fallen bildeten, aus denen es kein Entrinnen gab.




  »Die Zeitbrunnen gaben mir die Hoffnung, durch eine Korrektur der Vergangenheit das Schicksal meines Volkes in der Zukunft zu ändern, denn es trieb dem sicheren Untergang entgegen. Ich erfuhr aber niemals, ob meine Eingriffe erfolgreich waren, weil ich mich in der Zeit verirrte.«




  »Diese Zeitbrunnen gibt es wirklich?«




  Barkon ignorierte die Frage. »Viele Kundschafter kehrten nicht zurück, und als ich mein Volk verließ, ahnte ich, dass es ein Abschied für immer sein würde«, fuhr er fort. »Trotzdem versuche ich, mein Volk wiederzufinden.«




  »Wo ist dein Heimatplanet?«




  Barkon starrte Scerp nur an, gab aber keine Antwort.




  »Wie heißt der Stern, den deine Welt umkreist?«




  »Es gibt keine Sonne für mein Volk.«




  Damit konnte Scerp nichts anfangen. Auch nicht, als Barkon Bezugspunkte erwähnte, die von seinesgleichen in der Galaxis errichtet worden waren, um die Rückkehr der Kundschafter zu sichern.




  »… diese Station hier ist ein solcher Bezugspunkt, und eines Tages werde ich den nächsten Schritt unternehmen. Den Weg hierher fand ich durch Zufall über einen Zeitbrunnen. Ich weiß nicht einmal, wo ich bin. Aber ich habe erkannt, dass mit dieser Station vieles nicht mehr stimmt. Vielleicht wurde mein Volk bereits ausgelöscht…«




  »Ausgelöscht? Weshalb?«




  »Meine Welt zog durch einen Raum ohne Sterne, die einzigen Lichter waren die Nebelflecken ferner Galaxien. Doch sogar in dieser kosmischen Öde gibt es vereinzelte Sonnen. Die Wissenschaftler beschlossen, eine solche Sonne zu suchen– sie sollte das Grab für uns alle werden.«




  Scerp begriff die Tragik hinter Barkons Auftrag. Der alte Mann tat ihm leid, trotzdem konnte er ihm nicht helfen.




  »Bald werde ich die Wahrheit erfahren«, sagte Barkon. »Ich weiß nicht, wohin der Transmitter mich bringen wird, darum zögerte ich. Ich bin schon durch zu viele Transmitter gegangen und in zu viele Zeitbrunnen gestiegen. Nichts brachte mich an den Ausgangspunkt meiner Reise zurück, die seit Ewigkeiten andauert.«




  Es hatte den Anschein, als erwache er aus einem Traum. Endlich schaute er Scerp durchdringend an.




  »Und wer bist du? Ich habe dich noch nicht danach gefragt. Wie kommst du hierher? Wer wird dich abholen?«




  Scerp versuchte, die Situation zu erklären. Er wies auf die gemeinsame Ursprache ihrer Völker hin und schloss daraus, dass sie verwandt sein mussten. Dann berichtete er von dem Konzil und den Laren, von ihrer Invasion und der nachfolgenden Herrschaft über die Milchstraße.




  »… ehe ich den Widerstand zusammenfassen konnte, musste ich fliehen. Doch die Zeit des Wartens ist nun vorbei. Meine Freunde werden mich bald abholen.«




  Das war eine Aussage, die Barkon nicht behagte. Scerp konnte es an seinem Gesichtsausdruck ablesen, und die Antwort des Alten bestätigte es ihm.




  »Ich will keine Fremden hier! Dies ist eine Station meines Volkes, und sie soll es bleiben. Ich habe noch viel zu tun, ehe der Transmitter mich von hier wegbringt. Wenn deine Freunde kommen, wird die Station sie vernichten.«




  »Meine Freunde wollen nichts von dir oder von der Station. Sie kommen, um mich abzuholen, das ist alles.«




  Scerp lenkte das Gespräch in andere Bahnen. Er wollte mehr über den Zweck der Station erfahren. Vor allem interessierte ihn ihre Bewaffnung.




  »Darf ich heute noch hierbleiben?«




  Barkon nickte gleichmütig. »Der Raum gegenüber meinem steht dir zur Verfügung.«




  »Vielleicht können wir uns über die Vergangenheit unserer Völker unterhalten. Wir werden viel Gemeinsames finden.«




  »Das Schicksal meines Volkes ist einmalig.« Barkon erhob sich. »Nun muss ich mich um die Kontrollen kümmern.«




  Scerps wissenschaftliche Fachgebiete waren Kosmostrategie und psychomathelogische Expansionsplanung, aber er verstand auch viel von den Hochenergie-Ingenieurwissenschaften und der Kosmonautik. Man konnte ihn nicht mit den degenerierten Arkoniden vergleichen, wenn er sich auch äußerlich nicht von ihnen unterschied. Nach terranischer Zeitrechnung war er erst vierunddreißig Jahre alt, doch er verfügte über die Erfahrungen eines Sechzigjährigen.




  Angezogen warf er sich aufs Bett und ließ die Tür offen. Ab und zu drangen von Barkon verursachte Geräusche an sein Ohr. Manchmal sprach der Alte mit sich selbst, aber Scerp konnte kein Wort verstehen.




  Obwohl er sich nicht müde fühlte und die Dämmerung erst in gut zwei Stunden einsetzen würde, döste er allmählich ein. Erste Traumfetzen zeugten von beginnendem Schlaf, sie versetzten ihn zurück zu irgendeinem Angriff, den er fast schon wieder vergessen hatte. Sirenen heulten, und ihr Klang wurde immer eindringlicher. Irgendwo zuckten Blitze auf.




  Erschrocken öffnete er die Augen.




  Das Sirenengeheul blieb.




  In der Tür stand Barkon, den Strahler auf ihn gerichtet. »Komm mit!«, sagte der Alte barsch.




  Scerp richtete sich auf. »Was ist geschehen?« Die Sirenen verstummten endlich.




  »Komm mit, dann zeige ich es dir.«




  Barkon ließ ihn vorbei, den Strahler immer noch auf ihn gerichtet.




  »Geh vor!«




  Scerp hatte ein ungutes Gefühl, aber er gehorchte und ging in Richtung der Kontrollzentrale weiter.




  Als er den Raum betrat, fiel ihm sofort auf, dass Barkon die gesamte Anlage aktiviert hatte.




  »Was bedeutet das alles?«, wollte er wissen.




  »Wir werden angegriffen, und ich habe die Stationsverteidigung eingeleitet. Du hast mich belogen.«




  »Angegriffen?« Scerps Stimme verriet Überraschung und jäh aufflammende Hoffnung zugleich. »Von wem?«




  »Die Massetaster orten ein großes Schiff im Orbit. Eine zweite kleine Einheit nähert sich der Station. Der Kurs beweist, dass der Pilot sein Ziel kennt.«




  Scerp dachte an seine Notiz in der Kuppel. »Jemand kommt, um mich abzuholen, ich bin darüber ebenso überrascht wie du. Warum nimmst du keinen Kontakt auf?«




  »Fremde stören mich bei meiner Arbeit«, lehnte Barkon kategorisch ab. »Die Station wird sie vertreiben.«




  Scerp sah das Dilemma deutlich. Wenn es sich wirklich um ein Schiff der GAVÖK handelte und es angegriffen wurde, dann waren die Waffen der Station entweder so stark, dass sie den Raumer vernichten konnten, oder der umgekehrte Fall trat ein. Beides würde für ihn verheerende Folgen haben.




  »Das Schiff wird landen, mich aufnehmen und wieder abfliegen. Keiner wird jemals von deiner Existenz erfahren.«




  »Das Risiko ist zu groß für mich«, lehnte der Alte ab.




  Scerp sprang aus dem Stand heraus. Aber Barkon schien damit gerechnet zu haben, sein Lähmschuss traf ihn im Sprung.




  »Noch zwanzig Kilometer«, teilte Gourth mit.




  Garmeck Sunt verhielt sich schweigsam. Er sah in Flugrichtung eine Hügelkette auftauchen. Dort hatte die Strahlung ihren Ausgangspunkt.




  Die Space-Jet flog in sehr geringer Höhe über die Flussbiegung hinweg, als es zwischen den Hügeln aufblitzte. Grelle Energiefinger griffen in einem konzentrierten Kegel nach dem kleinen Diskusschiff, dessen Schutzschirm nicht eingeschaltet war.




  Der Antrieb fiel sofort aus.




  Nur noch die Antigravfelder fingen den Absturz einigermaßen ab.




  »Das war niemals Scerp«, murmelte Carbot. »Er wartet schließlich darauf, dass jemand kommt, um ihn abzuholen.«




  »Ein automatisch arbeitendes Abwehrfort…«, vermutete Ellert. »Hoffentlich ist Scerp nicht auch einem solchen Angriff zum Opfer gefallen.«




  »Die Jet können wir jedenfalls vergessen«, stellte Sunt fest. »Bleibt die Frage, ob wir die NORDLICHT zu Hilfe rufen oder den Weg zu Fuß fortsetzen.«




  »Zehn Kilometer Urwald und Sümpfe?« Zumindest Gourth fand an dieser Vorstellung wenig Gefallen.




  »Du kannst ja hierbleiben«, knurrte Carbot. Er überprüfte bereits alle Funktionen seines Schutzanzugs und stellte fest, dass das Flugaggregat ausgefallen war. Der Energieschock hatte es beschädigt.




  »In zwei Stunden wird es dunkel«, erinnerte Sunt. »Was ist mit dem Funkgerät?«




  »Nach wie vor stumm«, antwortete Carbot. »Wir können die NORDLICHT nicht informieren.«




  »Dann bleiben wir die Nacht über in der Jet, das erscheint mir sicherer.«




  Draußen war nur das Grün des Dschungels. Fast übergangslos wurde es dunkel.




  In unruhigem Schlaf verging die Nacht, und als am Morgen endlich die kurze Dämmerung aufzog, bereiteten sich die Männer auf einen anstrengenden Marsch vor.




  Ihre Waffen funktionierten noch. Nur die Aggregate der Jet und der Anzüge waren ausgefallen.




  Das Gelände stieg unmerklich an, und es wurde allmählich wärmer. Die feuchte Schwüle der Niederung verschwand.




  Schließlich lichtete sich der Wald, und wenig später fiel das Gelände vor der Gruppe wieder ab. Sunt deutete in den Talkessel hinab.




  »Eine getarnte Station. Vielleicht ist sie unbesetzt.«




  »Und Scerp?«, fragte Ellert. Keiner antwortete ihm.




  Sie bahnten sich ihren Weg durch das Gestrüpp.




  Ernst Ellert, der den Körper des Konzepts führte, verlangsamte seine Schritte sofort, als sein Mitbewusstsein sich meldete.




  Spürst du es ebenfalls? Dieses Zerren, als wolle mich etwas aus unserem Kör per holen?




  Fünfdimensionaler Einfluss, nehme ich an. Vergiss nicht die Impulse, die wir angemessen haben. Sie könnten etwas damit zu tun haben.




  Dann hätte ich es früher gespürt. Nein, es muss etwas anderes sein.




  Die anderen erreichten den Eingang zur Station und drangen ein, ohne auf Ellert zu warten.




  Das kleine Schiff war abgestürzt. Ob die Besatzung dabei ums Leben gekommen war, hatte Barkon nicht erkennen können. Sein Gefangener wurde von einem Fesselfeld gehalten und bedeutete keine Gefahr mehr. Draußen dämmerte es.




  Das Gespräch mit Scerp hatte ihn zum Nachdenken angeregt, wenngleich er vergeblich sein Gehirn zermarterte, um Antworten auf alle Fragen zu finden, die seine Vergangenheit und seine vergessene Aufgabe betrafen. Jahrtausende mussten vergangen sein, seit er sein Volk verlassen hatte, vielleicht sogar Jahrzehntausende. Dafür gab es Anhaltspunkte, denn die Entwicklung anderer Zivilisationen blieb nicht stehen. An ihnen hatte er das Vergehen der Zeit ablesen können, sobald er einer solchen Zivilisation zum zweiten Mal begegnet war.




  Die Zeitbrunnen hatten ihn nicht weitergebracht, sondern ihn noch mehr in das Gefüge der Dimensionen und in das Chaos von Raum und Zeit verstrickt.




  Ihm blieb keine Wahl. Eines Tages musste er in den Transmitter gehen, der sich selbst aktiviert hatte, und er würde nicht wissen, wo die Empfangsstation stand. Vielleicht trieb der sonnenlose Planet weiterhin durch die Unendlichkeit, vielleicht kreiste er längst um eine Leben spendende Sonne. Oder Barkon war in das Heimatsystem zurückgekehrt, das eine Katastrophe einst auseinandergerissen hatte…




  Vor allein musste er in Erfahrung bringen, was sein Aufgabe war. Solange er nicht wusste, ob er sie erfüllt hatte, würde er keine Ruhe finden.




  Durch den Korridor gelangten sie in die große Halle und entdeckten in ihrer Mitte den Transmitter. Sonst war die Halle leer.




  Der Energiespezialist Carbot deutete auf die eigenwillige Konstruktion. »Das Aggregat ist aktiviert, die Impulse gehen von ihm aus.«




  »Es handelt sich jedenfalls nicht um einen gewöhnlichen Transmitter«, sagte Sunt unsicher.




  »Trotzdem ist er betriebsbereit, Kommandant. Die Frage ist nur, warum?« Carbot sah sich nach allen Seiten um, konnte aber nichts entdecken.




  »Wo bleibt Ellert? Warum kommt er nicht nach?«, fragte Gourth.




  »Es ist gut, wenn einer von uns draußen aufpasst.« Sunt setzte sich wieder in Bewegung.




  Sie kamen an den beiden Wohnkammern vorbei und sahen, dass sie erst kürzlich benutzt worden waren. Weiter vorn schimmerte Licht, und plötzlich zeichnete sich eine humanoide Gestalt ab.




  Mutoghmann Scerp?




  »Wir wollen mit Ihnen sprechen«, sagte Sunt, ohne anzuhalten.




  Der Schemen bewegte sich, und dann fiel das Licht voll auf ihn. Dieser alte Mann konnte nicht der Gesuchte sein.




  »Wir sind gekommen, um Scerp abzuholen«, sagte Sunt.




  Als der Alte etwas erwiderte, verstand er ihn nicht sofort, bis ihm bewusst wurde, dass die Worte der nahezu vergessenen alten Sprache seines Volkes entstammten.




  »Wenn Sie langsamer reden, kann ich Sie verstehen. Ich bin Garmeck Sunt, Kommandant des Schilfes, das diese Welt umkreist. Und wer sind Sie?«




  Das langsam entstehende Gespräch ähnelte jenem, das schon Mutoghmann Scerp mit Barkon geführt hatte. Erst als Sunt den Kontrollraum betrat, entdeckte er den Gefesselten.




  »Wer ist das?«, fragte er.




  »Scerp holte euch herbei, aber ich will nicht, dass ihr bleibt. Geht wieder fort, dann wird euch nichts geschehen«, antwortete Barkon. »Er aber hat mich verraten, deshalb bleibt er hier.«




  Sunt wusste zwar nicht, welche Machtmittel dem Alten zur Verfügung standen, dennoch wollte er Gewissheit. »Sie sind Mutoghmann Scerp?«, sprach er den Gefangenen direkt an.




  »Richtig. Und wer sind Sie?«




  »Garmeck Sunt. Kommandant der NORDLICHT, ein Schiff im Auftrag des NEI.«




  Scerp lächelte gequält. »Ich erwarte die GAVÖK… Aber das können Sie mir später erklären. Sorgen Sie lieber dafür, dass ich freikomme.«




  Barkon sagte einiges, was niemand richtig verstand. Dann wurden seine Worte klarer. »Ich werde bald fortmüssen.« Er schaute in Richtung des Transmitters. »Ich werde erwartet. Aber vorher müsst ihr gehen, denn die Station würde euch vernichten.«




  »Wir gehen nicht ohne unseren Freund.«




  In diesem Augenblick erklangen Schritte draußen auf dem Korridor. Sunt fiel ein, dass er versessen hatte, Ellert zu erwähnen.




  Es sind nicht die energetischen Impulse, die Einfluss gewinnen wollen, sondern etwas anderes …, stellte Ernst Ellert fest.




  Warum gehen wir nicht endlich hinein?, drängte Gorsty Ashdon.




  Unter allen Umständen war Ellert daran gelegen, in dieser Situation den gemeinsamen Körper nicht der Initiative Ashdons zu überlassen, der nicht einen Bruchteil seiner Erfahrungen besaß. Ohnehin fühlte er schon nach wenigen Schritten den fremden Einfluss intensiver werden.




  Er erreichte den Eingang zu der Station und sah am Ende des Korridors Licht schimmern. Schatten zeichneten sich ab. Es waren vier. Hatten die Männer Mutoghmann Scerp gefunden?




  Er ging weiter und spürte, dass Ashdons Bewusstsein übermächtig wurde und ihn zu verdrängen drohte. Du sollst dich zurückhalten!, dachte er konzentriert.




  Ich kann nicht, lautete die wenig befriedigende Antwort.




  Ellert lief schneller. Noch kontrollierte er den gemeinsamen Körper.




  »Sunt!«, rief er. »Alles in Ordnung?«




  »Ziemlich«, kam es prompt zurück. Dann folgten Worte, die Ellert nicht verstand. Es musste sich um Arkonidisch handeln, das er nur unvollkommen beherrschte.




  »Warten Sie in der Halle mit dem Transmitter auf uns.«




  Gorsty Ashdons Bewusstsein drängte weiter in den Vordergrund. Nur noch mühsam lenkte Ellert die Schritte ihres Körpers bis in die große Halle. Der Transmitter war aktiviert und strahlte Impulse ab, die mit den angemessenen identisch waren.




  Es tut mir leid, Ernst, aber ich kann es wirklich nicht verhindern…




  Ein Effekt trat ein, den Ellert nur als Hinausgeschleudertwerden bezeichnen konnte. Gleichzeitig entstand eine rätselhafte Überlappung beider Bewusstseine, die einer nicht mehr kontrollierbaren geistigen Symbiose glich. Ernst Ellert konnte den Körper nicht mehr führen, aber Gorsty Ashdon schien es ebenfalls nicht zu können.




  Als Sunt, die beiden Terraner und Barkon in die Halle kamen, sahen sie Ellert reglos und starr neben dem Transmitter stehen.




  »Ist er das?«, fragte Barkon.




  »Unser Freund Ellert.« Sunt nickte. »Verzeih, dass wir vergaßen, ihn zu erwähnen.«




  Barkons Augen waren weit geöffnet, als er Ellert betrachtete. Er wirkte in dem Moment, als rege sich tief in seinem Unterbewusstsein eine Ahnung…




  »Was ist geschehen?«, fragte der Kommandant besorgt.




  Ohne einen Ton von sich zu geben, stürzte Ernst Ellert plötzlich auf Barkon zu. Er hätte den alten Mann niedergeschlagen, wäre Sunt nicht geistesgegenwärtig dazwischengesprungen.




  Der Aufprall ließ beide zu Boden stürzen. Barkon wich erschrocken zurück, während Carbot seinem Kommandanten zu Hilfe eilte. Vergeblich versuchten sie, den um sich Schlagenden zu bändigen.




  Auch Gourth griff ein, aber nicht einmal gemeinsam schafften es die drei, den untersetzten Mann zu überwältigen. Ellert riss sich los, rannte weiter auf den Transmitter zu und warf sich geradezu in den Sessel.




  In der Nanosekunde, in der Ernst Ellert sich auflöste, fuhr ein greller Überschlagsblitz aus dem Aggregat und entlud sich in dem Generator für das Fesselfeld. Mutoghmann Scerp war frei, ohne dass er es sofort erkannte.




  Barkon indes sackte bewusstlos zu Boden.




  Trotz seiner Sorge um Ellert berichtete Sunt dem Rebellenführer erst einmal ausführlich, warum sie hier waren und wie sie seine Spur gefunden hatten. Scerps Gesichtsausdruck verriet Überraschung, dann Befriedigung.




  »Es ist auch mein Wunsch, mit dem NEI und den Terranern zusammenzuarbeiten«, entgegnete der Rebellenführer. »Die Tatsache, Sunt, dass Sie es als Neu-Arkonide ebenfalls tun, erleichtert meinen Entschluss. Die Zeit ist längst reif. Wann starten wir?«




  »Sie vergessen, dass einer von uns über den Transmitter verschwand und Barkon bewusstlos ist.«




  »Der Alte hat keine richtige Erinnerung mehr, er redet viel wirres Zeug. Und was Ihren Freund Ellert betrifft… Nach dem, was Barkon berichtete, wird er wohl nie zurückkehren, denn es handelt sich nicht um einen gewöhnlichen Transmitter. Barkon redete von Zeitbrunnen und Dimensionsfalten, er hat sich selbst in Raum und Zeit verirrt.«




  »Wir fragen Barkon, sobald er wieder wach ist.« Sunt wandte sich an den Piloten. »Versuchen Sie, die NORDLICHT zu erreichen. Aber sie sollen noch kein Beiboot schicken. Erst müssen wir sicher sein, dass die Station nicht erneut das Feuer eröffnet.«




  »Wie konnte das geschehen?«, fragte Scerp. »Warum war Ihr Begleiter so versessen darauf, den Transmitter zu benutzen?«




  Sunt zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Mir scheint, als hätte Barkons Anblick damit zu tun gehabt.«




  Gourth rief die NORDLICHT, erhielt aber keinen Kontakt.




  Als Ernst Ellert entmaterialisierte, verlor er den Kontakt zu Gorsty Ashdon. Er schien wieder allein zu sein.




  Die erwartete Rematerialisation blieb aus.




  Das Drängen und Zerren, das Ashdons Bewusstsein zu der unüberlegten Handlungsweise verleitet haben musste, war verschwunden. Ellert spürte eine große Ruhe, die ihn an viele Epochen seiner Raum-Zeit-Wanderungen erinnerte.




  Um ihn herum herrschte völlige Finsternis, aber das war nicht die Dunkelheit des Weltraums, in dem es stets Spuren von Licht gab, und mochten dessen Quellen noch so weit entfernt sein. Das war eine andere Finsternis, die ihm vertraut und fremd zugleich erschien.




  Er hatte versagt, hatte Sunt und die anderen im Stich gelassen, auf einem unbewohnten Planeten, auf dem nur dieser alte… Der Mann musste die Ursache sein! Ellert hatte keine Gelegenheit gehabt, nur ein Wort mit ihm zu wechseln. Von ihm war dieses unerklärliche Drängen und Zerren ausgegangen, das beide Bewusstseine dazu veranlasst hatte, in den aktivierten Transmitter zu springen.




  Wer war der Alte, dessen Augen Zeitlosigkeit ausgestrahlt hatten? Ernst Ellert ahnte, dass er ihm noch einmal begegnen und dann Antworten auf seine Fragen erhalten würde.




  Aber was war mit Sunt und den anderen geschehen?




  Ernst Ellert…?




  Die Frage drang nur langsam an die Oberfläche seines Bewusstseins. Gorsty meldete sich wieder.




  Wir haben keinen Körper mehr! Was ist geschehen?




  Ellert wäre froh gewesen, hätte er darauf eine Antwort gewusst. Eigentlich blieben ihm nur Vermutungen.




  Vielleicht materialisierte unser Körper im Hyperraum und ist für immer ver gangen. Ich weiß es nicht. Allerdings bin ich froh, nicht mehr allein zu sein.




  Bilden wir eine Einheit? Und wo sind wir– wann sind wir?




  Er wusste, dass er Antworten darauf brauchte, wenn er weiter existieren wollte. Wo aber sollte er diese finden, solange er in einem Raum schwebte, der von Mauern aus Nichts begrenzt wurde?




  Es gibt keine Mauern, die aus Nichts bestehen! Warum versuchen wir nicht, sie zu durchdringen?




  Er musste sich eingestehen, diesen Gedanken verdrängt zu haben. Sein Gefühl hatte ihn davor gewarnt, es gab in diesem Raum noch etwas, das der Klärung bedurfte.




  Es war etwas Vertrautes und unsagbar Fremdes zugleich, was ihn zögern ließ, den Ausbruchsversuch einzuleiten. Hinzu kam, dass zum ersten Mal schwache Impulse spürbar wurden, die auch Gorsty nicht verborgen bleiben konnten. Sie besaßen ein hypnotisches Muster.




  Beides zusammen ergab keinen Sinn.




  Die Impulse wurden stärker, als hätten sie ein lange gesuchtes Bewusstsein endlich aufgespürt und wollten es beeinflussen.




  Ernst Ellert ahnte die Gefahr.




  Worauf sollen wir warten?, drängte Gorsty.




  Der Terraner antwortete nicht sofort. Allmählich ertastete er Gegenstände mental, die sich in dem Raum befanden, der in der Tat von soliden Mauern nach allen Seiten begrenzt wurde. Materie bedeutete für ein bloßes Bewusstsein jedoch kein Hindernis.




  Ich weiß jetzt, wo wir sind, Gorsty.




  Und wo?




  In meinem Grab!, antwortete Ernst Ellert lautlos.




  Er verstand das selbst nicht, aber es bestand kein Zweifel daran, dass sich sein und Gorstys Bewusstsein in dem Mausoleum befanden, in dem sein ursprünglicher Körper ruhte. Der Transmitter hatte sie nach Terrania gebracht, der Hauptstadt seines Heimatplaneten.




  Ellerts Sinne tasteten weiter, fanden den Körper aber nicht. Keine energetische Abstrahlung verriet, dass die vor mehr als zwölfhundert Jahren neu installierten Geräte noch in Betrieb waren.




  Hatten die Menschen ihn vergessen?




  Wir sind auf Terra, Gorsty. Aber uns droht eine unbeschreibliche Gefahr, die ich nicht erklären kann. Jemand versucht, von uns Besitz zu ergreifen…




  Was war mit deinem Grab?




  Wir müssen hier fort, Gorsty! Und zwar sofort!




  Er wusste nicht, ob der Willensimpuls der Ortsveränderung gleichzeitig eine Trennung von Ashdons Bewusstsein bewirkte, aber für das Fortbestehen der eigenen Existenz spielte das keine Rolle. Er konzentrierte sich, ohne an eine Entfernung zu denken…




  … und spürte, dass Gorsty Ashdon bei ihm blieb, als sie erneut in das Nichts der Unendlichkeit stürzten und die Erde hinter ihnen versank.




  Mutoghmann Scerp gefunden zu haben war für Garmeck Sunt sehr wichtig. Die Zusammenarbeit zwischen dem NEI und der GAVÖK und damit die zurückzugewinnende Freiheit standen auf dem Spiel. Allein würde es keiner der beiden Machtblöcke schaffen.




  Er hatte eine lange Unterhaltung mit Scerp geführt und alle Zweifel ausgeräumt. Als glücklicher Zufall hatte sich dabei erwiesen, dass sie beide Neu-Arkoniden waren.




  Gourth hatte mittlerweile Kontakt zur NORDLICHT bekommen, und damit schien sich alles langsam zu normalisieren.




  »Was ist mit dem vierten Fremden, der in den Transmitter ging?«, wollte Barkon wissen, nachdem er einige Minuten lang wieder bei Besinnung war.




  »Bislang ist er nicht zurückgekommen«, antwortete Scerp.




  Garmeck Sunt räusperte sich. »Hören Sie, Barkon, wir wollen so schnell wie möglich von diesem Planeten weg. Erlauben Sie, dass ein Beiboot landet und uns abholt.«




  »Ich soll demnach die Abwehranlage desaktivieren?«




  Sunt wusste, dass er auf Barkon angewiesen war, denn trotz seiner Bemühungen kam er mit der ihm fremden Technik nicht zurecht. »Wenn wir fort sind, schalten Sie sie einfach wieder ein«, sagte er.




  Barkon ging mit keinem weiteren Wort darauf ein, vielmehr wechselte er abrupt das Thema. »Es ist nicht sicher, ob ich den Mann finden werde, der den Transmitter benutzt hat. Und falls doch, wie soll ich ihn zurückschicken? Scerp weiß, was hinter mir liegt– fragen Sie ihn.«




  »Machen Sie sich um Ellert keine Sorgen…«




  »Ich mache mir sogar Vorwürfe. Als er mich sah, überfiel ihn Panik. Ich verstehe das nicht, aber es scheint meine Schuld zu sein.«




  Sunt schwieg. Er verstand die Gewissensbisse des Alten nicht. Obwohl er noch keine Ahnung hatte, wie er Ellerts Verschwinden Tifflor beibringen sollte, blieb es vorerst ein zweitrangiges Problem.




  »Barkon hat keine Ahnung, wo die Empfangsstation des Transmitters steht«, warf Scerp ein. »Außerdem scheint es sich um ein Einwegsystem zu handeln. Niemand kehrt dorthin zurück, von wo er kam.«




  Barkon schwankte leicht, als er sich aufrichtete. »Ich muss mich um den Transmitter kümmern. Wenn er beschädigt wurde, ist meine Mission beendet«, stellte er fest.




  »Wir bringen Sie zu jedem Ort, den Sie wünschen!«, versprach Sunt.




  Barkon schaute ihn merkwürdig an, dann schüttelte er den Kopf. »Mein Ziel liegt in der Unendlichkeit. Wie wollen Sie das erreichen?«




  Es war und blieb Ernst Ellert unbegreiflich, wieso der Transmitter ihn ausgerechnet nach Terrania in die Gruft versetzt hatte. Reagierte das Gerät auf Impulsmuster des Unterbewusstseins, und hatte er im Augenblick der Ortsversetzung an sein Grab oder an den Tod gedacht? Er wusste keine Antwort darauf.




  Wo sind wir jetzt?, erklangen Ashdons Gedanken.




  Irgendwo im Universum, Gorsty.




  Es ist… unheimlich.




  Du wirst dich daran gewöhnen.




  Ein sinnloser Dialog, mehr nicht. Aber Ellert musste vermeiden, dass Gorstys Bewusstsein erneut einen Schock erlitt. Die Folgen konnten für sie beide verheerend werden.




  Warum griff ES nicht ein und half ihnen? Er ahnte, dass eine neue Odyssee vor ihm lag. Der Kampf gegen die Unterdrücker würde bald in ein entscheidendes Stadium treten. Aber welche Rolle konnte er dabei spielen, wenn er aller paraphysischen Fähigkeiten beraubt war? Würde er überhaupt noch einmal eingreifen können?




  Die Gruft von Terrania beschäftigte ihn… Eine mentale Beeinflussung schien plausibel, aber das würde er wohl niemals erfahren. Immerhin hatte er die Erde gefunden– wenn auch nur für kurze und unbestimmbare Zeit. Sein alter Körper hätte noch da sein müssen, im Jahr 2320 n. Chr. tiefgefroren und mit Geräten verbunden, die jede Veränderung sofort registrierten. Doch seine Sinne hatten die sterbliche Hülle nicht mehr aufgespürt. War der Körper fortgebracht worden oder längst zu Staub zerfallen?




  Gorsty meldete sich nicht, nahm aber an seinen Überlegungen Anteil. Auf Terra geboren und noch ein halbes Kind, hatte ihn das Schicksal dazu ausersehen, gemeinsam mit Ernst Ellert, dem Wanderer durch die Ewigkeiten, das Universum zu durcheilen und praktisch die Unsterblichkeit zu erlangen.




  Werden wir die Milchstraße finden, Ernst?




  Irgendwann– ja.




  Sie fielen durch das Nichts…




  Barkon hatte die Transmitteranlage überprüft. »Obwohl ich mir die Überladung und den Überschlagsblitz nicht erklären kann, scheint alles in Ordnung zu sein«, stellte er fest.




  »Was werden Sie tun?«, erkundigte sich Sunt. Gemeinsam mit den anderen folgte er Barkon in die Zentrale.




  »Ich werde die automatische Abwehr lahmlegen, damit Sie Ihr Beiboot rufen können. Aber ich warne Sie! Halten Sie sich nicht länger in der Station auf. Sie wird eine Stunde, nachdem ich den Transmitter benutzt habe, zerstört. Weil sie viele Geheimnisse meines Volkes birgt.«




  »Sie sind fest entschlossen, diesen Weg zu gehen?«




  »Das ist meine Aufgabe. Außerdem muss ich versuchen, Ihrem Freund zu helfen.«




  Scerp griff nach der Hand des alten Mannes. »Ich wünsche dir viel Glück, Barkon. Mögest du dein Volk wiederfinden.«




  Der Barkonide sah durch ihn hindurch, aber er lächelte. »Ich weiß nicht, ob es mein Volk und unsere Heimat noch gibt. Doch ich werde es erfahren…«




  Ruhig und gefasst schritt er auf den Transmitter zu, dann setzte er sich in den Sessel.




  Der Entmaterialisierungsprozess erfolgte langsamer und kontrollierter als bei Ellert. Barkons Gesicht war noch lange zu erkennen, bis die Umrisse seines Körpers verschwammen und er selbst erst transparent und danach unsichtbar wurde.




  Lange vor Ablauf der als Frist gesetzten Stunde nahm ein Beiboot der NORDLICHT die vier Männer auf. Scerp ließ sich zu seiner Kuppel auf dem Plateau zurückfliegen, damit er alle wichtigen Unterlagen bergen und die nicht mehr benötigten Dinge vernichten konnte.




  Schließlich waren es nur mehr fünf Minuten bis zu der Selbstvernichtung von Barkons Station. Sunt bedauerte, keine Zeit für eine ausgiebige Erforschung der Anlage gefunden zu haben.




  Am westlichen Horizont zuckte ein Blitz auf, Minuten später breitete sich ein gewaltiger Rauchpilz aus.




  Kurz darauf startete das Beiboot.




  Garmeck Sunt empfand so etwas wie Wehmut, als er an Ernst Ellert dachte. Er fragte sich, wo der Terraner nun sein mochte.




  Minuten später befand er sich wieder auf der NORDLICHT.




  Sorgfältig untersuchte Mutoghmann Scerp seine Kabine, fand aber nichts, was daraufhingewiesen hätte, dass ein Betrug geplant war. Danach wartete er auf Sunt, der sich angekündigt hatte.




  »Wie stellt sich Julian Tifflor die Zusammenarbeit vor?«, war Scerps drängendste Frage.




  Sunt lehnte sich im Sessel zurück. »Er weiß, dass Sie in diesem Kleinkrieg die größere Erfahrung besitzen, und das wird er berücksichtigen. Sagen Sie mir, wie es um den Widerstand in der GAVÖK steht.«




  Scerp gab sich keine Mühe, seine Überraschung zu verbergen.




  »Um ehrlich zu sein, müsste ich zugeben, dass es noch vor wenigen Jahren nicht gut darum bestellt war. Immerhin ist aus dem losen Verbund der galaktischen Völker ein fester Zusammenschluss geworden. Offiziell besteht zwischen den Laren und der GAVÖK eine Art Waffenstillstand, darin folgten wir dem klugen Beispiel des NEI. Aber meine Freunde und ich hielten das nicht länger aus, deshalb entstanden einzelne Gruppen, die unabhängig voneinander operierten und nur losen Kontakt hielten.«




  »Das wissen wir. Meine Frage galt eher der offiziellen GAVÖK.«




  »Auch da gab es Veränderungen. Differenzen wegen der Machtverhältnisse hatten ursprünglich Uneinigkeit über das Handeln zur Folge, nicht jedoch über das Ziel. Deshalb nahmen wir Rebellen uns das Recht, eigenmächtig zu handeln. Nach und nach wurden wir von den offiziellen Stellen anerkannt. Die Laren durften natürlich nichts davon erfahren. Wir sind Partisanen, rein rechtlich betrachtet.«




  »Sie kämpfen für die Freiheit«, sagte Sunt. »Die Regierungen der GAVÖK unterstützen Sie und Ihre Freunde demnach.«




  »Offiziell dulden sie unser Vorgehen nicht, aber das ist nur mehr eine Frage der Zeit. Wir wollen keinen heißen Krieg mit den Laren, trotzdem sollen unsere Aktionen die Invasoren überzeugen, dass sie niemals einen richtigen Frieden in der Milchstraße erreichen können, schon gar nicht mit der Hilfe von Verrätern. Wir wollen, dass sie diese Galaxis verlassen, nicht mehr, aber auch nicht weniger.«




  »Das wollen wir alle.«




  »Werden Sie mich nach Einmuure bringen?«, fragte Scerp spontan.




  »Wohin, bitte?«




  »Einmuure«, wiederholte Scerp. »Das ist eine unserer Verbindungsstellen. Ein Stützpunkt, wenn Sie so wollen.«




  »Eigentlich hoffte ich, dass Sie mich sofort zu Julian Tifflor begleiten würden. Ich halte einen direkten Kontakt zwischen den führenden Kräften für unbedingt notwendig.«




  Scerp schüttelte den Kopf. »Ich war zu lange von meinen Freunden getrennt, das müssen Sie verstehen. Es ist kein Misstrauen, wenn ich noch nicht mit Tifflor zusammentreffen möchte, aber ich kann schwer mit leeren Händen vor ihn treten. Verstehen Sie das?«




  »Ich werde Sie nach Einmuure bringen.« Sunt lächelte flüchtig. »Ich hoffe, dieser Stützpunkt ist nicht so geheim, dass man mich und mein Schiff gleich dort behält.«




  Scerp grinste zurück. »Ich denke, dass man Ihnen vertrauen wird.«




  Die nur faustgroße Kugel ruhte auf dem schwarzen Kissen, unscheinbar und kaum zu sehen, weil sie ebenfalls schwarz war. Noch schien sie nicht genügend Energie gespeichert zu haben, aber mit Sicherheit hatte sie sich seit ihrem letzten Einsatz genügend erholt, um Kontakt aufnehmen zu können.




  »Harno, es gibt viele Fragen«, sagte Julian Tifflor.




  Die Kugel aus Raum und Zeit, Helfer und Freund der Menschheit seit eineinhalb Jahrtausenden, wurde langsam größer. Damit zeigte sie an, dass sie zu einem Kontakt bereit war. Auch ein Nichttelepath konnte Harnos Gedankenimpulse empfangen.




  »Weißt du, wo Ernst Ellert jetzt ist?«, wollte Tifflor wissen, der mittlerweile eine Nachricht der NORDLICHT vorliegen hatte.




  Ich habe schon alles deinen Gedanken entnommen und will versuchen, ihn zu finden.




  Tifflor schwieg, um Harnos Konzentration nicht zu stören. Er konnte nur ahnen, wie schwierig es sein musste, jemanden zu finden, der in der Ewigkeit verschollen war. Harnos Zeitbegriff war zudem anders als der menschliche. So wie Ellert war es auch ihm möglich, die Ebenen von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu vertauschen und von einer auf die andere überzuwechseln.




  Die Spur des Kundschafters von Barkon verliert sich in einem Zeitbrunnen– wie schon einmal, als er seine Heimatwelt verließ. Sie war damals ohne Sonne und eine Welt der ewigen Finsternis. Aber der Planet Barkon besaß einen Zeitbrunnen, und durch ihn schickten die Barkoniden Kundschafter aus, von denen nur wenige zurückkehrten. Der Kundschafter Barkon erfuhr nie, dass seine Hei mat später eine neue Sonne erhielt und danach vernichtet wurde.




  »Und Ernst Ellert?«




  Es besteht ein Zusammenhang, mehr weiß ich nicht. Ich suche weiter.




  Tifflor wartete. Die Zeit verstrich nur langsam, für ihn.




  Endlich meldete sich Harno wieder.




  Ich finde Ellert nicht. Er muss weit hinausgeschleudert worden sein und un sere Zeitebene verlassen haben.




  Harnos Oberfläche zeigte erste winzige Lichtpunkte, deren Zahl schnell zu einem Lichtermeer anschwoll.




  Das ist unser Universum, teilte er mit. Ellert kann hier sein, aber ebenso in einem anderen– du siehst jedoch nur dieses eine und vor allem so, wie es jetzt gerade ist. Der Teletemporarier hingegen kann überall sein, sogar Äonen in der Vergangenheit oder in der Zukunft.




  Julian Tifflor nickte zögernd. Er hatte verstanden, wusste aber zugleich, dass Ernst Ellert eines Tages zurückkehren würde, denn sein Bewusstsein war unsterblich.




  3.




  Die Sternkarte füllte den kleinen Raum weitgehend aus. Ein Lichtzeiger huschte zwischen den Sonnen hindurch.




  »Hier haben wir das Arcur-System«, sagte Adiq Vassar, einer der Vertrauten von Mutoghmann Scerp auf dem geheimen GAVÖK-Stützpunkt Einmuure. »Es handelt sich um eine Doppelsonne. Die kleinere Komponente, Beta genannt, ist im Alterungsprozess weit fortgeschritten und hätte sich binnen etlicher hunderttausend Jahre zum Neutronenstern entwickelt. Seit neuestem findet die Entwicklung im Zeitraffertempo statt. Außerdem haben die Laren im Arcur-Sektor eine erstaunlich große Flotte zusammengezogen.«




  Der Lichtzeiger huschte weiter.




  »Das Paarft-System. Es sieht danach aus, als hätten die Laren bis vor kurzem dort einen Stützpunkt unterhalten. Paarft– mit einem einzigen Planeten namens Houxel– steht nicht einmal vier Lichtjahre von Arcur entfernt.«




  Wieder glitt die Markierung ein Stück weiter.




  »Wyotta«, sagte Adiq Vassar. »Ein heißer, blauer Stern mit acht Planeten. Die inneren drei sind Gluthöllen, die äußeren vier Wasserstoffgiganten oder atmosphärelose, eiskalte Zwerge. Einzige Ausnahme ist die Nummer vier, von der Position her eigentlich zu heiß, um Leben zu tragen. Aber es gibt einen Staubmantel, der einen Teil der Sonneneinstrahlung reflektiert und einen anderen absorbiert.«




  Mutoghmann Scerps Interesse war geweckt. Von Arcur, Paarft und Houxel wusste er andeutungsweise. Wyotta hingegen hatte Garmeck Sunt kein einziges Mal erwähnt.




  »Was ist mit Nummer vier?«, fragte er ungeduldig.




  »Es sieht so aus, als hätten die Laren ihren Stützpunkt von Houxel auf den vierten Planeten von Wyotta verlegt. Diese Welt heißt Dhoom und hat halbintelligentes Leben hervorgebracht. Außerdem ist sie auch aus einem anderen Grund sehenswert.«




  »Sie spannen mich auf die Folter«, beschwerte sich Mutoghmann Scerp mit leichtem Spott.




  »Die Halbintelligenzen nennen sich Wolklovs und stammen von Insekten ab«, fuhr Vassar fort. »Sie leben unter der Planetenoberfläche in charakteristisch insektoider Gesellschaftsform mit einer Königin als absoluter Herrscherin und Unterordnung des Einzelnen unter das Wohl der Gemeinschaft. Irgendwann muss sich jedoch eine Katastrophe ereignet haben. Terranische Explorer fanden vor rund achthundert Jahren Spuren, dass die Wolklovs in grauer Vergangenheit nicht unter, sondern auf der Oberfläche ihrer Welt lebten. Seit die Katastrophe geschah, warten sie auf die Ankunft eines achtbeinigen Götterboten.«




  »Das weiß man so genau?«, fragte Scerp zweifelnd.




  »Die Wolklovs wissen es, und sie bauen seit langer Zeit an einem wahrhaft gigantischen Ebenbild des erwarteten Boten. Die Skulptur umspannt schon den halben Planeten, ist aber noch nicht fertiggestellt. Die Wolklovs wühlen ihre Welt auf und schaffen Erhebungen, die in ihrer Gesamtheit den Umriss des Boten darstellen.«




  »Ausgerechnet auf dieser Welt sollen die Laren sich niedergelassen haben?«, fragte Scerp ungläubig. »Gilt Ihr Angebot noch?«




  »Ihnen steht alles zur Verfügung, was dieser Stützpunkt zu bieten hat«, bestätigte Vassar.




  »Danke«, antwortete Scerp. »Für einen massiven Vorstoß habe ich noch nicht genug Informationen. Wir werden zunächst erkunden. Können Sie ein Fahrzeug bieten, das einiger Belastung gewachsen ist?«




  »Die KONSTANTIN«, antwortete der Akone. »Ein Schwerer Kreuzer der terranischen SOLAR-Klasse, fünfhundert Meter Durchmesser, starke Bewaffnung, ausgelegt für achthundert Mann Besatzung.«




  »So viel werde ich nicht brauchen«, sagte Scerp. »Vier- bis fünfhundert Personen werden genügen.«




  Es entging ihm nicht, dass Adiq Vassar aufatmete.




  »Mehr als vierhundert hätte ich Ihnen ohnehin nicht bieten können«, bekannte der Akone.




  Ein Terraner hätte Saj-Saj als übergroße Termite beschrieben. Der Oberste Planer maß eineinviertel Meter Körperhöhe und war damit nach den Maßstäben seines Volkes ungewöhnlich groß. Den zweimal eingeschnürten Körper schützte ein glänzender Chitinpanzer. Saj-Saj bewegte sich auf zwei stämmigen Beinen: seine offenen Sandalen ließen Füße mit drei Zehen erkennen. Als höchster Beamter trug er einen purpurroten Umhang, der ihm von der Schulter bis zu den Beinansätzen reichte. Durch Schlitze im Stoff ragte das obere Armpaar hervor, das zweite blieb unter dem Umhang verborgen. Den Oberkörper des Planers bedeckte zudem ein metallisches Gespinst wie ein weitmaschiger Kettenpanzer. Die untere Einschnürung umspannte ein breites Band aus demselben Metall, von dem ein bunter Schurz zwei Handspannen weit herabhing. In dem Gurt trug Saj-Saj die Waffen, die einem Mann seines Ranges zustanden, einen Heuler und eine Schleuder.




  Er betrat den Thronsaal. Der Kreis als die zweitvollkommenste geometrische Form war allein den Räumen der Königin vorbehalten. Lediglich Paj-Pajanoor, hieß es, lebte in einer Burg, deren Räume Kugelform besaßen. Er war der Götterbote.




  Die Königin, umgeben von einigen Hofbeamten in blauem Umhang, war damit beschäftigt, Pläne einzusehen. Saj-Sajs Eintritt schien ihr nicht ungelegen zu kommen, jedenfalls zögerte sie nicht, ihre Beamten fortzuschicken.




  »Du blickst ernst, Oberster Planer. Gehen die Arbeiten nicht so voran, wie sie sollen?«




  »Die Frage ist, wie lange noch, meine Königin.«




  »Machen die Fremden Schwierigkeiten?« Iinaa wandte sich zur Seite und machte eine Handbewegung. Ein abseits stehender Sessel glitt daraufhin herbei.




  »Nimm Platz, Saj-Saj, und berichte mir von deinen Sorgen«, forderte die Königin ihren höchsten Beamten auf.




  Er folgte der Aufforderung. »Die Fremden sind große Techniker«, sagte er. »Uns halten sie bestenfalls für halbintelligent. Sie nennen sich Laren, es sind aber auch einige unter ihnen– riesige, ungefüge Gestalten–, die nicht zu ihrem Volk gehören. Diese sind ihre Denker.«




  »Sie lassen denken?« Iinaa war amüsiert.




  »So erscheint es. Aber das geht an der Sache vorbei. Die Laren empfinden unsere Tätigkeit als störend. Sie fürchten die Unterhöhlung des Bodens in der Nähe ihrer Station. Wir sind ihnen lästig. Deswegen überlegen sie, ob sie uns vertreiben sollen.«




  »Aus der Nähe ihrer Station?«




  »Von dieser Hälfte des Planeten!«




  Die Augen der Königin blitzten auf. »Das würde sie teuer zu stehen kommen! Deine Sorgen sind unnötig. Aber sag mir, woher hast du diese Informationen?«




  »Ich habe unerwartet einen Verbündeten gefunden, der sich von allem Anfang an im Lager der Laren aufhält. Er nahm von sich aus Kontakt auf.«




  »Wie verständigt ihr euch?«




  »Wir denken in Bildern. Unser Freund ist ein sehr präziser Denker, seine Gedanken sind leicht zu verstehen.«




  »Ist er einer von den ungefügen Riesen, von denen du sagtest, dass sie für die Laren das Denken besorgen?«




  »Ich bin sicher…« Saj-Saj unterbrach sich mitten im Satz. »Genau genommen weiß ich es nicht. Ich habe ihn mir immer als eines der großen Geschöpfe vorgestellt, aber er hat niemals von sich selbst gesprochen.«




  »Die Laren wollen gegen uns vorgehen. Und wir haben einen Freund, der uns über ihre Pläne informiert. Wir wissen also, was auf uns zukommt.« Die Königin machte eine freundliche Geste der Verabschiedung. Saj-Saj erhob sich und verließ den Thronsaal.




  Saj-Saj verließ den königlichen Palast in nördlicher Richtung. Er hatte es nicht nötig, die Straße mit den Rollbändern zu benützen, um an sein Ziel zu gelangen, vielmehr baute er einen Gedankenpfad, indem er sich sein Ziel vorstellte, das er gut kannte. Dann gab er sich selbst einen Befehl– und im nächsten Moment umfing ihn der Lärm der Baustelle. Er befand sich auf dem Boden einer riesigen, kreisförmigen Grube, deren Wände mehr als einhundert Meter in die Höhe ragten.




  Zehntausende Arbeiter waren am Werk. Sie nahmen die Haltung ein, die das Göttliche Gesetz vorschrieb: Sie beugten sich vornüber, sodass außer den Füßen auch die Hände des oberen Armpaars den Boden berührten und ihnen einen festen Stand verliehen. Mit dem mittleren Händepaar rissen sie Lehm und Steinbrocken aus dem Untergrund und warfen sie auf Rollbänder, die das Fördergut zum Rand der Senke hinauftransportierten.




  Die mittleren Arme waren nicht gegliedert, sie bestanden aus einem einzigen Muskelstrang von beachtlicher Flexibilität, und ihre Haut zeigte ein schmutziges Weiß. Ein Übelwollender hätte das Aussehen der mittleren Extremitäten mit dem riesiger Würmer vergleichen können. Aber gerade in diesen Armen wohnte die göttliche Kraft. Die Zivilisation der Wolklovs verfügte über Maschinen, mit denen das Ebenbild des Götterboten innerhalb weniger Jahrzehnte hätte errichtet werden können. Statt der Maschinen waren nach dem Gesetz indes Arbeiter einzusetzen, die die ausgehobene Erde mit ihren mittleren Händen berühren mussten.




  Ein Aufseher eilte herbei.




  »Die Arbeiten schreiten planmäßig fort, Oberster Planer!«, meldete er. »Wir werden diese Grube bald zuschütten und eine andere eröffnen können. Wir arbeiten am mittleren Gelenk des siebten Beines.«




  Paj-Pajanoor besaß acht Extremitäten. So wusste man es aus der Überlieferung. Die Wolklovs hatten sich daran gewöhnt, alle acht als Beine zu bezeichnen– obwohl sie sicher sein durften, dass der Götterbote mindestens vier davon als Arme benutzte.




  »Es besteht Gefahr durch die Fremden«, bemerkte Saj-Saj.




  »Wir sind darauf vorbereitet. Im Fall eines Angriffs werden so viele Arbeiter wie möglich auf die Transportstraße evakuiert.«




  Saj-Saj wandte sich ab. Er musste die Warnung vor einem Angriff allen dreizehn Baustellen zukommen lassen. Zu Fuß schritt er weit in die nördliche Transportstraße hinein. Erst als er die Baustelle hinter sich gelassen hatte, baute er den Gedankenpfad, der ihn an sein nächstes Ziel brachte.




  Die Umsiedlung von Houxel nach Dhoom war unter Zeitdruck durchgeführt worden. Hotrenor-Taak, dem Verkünder der Hetosonen, lag daran, die Kelosker so rasch wie möglich aus der Gefahrenzone des sterbenden Sternes Arcur-Beta zu evakuieren.




  Dhoom war, verglichen mit anderen Sauerstoffwelten, beinahe ein Riese. Sein Äquatorialdurchmesser betrug über siebzehntausend Kilometer. Trotzdem lag die Oberflächenschwerkraft nur bei 0,93 Gravos. Der Planet drehte sich sehr schnell um die eigene Achse, einmal in sechzehn Stunden und sechsunddreißig Minuten. Dhooms Achse stand nahezu senkrecht auf seiner Bahnebene, deshalb gab es keine nennenswerten Jahreszeiten.




  Die Strahlung, die der Planet von der Sonne Wyotta empfing, war sehr hoch. Dass Leben auf dieser Welt überhaupt existieren konnte, war dem Staubmantel von Dhoom zu verdanken.




  Sicherlich reflektierte der Staub einen Teil der einfallenden Sonnenstrahlung. Andererseits war seine Dichte nicht groß genug, dass sich allein aus der Reflexion die milden Bedingungen auf der Oberfläche hätten erklären lassen. Die Ionisation der Staubpartikel verschlang einen weiteren Teil der Sonnenenergie. Aber auch das reichte nicht für eine plausible Erklärung.




  Wer sich Dhoom näherte, dem erschien der Staubmantel wie eine funkelnde Aura. Auch von der Oberfläche der Wüstenwelt her war dessen Anwesenheit unübersehbar.




  Vor allem die Tatsache, dass er entgegengesetzt der Drehung des Planeten rotierte, gab zu Überlegungen Anlass, dieser Schutz sei nicht auf natürliche Weise entstanden.




  Mit derartigen Problemen beschäftigte sich Kershyll Vanne, das Konzept, das gemeinsam mit den Keloskern von Houxel nach Dhoom gebracht worden war. Die Laren hatten eine feste Station errichtet, die der auf Houxel glich, drei halbkugelförmige Kuppeln, zu einem gleichseitigen Dreieck ausgerichtet und durch Verkehrswege miteinander verbunden.




  Inzwischen hatten die Kelosker ihre Quartiere auf den drei oberen Etagen der nördlichen Kuppel bezogen. Dort waren auch Kershyll Vanne und der Vario-500 untergekommen. Das metallene Ei, das als ein Produkt der uralten Station Llungo-Mokran auf Houxel galt, interessierte die Laren nicht mehr.




  Hotrenor-Taak und seine Leute waren fast nur mit den Vorgängen im Bereich der sterbenden Sonne Arcur-Beta beschäftigt. Wegen des Rückzugs der Mastibekks von der Energieversorgung für ihre Flotte abgeschnitten, erwarteten sie mit Ungeduld den Zeitpunkt, in dem sich Arcur-Beta in ein Schwarzes Loch verwandeln und ein Dimensionstunnel den Zugang zu anderen Galaxien des Konzils öffnen würde, in denen sich Mastibekk-Pyramiden befanden.




  So war die Lage am 12. Mai 3584 allgemeiner Zeitrechnung– dem Tag, an dem die Entwicklung in ein entscheidendes Stadium eintrat.




  Hotrenor-Taak hatte sich mit seinem Stab in der südwestlichen Kuppel einquartiert. Zur Besprechung waren drei weitere Laren anwesend. Kenor-Waat, als ranghöchster Offizier auf Dhoom Hotrenor-Taaks Stellvertreter, sowie zwei Wissenschaftler aus dem Stab des Verkünders, beide Spezialisten auf dem Gebiet übergeordneter energetischer Strukturen. Der ältere, Sessana-Taal, hatte seinerzeit im Machtbereich des Konzils als Koryphäe gegolten. Der jüngere, Wajdira-Noom, hatte sich ebenfalls bereits einen Namen gemacht. Hotrenor-Taak schätzte Sessana-Taals ruhige und besonnene Art, die sich allein auf die Wissenschaft konzentrierte. Wajdira-Noom gegenüber empfand er jedoch eine gewisse Ablehnung. Der junge Wissenschaftler beschränkte sich nicht auf die Probleme der Hyperphysik, sondern versuchte bisweilen auch, in der Politik mitzumischen.




  »Von den Wolklovs gehen Beeinträchtigungen unserer Arbeit aus«, erklärte Kenor-Waat in einem Tonfall, der seine Unzufriedenheit erkennen ließ. »Wir müssen ihnen ein Ultimatum stellen, und wenn die Störungen nicht sofort aufhören, zerstören wir die lächerliche Spinnenstruktur, an der sie arbeiten.«




  Sessana-Taal machte eine Gebärde des Unwillens. »So kann nur ein Militär sprechen. Sie haben nicht den geringsten Beweis dafür, dass die Störungen von den Wolklovs ausgehen.«




  »Von wem denn sonst?«, fragte Kenor-Waat verblüfft.




  »Die Wolklovs sind Halbintelligenzen. Ich persönlich halte sie nur für überdurchschnittlich begabte Tiere«, erklärte Wajdira-Noom. »Wir verstoßen gegen kein Gesetz, wenn wir ihr Werk zerstören.«




  »In dieser Angelegenheit ist die Entscheidung bereits gefallen«, sagte Hotrenor-Taak. »Die Kelosker Tallmark und Splink sowie der Sieben-D-Mann setzen sich für die Wolklovs ein. Übereinstimmend behaupten sie, es gehe von ihnen eine inspirierende Wirkung aus, die sie bei ihren Arbeiten unterstützt. Sie wissen, wie sehr wir alle darauf angewiesen sind, dass die Arbeiten der Kelosker so bald wie möglich Erfolg zeigen. Also bleiben die Wolklovs unangetastet.«




  D




  er Gemeinschaftsraum der Kelosker lag auf dem obersten der drei Geschosse. Fast die gesamte Gruppe war versammelt, auch Kershyll Vanne war anwesend. Lediglich Tallmark und Splink fehlten noch, die sich im Lauf der Monate zu Anführern gemausert hatten. Sie waren zu Hotrenor-Taak bestellt worden.




  Schließlich schwebten beide in dem Hauptschacht empor. Vanne musterte sie aufmerksam. Inzwischen hatte er gelernt, aus den Bewegungen der Kelosker und dem Blick ihrer vier Augen auf den Gemütszustand der genialen Kolosse zu schließen.




  »Unser Vorstoß war erfolgreich«, verkündeten sie. »Hotrenor-Taak wird nichts gegen die Wolklovs unternehmen.«




  »Hat man euch abgenommen, dass unsere Arbeit durch die Ausstrahlung der Wolklovs gefördert wird?«, fragte Vanne.




  »Hotrenor-Taak wollte alles sehr genau wissen. Sein Chefwissenschaftler Sessana-Taal war zudem anwesend«, sagte Tallmark.




  »Wir deklamierten das Postulat der überlappenden Hyperenergiestrukturen«, bemerkte Splink sichtlich belustigt. »Es gibt keinen Zweifel, dass auch Sessana-Taal nicht mehr als ein Zehntel der Erklärung verstanden hat.«




  »Den Wolklovs wird also vorläufig nichts geschehen. Nur das andere Problem bleibt bestehen.«




  »Dass wir nicht wissen, was in den unterirdischen Gefilden der Wolklovs vor sich geht«, ergänzte Tallmark. »Wir behaupten den Laren gegenüber, die wolklovische Strahlung sei unseren Arbeiten zuträglich. In Wirklichkeit wissen wir nur, dass es eine Strahlung gibt. Ob sie uns förderlich oder hinderlich ist, wird die Zeit erweisen.«




  Das war, in wenige Worte zusammengefasst, die Situation. Den Keloskern war ebenso wenig wie Kenor-Waats Technikern entgangen, dass die zur Beobachtung der Hektikzone in der Umgebung der Doppelsonne Arcur verwendeten Messgeräte in jüngster Zeit nicht immer verlässliche Resultate erbrachten. Während die Laren diesem sonderbaren Effekt hilflos gegenüberstanden, war den Keloskern der Nachweis gelungen, dass die Unzuverlässigkeit mit einer hyperenergetischen Eigenart des Raumes rings um Dhoom zusammenhing.




  Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass das Phänomen von Vorgängen auf Dhoom selbst beeinflusst sein müsse. Es hing entweder mit dem konträr rotierenden Staubmantel oder mit der riesenhaften Skulptur des achtbeinigen Insekts zusammen.




  Schließlich hatte es eine weitere Sensation gegeben. Der Vario-500 war bei seiner Suche nach einer Erklärung auf Mentalsignale gestoßen. Mit Hilfe seines bioplasmatischen Bewusstseinssegments hatte er einen Teil der Signale entschlüsselt, darauf geantwortet und herausgefunden, dass die Signale von den Wolklovs stammten. Dadurch war klar geworden, dass die Intelligenz der Insekten um etliches größer sein musste als zunächst angenommen. Der Vario hatte die Wolklovs mit Hilfe seiner Sendungen aus gedachten Bildern darauf aufmerksam gemacht, dass ihnen von den Laren Gefahr drohte.




  Bedenklich war, dass es weder den Keloskern noch dem Konzept Kershyll Vanne gelang, einen Anhaltspunkt zu finden, an dem sie mit der Analyse des hyperdimensionalen Phänomens hätten beginnen können. Bedenklich deswegen, weil nicht ausgeschlossen werden konnte, dass die Erscheinung die wissenschaftliche Arbeit der Kelosker und womöglich den Alterungsprozess der Sonne Arcur-Beta beeinflusste.




  Die Wolklovs waren also vorläufig außer Gefahr. Nun kam es darauf an, gezielter als bisher Verbindung mit ihnen aufzunehmen.




  »Irgendwer«, bemerkte Kershyll Vanne nachdenklich, »wird mit den Wolklovs sprechen müssen.«




  Als hätte er ein Stichwort gegeben, öffnete sich eine der Türen, die den Gemeinschaftsraum mit den rückwärtig gelegenen Räumlichkeiten verbanden. Ein metallenes Ei auf vier dünnen, spinnenähnlichen Beinen bewegte sich behände bis in die Mitte des Raumes. Der Vario-500 fuhr den zylindrischen Orterkopf ein Stück weit aus.




  »Ich erkenne, dass alle ratlos sind«, erklang seine tiefe Stimme. »Wenn das so ist, werde ich die Wolklovs aufsuchen.«




  Die KONSTANTIN stand im Ortungsschatten der Sonne Wyotta. Mikrosonden streiften durch den nahen Weltraum und gaben ihre Messergebnisse per Hyperfunk an das Raumschiff weiter. Mutoghmann Scerp hatte sich auf eine Beobachtungszeit von mehreren Tagen eingerichtet.




  Sein Kopilot war Saginaw Holt, ein Terraner, den es durch ein halbes Dutzend Straflager der Laren und der Überschweren bis nach Einmuure verschlagen hatte. Holt war ein kleiner, zur Korpulenz neigender Mann, den man auf den ersten Blick fälschlich für langsam und träge halten konnte. Er hatte ursprünglich Biotronik studiert, deshalb beteiligte er sich an der Auswertung der Messergebnisse.




  Unruhe zeichnete sich in seinem Gesicht ab.




  »Was gefällt Ihnen nicht?«, fragte Scerp.




  Holt machte eine fahrige Geste. »Dhoom hat kurz nacheinander zwei Sprünge ausgeführt.«




  »Sprünge?«




  »Jeweils über etwa achthunderttausend Kilometer.« In einer Geste absoluter Ratlosigkeit hob Holt die Arme. »Eine der Sonden registriert die Bahndaten von Dhoom. Ich habe mir den Planeten angesehen. Einmal um achtzehn Uhr und ein paar Sekunden. Das zweite Mal eineinhalb Minuten später. Aber da war Dhoom nicht mehr, wo er hätte sein sollen, sondern beinahe drei Lichtsekunden weiter. Ich überprüfte die Ergebnisse der ersten Messung. Dann die zweite Messung.«




  Er machte eine kurze Pause und bedachte Mutoghmann Scerp mit einem Hilfe suchenden Blick.




  »Beide Messungen sind richtig. Ich war ziemlich durcheinander. Um achtzehn Uhr zehn sah ich ein drittes Mal nach. Da befand sich Dhoom exakt an dem Punkt, an dem er entsprechend der ersten Messung hätte sein sollen.«




  Scerp war sicher, dass Holt den Sachverhalt durch etliche Kontrollen überprüft hatte, bevor er sich zu einer solchen Behauptung hinreißen ließ. »Was für Erklärungen gibt es?«, erkundigte er sich deshalb knapp.




  »Nur solche, die man an den Haaren herbeiziehen kann. Ich habe positronische Simulationen veranlasst, aber noch keine Ergebnisse.«




  Saginaw Holt befasste sich wieder mit seiner Arbeit, und Mutoghmann Scerp vertiefte sich von neuem in die Zahlenreihen, die der Terraner ihm vorgelegt hatte. Etliche Minuten später meldete sich Holt wieder.




  »Die Hauptpositronik bietet zwei Dutzend Erklärungsmöglichkeiten an. Wahrscheinlichkeit insgesamt unter dreißig Prozent. Es gibt nur eine einzige, die allein über die Zwanzigprozentmarke hinausreicht.«




  »Und?«




  »Die Informationen der Sonde wurden durch ein hyperenergetisches Zerrfeld verfälscht. Am Analysator sah es dann so aus, als hätte Dhoom eine falsche Position eingenommen.«




  »Klingt das plausibel?« Scerp fasste den Terraner scharf ins Auge.




  »Die Positronik hat Millionen Messergebnisse berücksichtigt und angedeutet, dass der Staubmantel für die Verzerrung verantwortlich sein könnte.«




  »Die Wahrscheinlichkeit dafür…?«




  »Acht Prozent«, murmelte Holt.




  »Und darauf wollen Sie bauen?«




  Der Terraner starrte eine Zeit lang vor sich hin, dann hob er den Blick. »Sagen Sie, was Sie wollen, aber mein Gefühl sagt mir, dass der Rechner auf der richtigen Linie liegt. Den Planeten umgibt ein Geheimnis. Wir sollten es ergründen!«




  Mutoghmann Scerps Augen wurden schmal. »Wir interessieren uns nicht für Geheimnisse– wir sind hier, um einen Schlag gegen die Laren vorzubereiten!«




  Iinaa, die Königin, zog sich wenigstens einmal am Tag in die Einsamkeit einer kahlen Kammer zurück, um ungestört ihren Gedanken lauschen zu können. Irgendwann würde sie alle Erinnerungen ihrer Nachfolgerin weiterreichen müssen.




  Vor vielen zehntausend Jahren waren die Wolklovs eine Sternenmacht gewesen. Ein Krieg, verbunden mit einer galaktischen Katastrophe, hatte dieser Macht ein Ende bereitet und die Überlebenden in alle Winde verstreut.




  Der Plan der Kriegsherren von einst bestimmte, dass die Überlebenden Gruppen bilden mussten, die groß genug waren, um ein Überleben über mehrere Sonnenzyklen zu ermöglichen. Ein Sonnenzyklus der wolklovischen Tradition waren 20.736 Umdrehungen der Heimatwelt um ihre Sonne. Jede Gruppe hatte sich einen Planeten suchen und eine Kolonie gründen sollen. Um die spätere Zusammenführung zu erleichtern, musste jede Kolonie ein Leuchtfeuer errichten, das den Kriegsherren die Suche erleichterte. Das Leuchtfeuer sollte für die wolklovische Technologie über große Entfernungen hinweg erkennbar sein, zugleich aber anderen Völkern verborgen bleiben. Denn der Kriegsgegner würde nicht ruhen, bis auch der letzte Wolklov den Tod gefunden hatte.




  Vor fast einem Sonnenzyklus, nach langer Wanderschaft, war die Kolonie Dhoom gegründet worden. Die erste Königin, Uurraaj, hatte ihre Wahl mit größtem Geschick getroffen. Wer sich Dhoom näherte, kam aufgrund des Sonnenabstands zu dem Schluss, dass diese Welt kein Leben tragen konnte. Uurraaj hatte jedoch den Staubmantel erschaffen, der die Sonneneinstrahlung abschwächte und auf der Oberfläche der Wüstenwelt halbwegs erträgliche Temperaturen ermöglichte.




  Die winzigen Staubteilchen reagierten zudem mit dem kurzwelligen Teil des Sonnenspektrums, gerieten in einen hochangeregten Zustand und zerfielen in Bündel hyperenergetischer Quanten. Die auf diese Weise entstehende Strahlung versetzte das Kontinuum rings um das Wyotta-System in einen Zustand, in dem das Leuchtfeuer der Gruppe seine volle Wirkung entfalten konnte.




  Iinaa verstand nicht allzu viel von den wissenschaftlichen Zusammenhängen. Trotz aller Bemühungen der vergangenen Generationen, die Überlieferung zu wahren, existierte nur noch ein Bruchteil des technischen Wissens von einst. Die Königin wusste aber, dass das Abbild des achtbeinigen Götterboten, solange an ihm gebaut wurde, eine charakteristische Hyperstrahlung aussandte. Ihre Intensität war gering, der hyperenergetische Erregungszustand des umgebenden Weltraums trug jedoch dazu bei, dass die Strahlung der Skulptur um mehr als das Zehnmillionenfache verstärkt wurde und für die Kriegsherren galaxienweit erkennbar war.




  Eine Sorge hatte indes alle Königinnen seit Uurraaj gequält. Wer garantierte ihnen, dass der Gegner nicht eines Tages die Energiearten begreifen lernte, deren Kenntnis bislang den Wolklovs vorbehalten war? In diesem Fall würde das Leuchtfeuer dem Feind ebenso den Weg weisen wie den wolklovischen Kriegsherren.




  Manchmal allerdings fragte Iinaa sich, ob es überhaupt noch einen Grund für ihre Furcht gab. Die Lebenserwartung einer Königin betrug im Durchschnitt ein Hundertstel eines Sonnenzyklus. Sie war die einhundertunddritte Königin seit Uurraaj. Gab es den einstigen Kriegsgegner überhaupt noch– oder hatte ihn der Sog der Geschichte inzwischen ebenso verschlungen wie das mächtige Sternenreich der Wolklovs?




  Existierten die sieben wolklovischen Kriegsherren noch? Sie gehörten der obersten Kaste an und besaßen als natürliches Zeichen ihrer hohen Stellung acht Gliedmaßen anstelle der sonst üblichen sechs. Seit der Katastrophe war das Universum in sieben Sektoren unterteilt und für jeden einer der sieben Kriegsherren zuständig. Uurraaj hatte ihren Nachkommen hinterlassen, dass Dhoom zum Kontrollbereich des Kriegsherrn Paj-Pajanoor gehöre.




  Die Achtbeinigen, so hieß es, seien unsterblich. Aber Iinaa wusste aus dem ihr hinterlassenen Wissen, dass ihre Unsterblichkeit nur relativ zu der kurzen Lebensdauer aller anderen Wolklovs zu verstehen war.




  Ihre Meditation wurde unterbrochen, als an der kahlen Wand das Rufzeichen aufflammte. Einer der hohen Beamten verlangte dringend, sie zu sprechen.




  »Ich habe zwei Nachrichten, meine Königin«, erklärte Saj-Saj aufgeregt. »Die erste ist womöglich die wichtigere. Uns droht von den Laren keine unmittelbare Gefahr mehr. Sie sehen vorläufig davon ab, gegen uns vorzugehen.«




  Iinaa nahm die Aussage gelassen entgegen. »Woher weißt du das?«, fragte sie.




  »Unser Informant hat es uns mitgeteilt.«




  »Was weiß er sonst noch?«




  »Seit einigen Stunden meldet er sich nicht mehr, meine Königin.«




  »Das ist merkwürdig, nicht wahr? Ist dir der Gedanke schon gekommen, dein Informant arbeite im Auftrag der Laren? Er sollte uns zunächst erschrecken und dann in Sicherheit wiegen?«




  Saj-Saj machte eine Geste des Entsetzens. »So etwas halte ich für unmöglich«, stieß er hervor. »Seine Gedankenbilder waren stets voller Aufrichtigkeit!«




  »Aufrichtigkeit wird bei anderen Völkern mit anderen Maßstäben gemessen«, hielt ihm Iinaa entgegen. »Du sprachst von zwei Nachrichten.«




  »Die Meldung, dass sich ein Fremder in unserem Refugium aufhält, erreichte mich vor wenigen Minuten.«




  »Ein Fremder? Woher kommt er?«




  »Niemand weiß das. Er wurde auf einer der Transportstraßen gesehen. Er hat einen kleinen eiförmigen Körper und bewegt sich auf vier langen Beinen.«




  »Ist bekannt, was er hier will?«




  »Bis jetzt haben ihn nur Arbeiter gesehen. Sie waren zu einfältig, um solche Fragen zu formulieren. Ich habe einen Trupp von Aufsehern zusammengestellt, die den Fremden einkreisen und zur Rede stellen sollen.«




  Die Königin war nachdenklich geworden. Sorge zeichnete sich in ihren großen Augen ab.




  »Ich kann mich täuschen, Saj-Saj, aber es erscheint mir, als käme eine größere Gefahr auf uns zu. Wogegen hätten die Laren ihren Angriff gerichtet? Gegen die Baustellen? Daraus wäre uns kein Schaden entstanden. Aber was kommt nun auf uns zu? Kennst du die einzige ernsthafte Gefahr?«




  »Die Gefahr, dass eine Königin stirbt, bevor die Nachfolge geregelt ist.« Der Oberste Planer erschauderte.




  »Ist meine Nachfolge geregelt?«, fragte Iinaa scharf.




  »Du bist eine junge Königin und hattest noch keine Zeit…«




  Saj-Saj war zutiefst erschrocken. »Der Schutz der Königin ist meine heiligste Pflicht«, erklärte er. »Ich werde alles Nötige veranlassen, dass der Fremde dir nicht gefährlich werden kann.«




  Der Vario-500 war nicht sicher, wie aufmerksam die Laren die Peripherie der Station beobachteten. Im Grunde genommen hatten sie wenig Anlass, misstrauisch zu sein. Die Wolklovs, die als Halbintelligenzen galten, verhielten sich friedlich, und der Anhänglichkeit der Kelosker waren sie sich sicher.




  Dennoch wartete der Vario, bis Wyotta hinter dem Horizont versank. Es stand nicht zu befürchten, dass Hotrenor-Taaks Leute die Nacht mit Infrarotscheinwerfern absuchten.




  Behände glitt er über die sandige Fläche. Der einzige ihm bekannte Weg in die unterirdische Welt der Wolklovs führte über eine ihrer zahlreichen Baustellen. Sie befand sich rund dreihundert Kilometer entfernt nordöstlich. Der Vario wusste das, weil er an Bord des larischen Raumschiffs beim Anflug auf Dhoom Informationen gespeichert hatte.




  Er wollte unbemerkt in die Anlage der Wolklovs eindringen und sich erst, wenn er einem Wolklov begegnete, als der geheime Freund zu erkennen geben, der vor dem bevorstehenden Angriff der Laren gewarnt hatte. Angesichts der unbekannten Mentalität der Insektenwesen bestand die Gefahr, dass sie ihm den Zugang zu dem unterirdischen Areal verwehren würden, wenn er vorher um Erlaubnis bat.




  Etwa zehn Kilometer von der Station entfernt aktivierte er die Kraftfeldsteuerung und ging auf Höchstgeschwindigkeit, um sein Ziel schnell zu erreichen.




  Die Baustelle bildete einen riesigen Trichter. Mit Hilfe seiner Taster entdeckte er binnen kürzester Zeit die Mündung eines Tunnels, der nahe dem tiefsten Punkt in die Grube mündete. Er vergewisserte sich, dass keine Wolklovs in der Nähe waren, dann betrat er den Tunnel. Nach anfänglicher Finsternis erschienen immer häufiger Leuchtplatten, die schließlich eine fast tagesgleiche Helligkeit verbreiteten.




  Der Vario nahm zur Kenntnis, dass er sich auf einer Bandstraße befand. Schon diese technische Errungenschaft stellte die Technologie der Wolklovs auf eine wesentlich höhere Stufe, als die Laren ihr zubilligen wollten. Der Tunnel verlief leicht abwärts geneigt, aber völlig geradlinig. Trotzdem reichte die Sicht keine dreihundert Meter weit, dann verlor er sich in einem Nichts, das aus Nebel und einem Mangel an Licht zu bestehen schien. Mit demselben Tempo, mit dem der Vario voranschritt, wich die diffuse Zone vor ihm zurück. Hinter ihm sah es nicht anders aus.




  Seine energetischen Messungen wiesen nicht darauf hin, dass er sich in einer anomalen Umgebung befunden hätte. Mittlerweile war er etwa drei Kilometerweit vorgedrungen und befand sich schon tief unter der Oberfläche, als der Tunnel breiter wurde.




  Er gelangte in einen ausgedehnten Raum. Die Decke war weit nach oben zurückgewichen und bot sich als undefinierbar hell leuchtendes Etwas dar. Nur mit Hilfe der Taster konnte er feststellen, dass sie über zweihundert Meter hoch war. In den Wänden mündeten mehrere Zugänge. Mit einer Rundum-Tastung stellte er Unregelmäßigkeiten fest, die sich bewegten. Er bezweifelte nicht, dass es sich um Wolklovs handelte.




  In wenigen Augenblicken würde er sich zu erkennen geben. Der bioplasmatische Teil seines Bewusstseins konzentrierte sich auf Gedankenbilder jener Art, wie er sie seinem unbekannten Gesprächspartner bisher von der Station der Laren aus übermittelt hatte.




  Aufgrund der Bedenken seiner Königin dachte Saj-Saj nicht mehr daran, den Eindringling lediglich zur Rede zu stellen. Er wollte ihn verjagen und hatte dafür fünf Aufseher und hundert Arbeiter losgeschickt. Bei ihnen war Oberaufseher Jenü-Teri-Ter. Beamte im Rang eines Oberaufsehers waren die niedrigsten, mit denen er mentalen Kontakt herstellen konnte.




  »Der Fremde ist mehrmals stehen geblieben, womöglich, um sich zu orientieren«, meldete Jenü-Teri-Ter. »Er bewegt sich auf den Verteilerplatz zwischen den drei nordwestlichen Baustellen zu.«




  Etwa eine halbe Stunde verging. Dann meldete sich der Oberaufseher von neuem. Saj-Saj bemerkte sofort, dass er verwirrt war.




  »Der Fremde hat den großen Verteilerplatz erreicht.«




  »Jetzt greift ihr an?«




  »Wir sind bereit. Aber wir haben eine überraschende Beobachtung gemacht. Er besitzt einen Körperpanzer.«




  Saj-Saj reagierte ungeduldig. »Fast so, als ob er aus Metall bestünde, hat man mir gesagt.«




  »Das ist richtig«, antwortete Jenü-Teri-Ter. »Der Körperpanzer besteht aus Metall!«




  »Unmöglich!« Die Gedanken des Obersten Planers gerieten vorübergehend in Verwirrung.




  »Wir haben uns das auch gedacht, Herr«, bekannte Jenü-Teri-Ter. »Kein lebendes Wesen besitzt einen Körper aus Metall.«




  Saj-Saj nahm zur Kenntnis, dass diese Angelegenheit ernster zu sein schien, als er angenommen hatte.




  »Ihr greift trotzdem an?«




  »Wenn du es befiehlst, Herr, ja!«




  Von einer Zehntelsekunde zur andern verwandelte sich die bisher ruhige Halle in eine Hölle ultrahoher Frequenzen. Der Bioplasmateil empfand peinigenden Schmerz und reagierte unkontrolliert. Die stählernen Beine zuckten, als hätte der Lärm den Vario zu einem Veitstanz verlockt.




  Gleichzeitig schaltete die Positronik den biologischen Bewusstseinsteil ab. Das Schmerzempfinden des Vario-500 erlosch augenblicklich. Trotzdem musste der Lärm aufhören, damit das Plasma keinen physischen Schaden erlitt.




  Blitzschnell traf er seine Entscheidung. Die eigenen Waffen, einen Desintegrator und einen Impulsnadler, durfte er nur im Notfall einsetzen. Beide waren tödlich. Die Wolklovs handelten jedoch unter dem Eindruck eines Irrtums.




  Binnen einer Millisekunde stellte er fest, dass der akustische Angriff von fünf verschiedenen Positionen kam. Mit hoher Geschwindigkeit glitt er auf eine der Gangmündungen zu, aus denen ihm das barbarische Schallfeuer entgegenschlug.




  Er hatte erwartet, dass die Wolklovs erschrecken würden, wenn sich ihr Opfer von der Schallkanonade unbeeindruckt zeigte. Der infernalische Lärm brach tatsächlich zusammen. Aber schon im nächsten Moment ergoss sich ein Hagel winziger Projektile über ihn. Sie waren nicht nur von bedeutender Härte, sondern zudem vergiftet, das erkannte er an den feucht schimmernden Auftreffpunkten, die sie hinterließen.




  Inzwischen hatte er die Einmündung des Ganges fast erreicht und sah einige Wolklovs, die bis zuletzt am Ende des Korridors ausgeharrt hatten. Nun erst wandten sie sich zur Flucht.




  Der Vario hielt an und reaktivierte den Bioplasmaverbund. Er hatte keinen Schaden erlitten. Undeutlich empfand er die Mentalimpulse eines Wolklov-Bewusstseins. Sie waren verworren und hatten nicht annähernd die Klarheit der Gedankenbilder seines unbekannten Gesprächspartners. Er registrierte lediglich Furcht, Entsetzen und Ratlosigkeit.




  Inzwischen hatte es keinen Sinn mehr, dass er sich als der geheime Verbündete zu erkennen gab. Niemand würde ihm noch glauben.




  Einiges an dem Angriff gab ihm zu denken. Hatten die Wolklovs nicht erkannt, dass ihr vermeintlicher Gegner ein nichtorganisches Wesen war? War es denkbar, dass sie keine Roboter kannten? Diese Folgerung lag nahe. Aber da war noch eine Beobachtung. Es mussten Dutzende Wolklovs gewesen sein, die nach dem Scheitern ihres Angriffs das Weite gesucht hatten. Dennoch hatte er nur ein einziges Bewusstsein wahrgenommen. Strahlten die Gehirne der anderen keine Impulse aus– waren sie ebenfalls Roboter?




  Der Roboter, der einst Anson Argyris, der Kaiser von Olymp, gewesen war, schob das Problem zunächst beiseite. Es hatte keinen Sinn, auf dem eingeschlagenen Weg weiter vorzudringen. Die Wolklovs würden sich ihm erneut entgegenstellen, und vielleicht besaßen sie wirksamere Waffen als Schallstrahler und Giftprojektile.




  Er musste sich an einer anderen Stelle Zutritt zu den unterirdischen Anlagen verschaffen. Die nächste Baustelle lag mehrere hundert Kilometer entfernt, folglich würde er länger als beabsichtigt von der larischen Station abwesend sein. Andererseits hatten die Kelosker schon auf Houxel ein Metallei modelliert, das ihm trügerisch ähnlich sah. Er hatte also Zeit.




  Er wandte sich um und schritt in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.




  Aber so rasch, wie er sich in Bewegung gesetzt hatte, hielt er auch wieder an. Die Positronik prüfte die Gleichgewichtssensoren und fand sie in Ordnung. Auch das Bioplasma registrierte keine Störungen.




  Auf dem Herweg hatte der Tunnel eine deutliche Abwärtsneigung aufgewiesen. Nun, da er denselben Weg in umgekehrter Richtung gehen wollte, durfte er erwarten, einen ansteigenden Pfad vor sich zu haben. Aber das Gegenteil war der Fall. Der Tunnel neigte sich immer noch abwärts.




  4.




  Mutoghmann Scerp hasste es, unsanft aus dem Schlaf gerissen zu werden. Dementsprechend verärgert starrte er das Interkomholo an.




  »Auf Dhoom tut sich was«, meldete Saginaw Holt. »Sieben SVE-Einheiten sind vor kurzem gestartet.«




  »Irgendwas Auffälliges dabei?«




  »Eines der Raumschiffe war ungewöhnlich groß.«




  Scerp horchte auf. »Das kann nur Hotrenor-Taak sein!«, stieß er halblaut hervor. »Legen Sie die Auswertungen bereit! Ich komme.«




  Kurze Zeit später traf er im Kommandostand ein. Die Ortungsdaten waren inzwischen bis ins Detail ausgewertet worden.




  »Der Kurs der Schiffe zeigt nach Norden. In dieser Richtung gibt es auf Tausende von Lichtjahren nichts, was für die Laren von Interesse sein könnte.«




  Scerps Verstand arbeitete auf Hochtouren. Während er überlegte, sprach er halblaut vor sich hin– kurze, abgerissene Sätze. »Das ist Hotrenor-Taak. Wenn er auf Fahrt geht, lässt er sich von sechs Einheiten begleiten. Der große Raumer ist sein Flaggschiff. Aber was will er im Norden? Nur um seine Truppen zu inspizieren, wäre das ein weiter Flug.«




  »Dass der Kursvektor dorthin zeigt, muss nicht bedeuten, dass die Laren wirklich so weit fliegen«, gab Holt zu bedenken.




  »Sie sagten doch selbst, dass sich in dieser Richtung auf Tausende von Lichtjahren nichts befindet, was die Laren reizen könnte…«




  »Nach unseren Informationen. Vielleicht sind sie unvollständig.«




  Scerp schüttelte den Kopf. »Der Verkünder fliegt zum Nordsektor. Entweder hat eine Invasion begonnen, oder es gibt in der Wachflotte Unruhen oder sonst irgendwas. Wir brauchen Gewissheit.«




  »Wozu?«




  »Wenn wir uns Dhoom aus der Nähe ansehen wollen, dann ist während Hotrenor-Taaks Abwesenheit dafür der günstigste Moment.«




  Auf mehreren Einheiten eines Flottenverbands im Nordsektor waren Meutereien ausgebrochen. Die Mannschaften hatten angedroht, aus dem Verband auszuscheren und auf bewohnbaren Planeten zu landen. Ein solcher Vorfall, sofern er nicht Nachahmer auf den Plan rufen sollte, erforderte die Anwesenheit des Verkünders der Hetosonen. Für die Dauer seiner Abwesenheit hatte er deshalb das Kommando an Kenor-Waat übergeben– mit der ausdrücklichen Anweisung, die Wolklovs nicht anzugreifen.




  Ziemlich bald meldete sich Wajdira-Noom. Der Interimskommandant ließ ihn sofort vor.




  »Ich nehme an, dass man uns beide mit misstrauischen Augen beobachtet«, erklärte der junge Wissenschaftler. »Deswegen erschien es mir besser, nicht als Ungeduldiger aufzutreten.«




  »Das war klug«, gestand Kenor-Waat ihm zu. »Sessana-Taal war bereits hier.«




  »Um sich zu vergewissern, dass die Wolklovs in Ruhe gelassen werden?«




  »Ja.«




  Wajdira-Noom lächelte boshaft. »Das werden sie ja auch, oder wollen Sie gegen den Befehl des Verkünders handeln?«




  »Ich lasse die Wolklovs in Ruhe, solange sie uns in Ruhe lassen. Leider wird das nicht mehr allzu lange der Fall sein.«




  »Wir scheinen uns zu verstehen«, sagte Wajdora-Noom. »Wie werden die Wolklovs uns angreifen?«




  »Die verdammten Gänge, die sie unter der Oberfläche dieses Planeten graben, werden unsere startbereiten Einheiten im Boden versinken lassen!«




  »Sie haben Leute, die eine solche Sache vorbereiten können, ohne dass etwas davon ruchbar wird?«, fragte Wajdira-Noom.




  »Ich habe Roboter«, antwortete der Kommandant.




  »Selbst dann wird man Ihnen vorwerfen, dass die Wolklovs in ihrer Dummheit ohne Absicht gehandelt haben.«




  »Einen Unfall dieser Art zu beurteilen ist Ermessenssache. Es liegt also an mir, ob ich ihn als Bedrohung interpretiere oder nicht.«




  Wajdira-Noom machte die Geste der Zustimmung.




  Der Vario musste ergründen, wie er, ein biopositronischer Roboter, sich hatte verirren können.




  Der Tunnel war schier unendlich lang und hell erleuchtet, aber es gab niemanden, dem die Beleuchtung zugutekam. Unablässig nahm er Messungen vor und stellte fest, dass die Abwärtsneigung keine optische Täuschung war, sondern nachweisbar. Allerdings hatte er mittlerweile eine Entfernung von achtzig Kilometern zurückgelegt, und bei einer durchschnittlichen Abwärtsneigung von drei Prozent musste er sich zweieinhalb Kilometer tiefer befinden als auf dem großen Platz, auf dem er angegriffen worden war. In dieser Tiefe sollten jedoch erheblich höhere Temperaturen herrschen als nahe der Oberfläche. Zwar konnte er den Wolklovs zugutehalten, dass sie es verstanden, ihre Höhlen perfekt zu klimatisieren, aber die Wärmeeinwirkung des umliegenden Gesteins auf den Tunnel konnte nicht ohne messbares Anzeichen abgeleitet werden. Der seltsame Dunst war zudem immer noch vorhanden.




  Schließlich, nach mehr als einhundert Kilometern, wandte der Vario sich mitten im Tunnel um und schritt in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Er lief nun aufwärts. Nach einer Weile kam der nebelartige Dunst näher, und schließlich betrug die Sichtweite nur mehr fünfzig Meter. Weder im Infrarot- noch im Röntgenbereich vergrößerte sich das Blickfeld.




  Der Roboter marschierte weiter in die Richtung, in der er den großen Platz vermutete.




  Nach der halben Distanz beschrieb der Tunnel eine Biegung. Ursprünglich war er absolut gerade verlaufen. Der Vario registrierte außerdem eine ansteigende Luftfeuchtigkeit.




  Minuten später stand er vor einer metallenen Wand. Sie war offensichtlich in großer Eile errichtet worden und zu einer porigen Masse erkaltet. Manche dieser Poren waren durchgängig, daher kam die zusätzliche Feuchtigkeit.




  Er fuhr einen der beiden Waffenarme aus seinem Körper aus und feuerte mit dem Desintegrator. Die poröse Masse löste sich auf. Nachrutschendes Erdreich wurde ebenfalls atomisiert.




  Von seinem Standort aus sah er am Ende des Stollens das helle Tageslicht. Kurz darauf befand er sich auf der Sohle der Baugrube, in der er vor Stunden in den subplanetaren Bereich eingedrungen war.




  Zweitausend Kilometer entfernt und mehr als einen Tag später drang der Vario-500 erneut in die Unterwelt der Wolklovs vor. Diesmal wollte er den Tunnel bis an sein Ende verfolgen und nicht umkehren.




  Der Vario verzichtete auf stete Messungen. Er setzte die Kraftfeldsteuerung in Betrieb und eilte mit der höchstmöglichen Geschwindigkeit dahin, obwohl der Dunst wieder da war.




  Nach über einer Stunde teilte sich der Tunnel– und hier kam es zu einer unerwarteten Begegnung. Aus dem Nebel schälte sich die Gestalt eines Wolklovs. Er bewegte sich sehr schnell.




  Es gab keinen Hinweis darauf, dass der Arbeiter die Anwesenheit des Varios als Bedrohung empfand. Vielmehr verhielt er sich so, als hätte er ihn überhaupt nicht wahrgenommen. Er wäre womöglich sogar achtlos an ihm vorbeigegangen, aber der Roboter stand ihm im Weg.




  Dunkle, aus Hunderten von Facetten zusammengesetzte Augen musterten den Eindringling aufmerksam. Die feingliedrigen Fühler richteten sich in zitternder Bewegung nach vorn.




  Schließlich gab der Wolklov einen Laut von sich. Der Vario antwortete, indem er seinen Namen nannte und mit einer seiner Extremitäten auf seinen Metallkörper zeigte.




  Es wurde nicht klar, ob der Wolklov ihn verstand. Er machte zwar eine ähnliche Geste, aber der Lautschwall, den er dabei erzeugte, konnte unmöglich nur ein Name sein. Der Vario speicherte dennoch alles.




  Die Unbefangenheit des Wolklovs war beeindruckend. Aber zweifellos wusste er nichts von dem, was zweitausend Kilometer entfernt geschehen war. Er war intelligent genug, um zu verstehen, dass der Fremde versuchte, seine Sprache zu erlernen. Er war hilfsbereit und reagierte auf Gesten, indem er die Namen der bezeichneten Gegenstände aussprach. Gerade deshalb machte der Vario bei der Analyse rasche Fortschritte.




  Er erwog bereits, den Wolklov zu überreden, dass er sich ihm als Begleiter zur Verfügung stellte. Doch als der Boden zu beben anfing, machte das seine Pläne zunichte.




  Aus der Ferne drang das Grollen einer schweren Explosion heran. Der Wolklov gab ein pfeifendes Geräusch von sich und setzte sich so rasch in Bewegung, dass der Vario ihn nicht mehr aufhalten konnte.




  Das Dröhnen einer zweiten Explosion klang schon deutlich näher. Jemand hatte offenbar damit begonnen, die Anlagen der Wolklovs zu zerstören.




  Der Vario wusste nicht, warum Hotrenor-Taak seine Absicht geändert hatte, die Insektenabkömmlinge ungeschoren zu lassen. Aber er erkannte, dass die Wolklovs sich in ernster Gefahr befanden.




  Gegen Abend des dritten Tages brachen planmäßig drei SVE-Raumschiffe in die Landefläche ein. Der Vorfall löste Alarm aus, und Kenor-Waat kam zu dem Schluss, es müsse sich um eine gezielte Aktion der Wolklovs handeln.




  Die drei Raumer hatten voll unter Energie gestanden, sich somit nicht von Schiffen mit stählernem Rumpf unterschieden. Die Formenergie ihrer Wände repräsentierte ein gewisses Masseäquivalent. Unter dem Gewicht hatte die Decke eines gewaltigen Hohlraums nachgegeben, den die Wolklovs anscheinend erst in jüngster Zeit erschaffen hatten. Zwei der Schiffe waren von ihren Sicherheitsmechanismen abgefangen worden. Bei dem dritten hatte es offensichtlich Probleme gegeben– der SVE-Raumer existierte nicht mehr.




  Die Tatsache, dass keine Besatzungen an Bord gewesen waren, bezeichnete Kenor-Waat als großes Glück, weigerte sich aber dennoch, den Wolklovs deswegen mildernde Umstände zuzubilligen.




  Der Interimskommandant berief den Stab zusammen und erklärte seine Absicht, die Wolklovs zu bestrafen. Den Widerspruch des Wissenschaftlers Sessana-Taal wischte er schnell beiseite.




  Die Strafaktion begann noch in derselben Nacht.




  Staunend hörte Saj-Saj die Beschreibung der Angreifer. Sie glichen nicht den Bewohnern der fremden Station– und dennoch waren sie aus der Station gekommen. Sie bewegten sich schwebend und hatten Körper aus Metall wie der Eindringling, dessen Spur sie verloren hatten.




  »Die Natur erzeugt keine Geschöpfe aus Metall. Also müssen diese Wesen anders als auf natürliche Weise entstanden sein«, bemerkte der weise Khila. »Ich halte sie für Maschinen, die von den Laren erschaffen wurden.«




  »Maschinen, die sich wie intelligente Wesen verhalten?«, fragte Saj-Saj ungläubig.




  »Es klingt erschreckend, aber wir müssen uns mit dem Gedanken vertraut machen«, gab der Weise zu.




  Das Vorgehen der Maschinen ergab für Saj-Saj zunächst keinen unmittelbaren Grund zur Beunruhigung. Sie halten es auf das Bildnis des achtbeinigen Götterboten abgesehen und bearbeiteten die Skulptur mit Waffen, die glühende Feuerströme versandten. Saj-Saj entsann sich, was seine Königin gesagt hatte. Gewalt, die dem Bildnis zugefügt wurde, verwandelte sich unmittelbar in Energie und befähigte die Skulptur, ihre Signalwirkung zu verstärken.




  Saj-Saj bat um eine Unterredung mit der Königin und wurde sofort vorgelassen, Iinaa war über den Angriff bereits informiert, sie ertrug die Neuigkeit mit heiterer Gelassenheit.




  »Du kommst, um dich zu vergewissern, dass ich keine Furcht empfinde?«, fragte sie den Obersten Planer freundlich.




  »So ist es, meine Königin«, antwortete Saj-Saj. »Ich komme außerdem, um mich an der Ruhe der Herrscherin zu erbauen. Ich bin nämlich gar nicht so gelassen, wie ich vielleicht aussehe.«




  »Es gibt keinen Anlass zur Aufregung, Oberster Planer. Wir stehen unter Paj-Pajanoors Schutz, seine Kraft bewahrt uns vor allem Unheil. Du wirst erleben, dass sich der Gegner von selbst zurückzieht.«




  »Es besteht aber die Möglichkeit, dass die Angreifer, die Khila für Maschinen hält, sich dem Palast zuwenden werden«, hielt Saj-Saj der Königin entgegen.




  »Dann allerdings müssen wir Sorge empfinden. Ich habe mich in den letzten Tagen intensiv mit der Frage meiner Nachfolge befasst. Einige Ersatzköniginnen sind bereits ausgewählt und werden auf ihre Aufgabe vorbereitet. Bis sie jedoch so weit sind, dass eine von ihnen mein Amt übernehmen könnte, werden noch Wochen vergehen. So lange seid ihr darauf angewiesen, mich notfalls unter Einsatz des eigenen Lebens zu schützen!« Sie machte eine spöttische Geste mit den Fühlern.




  In diesem Augenblick erscholl ein Rufzeichen, das Iinaa durch einen schrillen Pfiff beantwortete. Ein Beamter der mittleren Rangstufe trat ein. Er machte eine Verbeugung in Richtung der Königin.




  »Ich habe eine Nachricht für den Obersten Planer.«




  »Sprich sie aus!«, erlaubte ihm Iinaa.




  »In der Nähe der mittleren westlichen Baustelle haben die Angreifer das Bildnis des Götterboten über eine Länge von mehreren Kilometern dem Erdboden gleichgemacht. Dabei haben sie eine unserer Transportstraßen freigelegt. Sie sind in die Straße eingedrungen und befinden sich auf dem Vormarsch.«




  Saj-Saj bemühte sich, sein Erschrecken zu verbergen.




  Der Donner einer dritten Explosion hallte durch die subplanetaren Anlagen.




  Der Vario-500 glitt den Tunnel entlang, durch den er gekommen war und näherte sich dem Explosionsort. Mit seinen Sensoren erfasste er das Fauchen von Energiewaffen. Er schloss daraus, dass die Laren die Spinnenskulptur völlig abtragen würden.




  Er sah den Augenblick kommen, sich den Angreifern entgegenzustellen. Auf diese Weise zeigte er sich außerdem den Wolklovs als Verbündeter.




  Während er durch den Tunnel glitt, bemerkte er, dass der Nebel sich langsam auflöste. Zuerst schien er einfach weiter zurückzuweichen, dann war er plötzlich nicht mehr da. In demselben Maß, in dem der Dunst sich verflüchtigte, nahm der Tunnel ein anderes Aussehen an. Er war nicht mehr gerade, sondern beschrieb weit ausholende sanfte Krümmungen. Er verlief auch nicht mehr eindeutig auf- oder abwärts, sondern änderte die Neigung in unregelmäßigen Abständen.




  Irgendeine Kraft, folgerte der Vario, war hier am Werk gewesen, die selbst seinen unbestechlichen Sensoren Dinge vorgaukeln konnte, die es in Wirklichkeit nicht gab. Diese Kraft wirkte jetzt nicht mehr, womöglich wurde sie für die Verteidigung gebraucht.




  Von irgendwoher drang das Poltern stürzender Erdmassen heran. Ein Schwall heißer Luft tobte durch den breiten Gang. Irgendwo voraus musste die Tunneldecke eingestürzt sein.




  Roboter der Laren kamen. Ihr Ziel konnte nur das Zentrum der Anlage sein.




  Der Vario zählte achtunddreißig Gegner. Mit ihren akustischen Waffen und Giftpfeilen würden die Wolklovs nicht eine dieser Kampfmaschinen aufhalten, deshalb stellte er sich der Herausforderung.




  Der blassgrüne Strahl des Desintegrators fraß sich durch den Staub und zersetzte mehrere larische Kampfroboter.




  Das Bioplasma des Varios formte gleichzeitig das Gedankenbild der larischen Station– das Signal, mit dem er sich bisher gemeldet hatte. Auf Dhoom war es ihm erstmals gelungen, auf mentalem Weg mit einem anderen Wesen in Kontakt zu treten. Das mochte daran liegen, dass die höher entwickelten Wolklovs über empfindliche Mentalsensoren verfügten. Es mochte aber auch daher kommen, dass das eigenartige Kraftfeld, das den Verlauf unterirdischer Gänge nach Belieben veränderte und eine Art Halluzination hervorrief, als Verstärker für mentale Energie fungierte und telepathischen Kontakt ermöglichte, der unter anderen Bedingungen undenkbar gewesen wäre.




  Der Vario unternahm diesen Versuch, weil er den Wolklovs helfen wollte. Die Wahrscheinlichkeit, dass sein unbekannter Gesprächspartner sich melden würde, beurteilte er allerdings eher zurückhaltend. Deswegen war er höchst überrascht, als er schon nach wenigen Sekunden eine Antwort erhielt. Sein Partner identifizierte sich mit Hilfe des Bildes, das er– abgesehen von der allerersten Kontaktaufnahme– stets gebraucht hatte, das Bild eines Wolklovs in purpurrotem Umhang.




  »Ich befinde mich in der Anlage eures Volkes«, versuchte der Vario-500 dem Wolklov mit einer raschen Folge gedanklicher Bilder klarzumachen. »Ich habe den Angriff der Maschinenwesen beobachtet und einige von ihnen vernichtet. Aber sie sind in der Überzahl, und wenn sie mich entdecken, bin ich verloren. Ich vermute, dass die Kampfroboter sich auf dem Weg in das Zentrum eures Reiches befinden. Wenn du mir einen Standort anweist, der auf ihrem Weg liegt und mir gute Deckung bietet, kann ich sie aufhalten. Aber du musst rasch handeln.«




  Der Wolklov antwortete sofort mit Bildern, aus denen hervorzugehen schien, dass er eine Art oberster Aufseher oder Planer war. Dann nahmen seine Gedanken konkrete Form an.




  »Deine Hilfe ist uns willkommen. Zwar wehrt die Kraft des Götterboten die Angreifer ab, die sein Bildnis zerstören wollen, doch gegen alle, die in unser Reich eindringen, sind wir fast machtlos. Ich weiß aus deinen Gedanken, wo du dich befindest. Wende dich wieder in nördliche Richtung, ich komme dir entgegen.«




  »Die Angriffsgruppe Nord hat sich in vier Untergruppen geteilt, um den Verteidigern ein weniger deutliches Ziel zu bieten«, meldete Wajdira-Noom.




  »Haben sie damit Erfolg?«, fragte Kenor-Waat barsch.




  »Eine Zeit lang sah es so aus. Aber zwei der vier Untergruppen melden sich nicht mehr.«




  »Warum nicht?«




  »Ähnliche Symptome wie beim Verlust des Trupps West. Die Roboter verlieren die Orientierung und stürzen ab.«




  Kenor-Waat gab einen wütenden Laut von sich. »Alle hoch qualifizierten Wissenschaftler stehen diesem Phänomen ratlos gegenüber? Was für eine Waffe kann ein primitives Insektenvolk gegen unsere Roboter einsetzen?«




  »Wir wissen es noch nicht«, antwortete Wajdira-Noom. »Die Auswertung aller Daten wird ergeben, was unseren Robotern zu schaffen macht. Es gibt übrigens keinen Hinweis darauf, dass die Wolklovs eine Waffe gezielt einsetzen.«




  »Die Roboter stürzen demnach von selbst ab?«




  »Sie geraten in den Einfluss eines fremdartigen Kraftfelds, das seine Position spontan verändert. Es scheint sich um eine uns unbekannte höherdimensionale Energie zu handeln. Auf ihr Vorhandensein schließen wir aus verschiedenen Effekten. Ein Großteil unserer Mess- und Ortungsgeräte funktioniert nicht mehr. Die Ortungen zeigen Geisterbilder, die Gravomessgeräte schlagen aus, als ändere der Planet in rhythmischen Abständen seine Schwerkraft.«




  Ein Warnsignal ertönte. Wajdira-Noom las die Anzeige des Datenholos.




  »Die dritte Untergruppe des Angrifftrupps Nord meldet sich ebenfalls nicht mehr«, sagte er schwer.




  »Blasen Sie den Angriff ab!«, befahl Kenor-Waat. »Wir können es uns nicht leisten, alle Roboter zu verlieren. Ich frage mich, wie die Wolklovs es fertiggebracht haben, uns diese Niederlage zuzufügen.«




  »Was wird mit dem Angriffstrupp Mitte, der schon in die Anlagen eingedrungen ist?«




  »Rufen Sie ihn ebenfalls zurück!«, entschied Kenor-Waat ohne Zögern.




  »Ich kann die Maschinen nicht mehr erreichen«, erklärte der Wissenschaftler gleich darauf. »Ich empfange ihre Registriersignale, aber sie reagieren nicht auf meine Anweisungen.«




  »Keinen weiteren Versuch!«, ordnete Kenor-Waat an. »Vielleicht richtet wenigstens diese Handvoll Roboter Nennenswertes aus.«




  Nach mehreren Tagen kehrte die KONSTANTIN an ihren früheren Standort zurück. Knapp einhundert Lichtjahre von Wyotta entfernt hatte Saginaw Holt Verbindung mit Einmuure aufgenommen und erfahren, dass Gerüchte tatsächlich von einer Meuterei der Laren im Nordsektor der Milchstraße berichteten.




  Damit stand für Mutoghmann Scerp fest, dass Hotrenor-Taak für geraume Zeit von Dhoom abwesend sein würde. Die Zeit war günstig, dem Stützpunkt einen Besuch abzustatten.




  »Da ist etwas im Gange!«, meldete Holt. »Energetische Eruptionen auf nahezu der Hälfte der Planetenoberfläche. Es sieht aus, als lieferten sich auf Dhoom zwei Parteien eine Schlacht.«




  »Ich brauche eine Korvette und vierzig Mann Besatzung.«




  Holts Miene wurde um eine Nuance grimmiger.




  »Sie halten das nicht für eine gute Idee?«, wollte Scerp wissen.




  Der Pilot antwortete mit einer Gegenfrage. »Nehmen Sie mich mit?«




  »Unsinn! Sie haben das Kommando hier an Bord.«




  »Sehen Sie«, reagierte Holt bissig. »Das halte ich nicht für eine gute Idee.«




  Seit dem Beginn des Angriffs beschäftigte Kershyll Vanne sich in einem der keloskischen Messräume mit der Analyse der energetischen Phänomene. Ihm wurde bald klar, dass die scheinbar leblose Skulptur des wolklovischen Götterboten sich besser zu wehren verstand als ein mit schweren Geschützen bestücktes Fort. Im Raum über Dhoom tobten hyperenergetische Gewitter. Die fremdartigen Energien ließen sogar die keloskischen Messinstrumente versagen, die bald nur noch erratische Ergebnisse lieferten.




  Jäh wurde Vanne in höchste Aufmerksamkeit versetzt. Für wenige Sekunden zeigte eine der Ortungen ein Raumfahrzeug, das sich Dhoom aus Richtung Wyotta zu nähern schien. Die Analyse ließ nur den Schluss zu, dass es sich bei dem unbekannten Objekt um eine Korvette handeln müsse.




  Nach etwa dreißig Sekunden erschien das Signal wieder. Es bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit und würde innerhalb der nächsten Minuten in die Atmosphäre des Planeten eintreten.




  Vannes sieben Bewusstseine kamen zu dem Schluss, dass die Laren auf Dhoom von Einheiten der GAVÖK oder des NEI beobachtet wurden. Ein Beiboot war ausgeschleust worden. Die Ortung hatte es unter dem Einfluss des hyperenergetischen Gewitters jedoch schon wieder verloren.




  Angesichts seiner wachsenden Ungeduld kam der Hyperfunkkontakt für Vanne viel zu langsam zustande. Die GAVÖK konnte nicht wissen, dass von Dhoom aus der keloskische Achtzig-Jahre-Plan betrieben wurde.




  »Dhoom an unbekannte Korvette!«, rief er. »Die Station der Laren darf nicht angegriffen werden!«




  Die Antwort kam überraschend schnell.




  »Mutoghmann Scerp hier. Ich höre. Wir verzichten auf den Angriff, obwohl Sie ebenso gut ein Lare sein könnten.«




  Der Name elektrisierte Vanne. Er hatte ihn in Sol-Town gehört– von Julian Tifflor. Mutoghmann Scerp war einer der wichtigen Männer der GAVÖK.




  »Ich bin kein Lare«, antwortete er. »In dieser Station befinden sich Kelosker. Deswegen sollen Sie Ihren Angriff abblasen.«




  Er identifizierte sich nicht. Er wollte das Risiko nicht eingehen, dass Scerp inzwischen von ihm gehört hatte und sich über Hyperkom darüber ausließ. Trotz aller Störungen bestand die Gefahr, dass die Laren mithörten.




  »Das ändert die Sache«, antwortete Scerp. »Was ist auf Dhoom los?«




  »Der achtbeinige Götterbote spielt den Laren übel mit. Mehr später… Werden Sie geortet? Wenn nicht, landen Sie auf jeden Fall! Sie müssen einen Passagier übernehmen!«




  »Wen?«




  »Einen Roboter. Er wird Ihnen die Geschichte von Dhoom erzählen. Außerdem wartet man andernorts auf ihn.«




  »Wo?«




  »Das wird er Ihnen ebenfalls sagen.«




  »Ich verstehe. Wo soll ich landen?«




  »Am nördlichen Ende des Spinnenkörpers– in der Mitte zwischen den beiden Beinen, die nach Nordost und Nordwest weisen.«




  »Wie lange habe ich dort zu warten?«




  »Es kann sein, dass die ganze Sache schiefgeht. Ich arbeite vorläufig nur mit Vermutungen. Ermessen Sie selbst!«




  Scerps Antwort kam verzerrt und war nicht mehr zu verstehen. Der Reflex der Korvette verschwand vom Ortungsschirm, denn das hyperenergetische Gewitter beherrschte die Szene.




  Die Aktivität auf der Oberfläche von Dhoom hatte in den vergangenen Minuten ebenfalls deutlich zugenommen. Kurz vor dem Eintauchen in den Staubmantel änderte die Korvette den Kurs und verzögerte. Mutoghmann Scerp hatte ein schwaches Schirmfeld aufgebaut, das irrlichternd mit den submikroskopischen Materieartikeln reagierte.




  Augenblicke später erstreckte sich unter dem kleinen Kugelraumschiff der Planet, zur Hälfte noch im Dunkel der Nacht liegend. In der Morgendämmerung wurden Teile der vier Beine der riesigen Spinnenskulptur sichtbar.




  »Dhoom an unbekannte Korvette!«, rief eine aufgeregte Stimme im Hyperfunkempfang. »Die Station der Laren darf nicht angegriffen werden!«




  Was Scerp erfuhr, war erstaunlich und verwirrend. Er hatte vermutet, dass die Kelosker sich auf Dhoom befanden, nachdem die Laren ihren Stützpunkt von Houxel hierher verlegt hatten. Aber die Aussage des Unbekannten bedeutete die erste Bestätigung dieser Vermutung. Und wer war der Unbekannte selbst, der sich offenbar keine Blöße geben wollte? Scerp brannten ein Dutzend Fragen auf der Zunge. Er sprach sie nicht aus, weil er den Fremden nicht in Gefahr bringen wollte.




  Als das Gespräch abbrach, steuerte er die Korvette auf Nordkurs.




  »Wie sieht's aus?«, fragte er Holt, der seine Teilnahme doch hatte durchsetzen können.




  »Wir sind auf optische Beobachtung angewiesen«, knurrte der Terraner. »Die Ortung bringt nur jede Menge Interferenz.«




  Scerp warf einen Blick auf den großen Holoschirm. Das Bild wirkte viel zu friedlich im Vergleich mit den hyperenergetischen Aktivitäten rings um den Planeten.




  »Wenn es den Laren genauso geht, kommen wir unbemerkt ans Ziel«, bemerkte er.




  »Wollen Sie wirklich auf den Unbekannten hören?«, protestierte Holt.




  Scerp nickte. »Ich kann mir nicht helfen, aber ich vertraue dem Burschen instinktiv. Außerdem will ich wissen, was auf Dhoom vorgeht.«




  In geringer Höhe glitt die Korvette über eines der Beine des Götterboten hinweg. Die Position des avisierten Passagiers lag noch in der Nachtzone. Die Sonne würde dort erst in knapp einer Stunde aufgehen.




  Mutoghmann Scerp sah Holt eifrig an den Kontrollen hantieren. »Was haben Sie vor?«, wollte er wissen.




  »Ich teile Ihren Optimismus nicht«, antwortete der Terraner bissig. »Ich mache die Geschütze feuerbereit.«




  Iinaa befand sich, als Saj-Saj und sein metallener Begleiter eintraten, allein im Thronraum. Sie musterte das fremde Wesen interessiert.




  Der Oberste Planer begrüßte die Königin mit einer Verehrung ausdrückenden Bewegung seiner Fühler.




  »Unser Freund, meine Königin, spricht unsere Sprache«, sagte er. »Er gibt an, er habe sie von einem Arbeiter gelernt. Sein Wortschatz ist dementsprechend gering. Aber er besitzt erstaunlicherweise die Begabung unserer höchsten Beamten. Man kann in Gedankenbildern zu ihm sprechen.«




  Der Vario verstand sehr deutlich, was die Insektenkönigin ihn fragte.




  »Mein Oberster Planer lässt mich wissen, dass du mehr über das Volk der Wolklovs lernen willst. Warum?«




  Er formulierte seine Antwort mit großer Vorsicht.




  »Zuerst hielt ich die Wolklovs für ein Volk in Not. Deshalb ließ ich euch Warnungen zukommen. Inzwischen hatten meine Freunde festgestellt, dass von dem Bildnis des achtbeinigen Götterboten eine fremdartige Strahlung ausgeht. Sie meinten, dass ein Volk, das solche Energieformen erzeugen kann, sehr hoch entwickelt sein müsste. Deshalb machte ich mich auf den Weg, um das Geheimnis der Wolklovs zu ergründen. Leider wurde ich als Feind angesehen und angegriffen, deshalb musste ich nach einem anderen Zugang suchen.




  Dann geschah der Überfall der Laren. Meine Freunde und ich sind Gegner der Laren, also trat ich den Angreifern entgegen. Ich zerstörte einige ihrer Roboter, aber mehr konnte ich nicht tun. Danach setzte ich mich mit Saj-Saj in Verbindung…«




  Vorübergehend regte sich kein fremder Gedanke. Endlich vernahm der Vario-500 die Antwort der Königin.




  »Das Volk der Wolklovs ist alt, und die Kriegsherren verlangten von uns, dass wir überleben. Alles, was diesem Ziel dient, wird von uns verwendet.«




  Sie erzählte die jahrzehntausendelange Geschichte ihres Volkes. Der Vario nahm die Bilder in sich auf und speicherte sie.




  »In eurem Reich herrschen eigentümliche Bedingungen«, stellte er anschließend fest. »Gänge, die offenbar gerade sind, können nur auf eine kurze Distanz überblickt werden. Sie neigen sich abwärts, wenn man in der einen Richtung geht, und weiter abwärts, wenn man sich umwendet. Nicht einmal wenn man einen Gang zu kennen glaubt, führt er an das erwartete Ziel. Wie lässt sich das erklären?«




  »Es ist unser Schicksal, dass wir zu den übergeordneten Kräften des Kosmos eine besondere Beziehung haben«, antwortete Iinaa. »Daher die Macht, die unser Volk besaß, aber auch unser Untergang. Das Ende kam mit dem Neid unserer Feinde, die uns als Bedrohung ansahen, weil wir ihnen unbekannte Kräfte beherrschten– und mit unserer eigenen Vermessenheit, die unsere Wissenschaftler dazu brachte, mit Energien zu experimentieren, die sie nicht kontrollieren konnten. Diese Energien bewirkten eine galaktische Katastrophe, der unsere Heimatwelt zum Opfer fiel. Und der Zorn der Gegner führte dazu, dass wir weit verstreut wurden.




  Trotzdem wohnen die Kräfte des Kosmos noch in jedem von uns. Unsere Mittelarme sind dazu geschaffen, anderer Materie diese Kräfte mitzuteilen. Die Erde, die unsere Arbeiter berühren, erhält die Kraft, Signale auszusenden, die Paj-Pajanoor benutzen wird, um unsere Kolonie zu finden.«




  »Manche in deinem Volk besitzen erstaunliche Gaben, viele nicht…«




  »Die Mehrzahl der Wolklovs wird als Arbeiter geboren. Andere haben höher entwickelte Fähigkeiten. Die oberen Klassen besitzen die Fähigkeit, sich durch Gedankenbilder zu verständigen, und sie beherrschen überdies die Kunst der absoluten Bewegung.«




  »Absolute Bewegung?«




  »Sie bilden sich einen Gedankenpfad, auf dem sie ihr Ziel erreichen, ohne dass eine messbare Zeit verstreicht.«




  Teleportation, speicherte der Vario als Kommentar. Aber das war, so vermutete er, keine Fähigkeit im Sinn terranischer Mutantenkraft, sondern eher eine Art Vorrecht, das die zuvor erwähnte besondere Beziehung zu den übergeordneten Kräften des Kosmos den Wolklovs einräumte.




  »Wie lange wollt ihr eure Rolle als Halbintelligenzen noch spielen?«, fragte er.




  »Bis Paj-Pajanoor uns findet und zurückholt.«




  »Und das in dieser beengten Welt, die nur aus unterirdischen Gängen besteht?«




  Die Antwort der Königin verriet Belustigung. »Du kennst unsere Welt nicht. Unter diesem Bereich, den wir angelegt haben, weil ein Fremder von Insekten erwartet, dass sie Gänge bauen, gibt es eine andere Welt mit Bergen und Tälern, Meeren, Wäldern und Städten.– Willst du sie sehen?«




  In dieser Sekunde ereigneten sich zwei Dinge nahezu gleichzeitig.




  Das Rufzeichen an der Wand leuchtete auf. Die Königin ließ einen ihrer Beamten eintreten, der meldete, dass die Kampfroboter nur noch wenige Minuten entfernt seien.




  Und der Vario empfing eine Botschaft von Kershyll Vanne. »Ich habe deinen Bericht erhalten. Es bietet sich eine Möglichkeit, dich nach Gäa zurückzubringen. Eine Korvette der GAVÖK wird in kurzer Zeit am nördlichsten Punkt des Spinnenkörpers, zwischen dem nordöstlichen und nordwestlichen Bein, landen, um dich aufzunehmen. Kommandant der Korvette ist Mutoghmann Scerp, ein Mann der GAVÖK.«




  Die Biopositronik empfand diese Nachricht als einigermaßen überraschend. Vanne hatte damit Geheimnisse preisgegeben, die zu seinem Untergang führen mussten, sobald sie den Laren in die Hand fielen. Der Vario schloss daraus, dass Vanne sicher war, dass sein Funkspruch nicht abgehört werden konnte.




  In diesem Augenblick trat Saj-Saj auf ihn zu. »Du wolltest unsere Königin beschützen«, sagte das Gedankenbild des Obersten Planers.




  »Ich werde die Angreifer zurückschlagen und danach diese Welt verlassen«, erwiderte der Roboter.




  Im Halbdunkel der weichenden Nacht gewahrte Mutoghmann Scerp ein merkwürdiges Ei, das von vier langen, dürren Beinen getragen wurde. Er aktivierte den Mikrokom.




  »Bist du der Passagier, der uns avisiert wurde?«




  »Ich bin es, aber mehr werde ich dir erst an Bord sagen.«




  Mutoghmann Scerp ließ die Bodenschleuse öffnen. Zehn Minuten später erschien der ungewöhnliche Gast im Kommandoraum.




  »Sind wir startbereit?«, erkundigte sich das eiförmige Gebilde, noch ehe ein anderes Wort fiel. »Warum starten wir dann nicht?«




  Scerp fand an seinem Passagier Gefallen. Das Ding war ohne Zweifel ein Roboter, aber es sprach wie ein organisches Wesen.




  »Wir starten nicht, solange wir nicht wissen, woran wir mit Eurer Exzellenz sind«, antwortete Scerp spöttisch. »Wer verschafft uns die Ehre?«




  Die Beine des Roboters verkürzten sich um ein gehöriges Stück, und der eiförmige Körper sank tiefer. »Hast du schon von Anson Argyris gehört?«, erklang die perfekt modulierte Stimme.




  »Wer kennt den Kaiser von Olymp nicht…«




  »Er steht vor dir und hat wichtige Informationen für Gäa.«




  »Sie sind unser Gast«, erwiderte Mutoghmann Scerp und verzichtete prompt auf die vertrauliche Anrede. »Trotzdem gibt es eine Menge Fragen, auf die Sie mir antworten müssen.«




  »Starten Sie!«, drängte der Vario, und seine Stimme klang erstaunlicherweise müde. »Aber mit den Fragen warten Sie besser noch eine Weile. Es mag Sie verblüffen, doch ich brauche etwas Ruhe. Ich habe gegen Kampfroboter der Laren gesiegt und der Königin der Wolklovs das Leben gerettet. Soweit ich den Umfang meiner Pflicht ermessen kann, habe ich sie erfüllt. Bringen Sie mich nun in Sicherheit, dafür wäre Ihnen der organische Teil meines Bewusstseins dankbar. Der positronische Teil kann es leider nicht.«




  Mutoghmann Scerp musterte das sprachgewandte Metallgebilde mit unverhohlener Bewunderung. Dann gab er den Startbefehl.




  Gemeinsam werteten Kershyll Vanne, Tallmark und Splink die Beobachtungsergebnisse aus, die der Vario-500 ihnen in einem gerafften und verschlüsselten Bericht zugesandt hatte.




  »Es fehlen charakteristische Hinweise auf die Natur der Phänomene, die der Roboter beobachtet hat«, bemerkte der Kelosker Tallmark.




  »Der Vario wurde von Menschen konzipiert, deren Bewusstsein auf das Erkennen dreidimensionaler Zusammenhänge beschränkt ist«, antwortete Vanne. »Die Phänomene im Reich der Wolklovs gehören aber wenigstens zum Teil einem übergeordneten Kontinuum an.«




  »Der Dunsteffekt, der den Vario hinderte, einen scheinbar geraden und hell erleuchteten Gang entlangzublicken, kommt demnach daher, dass dieses Areal sich aus dem vierdimensionalen Kontinuum entfernt«, ergänzte Splink.




  »Auch dass sich der Verlauf und die Neigung der Tunnels nicht miteinander in Einklang bringen lassen, wird dadurch bedingt. Die Straßen der Wolklovs durchstoßen gelegentlich die Krümmung des vierdimensionalen Raums. Deshalb geraten ihre Eigenschaften scheinbar in Verwirrung.«




  Tallmark machte eine Geste der Zustimmung. »Nur so kann es sein!«, bestätigte er. »Wir haben eine Arbeitshypothese, auf der wir aufbauen können. Es reizt mich, dieses Rätsel zu lösen.«




  Kershyll Vanne schüttelte den Kopf. »Keiner von uns darf sich aus der Station entfernen, die Laren würden es sehr schnell bemerken. Wir können unsere Neugierde erst befriedigen, wenn auf Dhoom andere Zustände eingekehrt sind.«




  5.




  Am 30. Mai 3584 traf der Vario-500 in der Provcon-Faust ein. Was er berichtete, schlug wie eine Bombe ein. Der Achtzig-Jahre-Plan der Kelosker, der zum Ziel hatte, die Laren aus der Milchstraße zu vertreiben, war infolge der beschleunigten Veränderung der Sonne Arcur-Beta zu einem Vier-Jahre-Plan geworden, der sich in nunmehr längstens sechs Monaten vollenden würde.




  Nach dem Abzug der Mastibekk-Pyramiden aus der Milchstraße litten die Laren zunehmend unter der Energieknappheit ihrer SVE-Raumer. Der mit dem Black Hole entstehende Dimensionstunnel bedeutete für sie die Hoffnung, nicht in dieser Galaxis zu stranden und sich eines Tages weitgehend hilflos dem Zorn der bislang unterdrückten Völker ausgesetzt zu sehen. Selbst den von ihnen favorisierten Überschweren würden die Vertreter des Konzils des Sieben nicht mehr vertrauen können.




  Für Julian Tifflor erschien unter diesen Voraussetzungen auch das Unternehmen Pilgervater in einem anderen Licht, hatte es doch zum Ziel, die Neue Menschheit von Gäa auf die entvölkerte Erde umzusiedeln. Dieser Plan stammte von ES und war von dem Konzept Kershyll Vanne überbracht worden.




  Bislang hatte Tifflor selbst die Möglichkeiten für die Umsetzung eines solch gewaltigen Exodus als verschwindend gering eingeschätzt, jedenfalls solange die Laren mit ihren Strukturvariablen-Energiezellen-Raumern präsent waren.




  Keran-Haat war ein uralter Lare. Er war schon alt gewesen, als sein Volk vor hundertzwanzig Jahren Standardzeit, das waren 55,5 Larenjahre, in die Milchstraße gekommen war, um deren Bewohner in das Hetos der Sieben aufzunehmen.




  Er war weder Soldat noch Wissenschaftler, sondern Philosoph, ein Scholar der Urquelle. Gemeinsam mit seinen Glaubensbrüdern versuchte er, die Tradition der Laren auch in der Fremde zu erhalten. Der Glaube, dass alles Leben der Urquelle entstammte und einst wieder in sie zurückkehren würde, war so alt wie das Volk der Laren selbst.




  Einmal alle fünf Larenjahre wurde das Fest der Urquelle gefeiert. Nun war es wieder so weit. Keran-Haat sollte als ältester und gläubigster Lare der Auserwählte sein, er war das Licht beim kommenden Fest der Urquelle.




  Aber mutete es nicht wie ein Hohn des Schicksals an, dass er bald nach seiner Ernennung zum Auserwählten das Augenlicht verloren hatte?




  Keran-Haat haderte nicht mit seinem Los. Er fürchtete nicht einmal den Tod, denn er wollte nur noch so lange leben, dass er seiner Bestimmung nachkommen konnte. Das Fest würde der Höhepunkt seines Lebens sein.




  Die STAACCREEN, die ihn vom Medo-Zentrum abgeholt hatte, erreichte das Wyotta-System und nahm Kurs auf den vierten Planeten. Sie durchstieß den Staubmantel und senkte sich dem Hauptkontinent entgegen.




  »Wir sind am Ziel«, stellte Kommandant Spacron-Doog fest und führte den Blinden aus dem Raumschiff. »Es ist alles für Ihren Empfang vorbereitet, Keran-Haat. Wegen des bevorstehenden Festes wurden sogar die Bauarbeiten eingestellt. Es wird das aufwändigste Fest der Urquelle, das wir je in dieser Galaxis gefeiert haben. Es ist sozusagen auch ein Abschiedsfest. Die Kuppel für die Feierlichkeiten fasst zehntausend Personen. Schade, dass Sie das nicht mehr sehen können…«




  Spacron-Doog unterbrach sich betroffen. Keran-Haat aber lächelte nur über dessen Taktlosigkeit.




  »Ich bin nicht mehr blind, Kommandant«, sagte er. »Die Urquelle selbst muss mir die Sehkraft zurückgegeben haben.«




  Spacron-Doog zuckte so heftig zusammen, dass der Greis es körperlich spürte. »Sie können sehen?«, fragte der Kommandant ungläubig.




  Der Auserwählte gluckste belustigt. »Meine Augen sind für immer tot. Nicht mit ihnen kann ich sehen, sondern mit meinen Sinnen.«




  Hotrenor-Taak stand am Panoramafenster seines Büros im Stabsquartier und blickte auf die Stadt hinaus. Sie erstreckte sich über drei Lavahügel und war im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Boden gestampft worden. Das Baumaterial bestand aus eingedampftem Naturgestein und war mit stahlfesten Kunststoffen versetzt worden. Diese Legierung wurde in energetische, in der endgültigen Form des zu errichtenden Gebäudes projizierte Verschalungen gegossen. Sobald der Baustoff abgebunden hatte, wurden die Projektoren einfach abgeschaltet.




  Auf diese Weise waren bereits Hunderte Gebäude errichtet worden. Die Stadt würde noch weiter wachsen, bis der Zeitpunkt feststand, an dem alle Laren diese Galaxis durch den Dimensionstunnel des Black Hole verlassen konnten.




  Bis dahin musste Hotrenor-Taak seine Leute bei Laune halten. Unzufriedenheit herrschte. Weil viele SVE-Raumer nicht mehr voll einsatzfähig waren… weil immer mehr Kontingente in den strategisch unbedeutenden Sektor Arcur-Beta verlegt wurden… Auch für diese Unzufriedenen war die Stadt gedacht, vor allem, um sie abzulenken.




  Hotrenor-Taak brachte hier nach und nach vor allem jene Offiziere unter, die er der Konspiration gegen sich verdächtigte. Er tat dies, um sie besser überwachen zu können. Doch seit einigen Tagen glaubte er zu spüren, dass nicht alles nach seinen Vorstellungen verlief. War es zudem Zufall, dass ausgerechnet jetzt der Überschwere Maylpancer auf Dhoom erschienen war?




  Der Türsummer meldete einen Besucher. Nach Hotrenor-Taaks Aufforderung trat Jorkan-Thau ein, sein neuer Stellvertreter, der Kenor-Waat nach dessen Eigenmächtigkeiten abgelöst hatte. Hotrenor-Taak hatte Jorkan-Thau das Amt des Stellvertreters allerdings nicht übergeben, weil er ihn für fähiger als seinen Vorgänger hielt, sondern weil der Mann zu jenen Offizieren gehörte, die er besser im Auge behielt.




  »Ich bringe die Aufstellung aller, die für das Fest der Urquelle Sonderurlaub erhalten sollen.«




  Jorkan-Thau überreichte ihm einen Datenspeicher.




  »Wie viele sind es?«, fragte Hotrenor-Taak.




  »Dreitausend.«




  »Nach welchen Gesichtspunkten wurden sie ausgewählt?«




  »Nach ihren Verdiensten für unser Volk.«




  Dem Verkünder der Hetosonen entging die besondere Betonung nicht, es hätte ihn auch gewundert, wenn Jorkan-Thau jene Soldaten ausgesucht hätte, die ihm, Hotrenor-Taak, besonders treu ergeben waren.




  »Außerdem möchte ich Sie noch einmal daran erinnern, dass Maylpancer darauf wartet, empfangen zu werden, Verkünder.«




  »Das eilt nicht. Wer ist Maylpancer schon?«




  »Immerhin– der Erste Hetran der Milchstraße und unser wertvollster Verbündeter«, gab Jorkan-Thau zu bedenken. »Er befindet sich schon seit einem Planetentag auf Dhoom. Sie sollten sich wenigstens anhören, was er zu sagen hat.«




  Spacron-Doog geleitete den Auserwählten zu seinem Quartier in der Stadt.




  In einer Halle wurden sie von einem Mediziner erwartet. Der Mann begrüßte zuerst Keran-Haat in der gebührenden Form, dann wandte er sich an den Kommandanten der STAACCREEN.




  »Sie müssen Spacron-Doog sein. Ihr Name wurde mir genannt.«




  »Folglich sind Sie Pontek-Gool, der den Auserwählten betreuen wird.« Der Kommandant gab durch eine Geste zu verstehen, dass sie von dem Alten nichts zu befürchten hatten.




  »Warten Sie hier auf mich!« Der Arzt übergab Keran-Haat an zwei Medoroboter und verschwand mit ihnen.




  Als er nach nicht einmal zehn Minuten zurückkehrte, reichte Spacron-Doog ihm ein dünnes Metallplättchen. Pontek-Gool schob es in ein Diagnosegerät und nickte zufrieden. »Sie haben sich identifiziert«, stellte er fest und führte seinen Besucher in ein Büro, von dem aus die gesamte Station überwacht werden konnte.




  »Nun sind wir unter uns. Willkommen im Kreis der Erneuerer, Spacron-Doog. Es wird Ihnen auf Dhoom gefallen.«




  »Ich bin nicht zum Vergnügen hier, sondern will die Hintermänner kennenlernen. Außerdem kann ich es kaum mehr erwarten, dass wir zuschlagen.«




  »Nicht so hastig«, beschwichtigte Pontek-Gool. »Auf welchem Weg wir unser Ziel erreichen werden, steht noch nicht fest. Und was die sogenannten Hintermänner betrifft… Vorerst kann ich Ihnen nur verraten, dass unsere Verbindungen bis zu den höchsten Stellen reichen. Hotrenor-Taaks engste Vertraute gehören zu uns. Ziehen Sie sich in Ihr Quartier zurück. Spacron-Doog. Wir werden rechtzeitig mit Ihnen Verbindung aufnehmen.«




  Keran-Haat sah Lichter und Farben. Sie flossen ineinander, vermischten sich und bildeten stetig neue Nuancen und Helligkeitsgrade.




  Zuerst ließ er sich in diesem Strom aus Lichtern und Farben treiben, dann fing er an, ihn zu analysieren. Er erkannte, dass das Lichter- und Farbenspiel Realität war, wenngleich die Realität anderer Dimensionen.




  Es war eine Art parapsychischer Tastsinn, der ihn geistig in übergeordnete Räume vordringen ließ. Aus dieser Perspektive sah er den Planeten Dhoom als eine im hyperphysikalischen Spektrum leuchtende Welt. Vor ihr tummelten sich dreidimensionale Wesen als Schatten– das waren seine Artgenossen. Außerdem gab es Leben, das in dieser strahlenden Welt selbst schwach leuchtete.




  Keran-Haat konzentrierte sich darauf, und mit einem Mal entstand vor seinem geistigen Auge ein Gedankenbild. Es zeigte einen der Eingeborenen– einen Wolklov. Dieses Wesen maß nur drei Viertel der Körpergröße eines Laren, hatte einen Insektenkopf und riesige Facettenaugen. Von drei Gliedmaßenpaaren benutzte es nur das unterste zur Fortbewegung und ging dabei aufrecht. Über den schmalen Schultern hing ein purpurner Umhang.




  Der Auserwählte erkannte, dass das Insektenwesen selbst ihm dieses Gedankenbild schickte. Er fragte sich, ob schon andere Laren vor ihm auf diese Weise mit Wolklovs Verbindung aufgenommen hatten.




  Die Antwort kam sofort in Bildern. »Nein, die anderen Laren besitzen deine Gabe nicht. Mein Name ist Saj-Saj, ich bin der Oberste Planer unserer Königin.«




  Keran-Haat übermittelte dem Wolklov seinen Namen und versuchte, auch seinen eigenen Status zu erklären.




  Saj-Saj schien zu verstehen. Er wusste sogar eine Erklärung dafür, dass Keran-Haat auf Dhoom sein Neues Sehen entwickelt hatte. Der Wolklov schrieb dies der Ausstrahlung der Skulptur von Paj-Pajanoor und dem Staubmantel um den Planeten zu.




  Keran-Haat akzeptierte diese Erklärung. Für seinesgleichen war er blind, aber in Wirklichkeit waren seine Artgenossen im Vergleich zu ihm mit Blindheit geschlagen. Sein Sehen basierte nicht auf simplen elektromagnetischen Wellen, sondern auf einer viel weiter reichenden und differenzierteren Hyperfrequenz.




  Keran-Haat tastete sich in seine Umgebung vor. Zu seiner größten Überraschung konnte er nicht nur die Wolklovs zu Abertausenden in der Planetenoberfläche graben sehen, sondern ihm sehr nahe anderes Leben, das für ihn ebenfalls in Form leuchtender Muster sichtbar wurde.




  Aus Saj-Sajs Gedankenbildern erfuhr er, dass es sich um die Sieben-D-Denker aus dem Volk der Kelosker handelte. Keran-Haat war von ihnen fasziniert, und dann entdeckte er zwischen diesen plumpen Leuchtgebilden ein weit grazileres von larenähnlicher Gestalt.




  »Das ist ein Mensch«, erfuhr er von Saj-Saj. »Sein Name ist Kershyll Vanne. Er denkt in ähnlichen Bahnen wie die Kelosker.«




  Der greise Lare wollte diesen außergewöhnlichen Menschen kennenlernen.




  »Das lässt sich sicherlich einrichten«, übermittelte ihm Saj-Saj.




  Die Gedankenbilder des Wolklovs verblassten. Keran-Haat fand sich in der Finsternis der Wirklichkeit wieder, und das ernüchterte ihn. Seine Finger tasteten über die körpertemperierte Oberfläche eines Medo-Bettes.




  Plötzlich vernahm er Stimmen. Die Sprecher schienen sich aber nicht in diesem Raum aufzuhalten.




  »Hotrenor-Taak wird vor den Augen von Millionen Laren sterben, die das Fest der Urquelle auf den Schirmen verfolgen. Aber nicht einmal die zehntausend Festgäste in der Kuppel werden bemerken, dass sie seinen Tod miterleben. Es kann nichts schiefgehen.«




  Keran-Haat erkannte entsetzt, dass er Zeuge einer Verschwörung gegen den Verkünder der Hetosonen wurde.




  »Wir müssen nur darauf achten, dass uns der Alte keinen Strich durch die Rechnung macht«, sagte eine andere Stimme. »Spacron-Doog, Sie hatten Keran-Haat in Ihrer Obhut. Was für einen Eindruck haben Sie von ihm?«




  »Er ist geistig nicht mehr auf der Höhe«, behauptete der Kommandant der STAACCREEN. »Religiöser Wahn. Rein körperlich ist er gesund und könnte das Fest der Urquelle erleben.«




  »Er wird– wenn es uns nützt«, bemerkte die erste Stimme und rief gleich darauf wütend: »Wer hat an den Anlagen hantiert? Hat denn keiner bemerkt, dass wir auf Sendung sind? Unser Gespräch kann in allen Räumen mitgehört werden.«




  Tumultartige Geräusche erklangen. Keran-Haat stellte sich schlafend. Gleich darauf wurde die Tür geöffnet, und ein Schatten kam an sein Medo-Bett.




  »Er schläft zwar, aber ich würde ihm trotzdem noch ein Schlafmittel verabreichen«, sagte jemand erleichtert.




  Alle Lichter erloschen für Keran-Haat, und er versank in die Dunkelheit einer tiefen Ohnmacht.




  »Wie gefällt Ihnen Dhoom, Maylpancer?«, erkundigte sich Hotrenor-Taak im Plauderton, nachdem er dem Überschweren einen Spezialsitz auf der anderen Seite seines Arbeitstisches angeboten hatte. Dahinter hatten der Chefwissenschaftler Sessana-Taal und Jorkan-Thau Platz genommen.




  »Hier lässt es sich bestimmt geruhsam leben«, antwortete Maylpancer. »In vielen Teilen der Milchstraße ist es ungemütlicher.«




  Hotrenor-Taak seufzte. »Ich kenne die allgemeine Lage. Es gibt da und dort Schwierigkeiten, doch das wird sich legen. Ich nehme an. Sie sind gekommen, um mir über Ihre Gegenmaßnahmen zu berichten, Maylpancer.«




  »Sie scherzen, Hotrenor-Taak? Obwohl es überall in der Galaxis brennt und die GAVÖK an Einfluss gewinnt, ziehen Sie Ihre Raumschiffe ab. Dadurch entstehen Verteidigungslücken, die ich mit meinen wenigen Schiffen nicht füllen kann. Außerdem beenden Sie die Mitosestrahlung, die alle Zellaktivatoren zerstören sollte.«




  »Der Energienotstand zwingt mich dazu«, antwortete Hotrenor-Taak ruhig. »Nur wegen einiger Aktivatorträger ist der gewaltige Aufwand nicht mehr zu rechtfertigen.«




  »Dieses Argument wäre zur Not noch zu akzeptieren«, gab Maylpancer zu. »Dagegen verstehe ich nicht, warum Sie immer mehr Schiffe in das Gebiet von Arcur-Beta abziehen. Postieren Sie Ihre SVE-Raumer wieder an den neuralgischen Stellen der Milchstraße, damit wäre schon viel gewonnen. Ihre Präsenz würde die aufflackernden Aktivitäten der GAVÖK einschränken.«




  »Die meisten Schiffe sind aus Energiemangel nur beschränkt manövrierfähig. Das ist auch der Gegenseite bekannt. Dazu gibt es nichts mehr zu sagen.«




  Maylpancer wuchtete sich halb aus seinem Spezialsitz. »Sie können sich nicht der Verantwortung entziehen, indem Sie sich auf den Energienotstand herausreden. Ich weiß, dass viele Ihrer Offiziere in dieser Beziehung ganz anders denken.«




  Maylpancer ließ sich wieder zurücksinken und warf Jorkan-Thau einen schnellen Blick zu.




  »Das klingt interessant, was Sie über die Einstellung meiner Offiziere sagen, Maylpancer«, bemerkte der Verkünder. »Sprechen Sie ruhig weiter.«




  »Vielen Ihrer Berater missfällt Ihre Strategie des Rückzugs ebenso wie mir«, behauptete Maylpancer. »Diese Laren sind mit mir einer Meinung, dass es psychologisch unklug war, das Hauptquartier nach Dhoom zu verlegen. Dieser Raumsektor ist strategisch völlig unbedeutend. Mit Ihrer Maßnahme erwecken Sie den Eindruck, dass Sie auf einen Rückzug ohne Verluste bedacht sind.«




  »Weil Arcur-Beta bald zu einem Black Hole werden wird, hat dieser Raumsektor für uns besondere Bedeutung erlangt«, erwiderte Hotrenor-Taak. »Wir benötigen Energie für die SVE-Raumer, und die können wir uns nur aus einer anderen Galaxis beschaffen. Deshalb konzentriere ich die Raumschiffe hier, wo bald ein Dimensionstunnel entstehen wird. Unsere Versuche, autarke Energiequellen zu finden, hatten nur bescheidene Erfolge, wir sind auf die Mastibekk-Pyramiden angewiesen.«




  »Der Anschein, dass Sie die Milchstraße längst aufgegeben haben, bleibt bestehen. Ich habe mich auf Dhoom umgesehen. Ihre Leute benehmen sich nicht mehr wie Soldaten, sie denken nur noch an das Fest. Sie laufen in lächerlichen Kostümen herum, berauschen sich an Suchtgiften und singen elegische Lieder. Dieses Narrentreiben…«




  »Genug!«, unterbrach Hotrenor-Taak den Überschweren scharf. »Was Sie als Narrentreiben bezeichnen, ist für uns eine heilige Angelegenheit. Das Fest der Urquelle ist unser größtes Fest überhaupt. Ich weiß, dass meine Leute gestärkt aus diesen Feierlichkeiten hervorgehen werden.«




  Maylpancer nickte knapp. »Nach dem Ende der Feier rechne ich fest mit Ihrer Unterstützung!«




  »Wir lassen Sie nicht im Stich«, versprach der Verkünder der Hetosonen. »Die Zerschlagung der konterrevolutionären Kräfte liegt ebenso in unserem Interesse. Legen Sie mir in einem Monat galaktischer Zeitrechnung Ihre detaillierten Forderungen vor…«




  Maylpancer schnappte nach Luft.




  »Ich habe alle erforderlichen Unterlagen bei mir. Verstärken Sie den Patrouillenflug der SVE-Raumer in allen gefährdeten Gebieten! Veranstalten Sie Razzien auf Planeten, auf denen sich die GAVÖK nachweislich eingenistet hat! Geben Sie mir Vollmacht, wenn nötig, ganze Welten zu vernichten. Einer meiner bescheideneren Wünsche wäre außerdem, dass mich die Laren bei der Jagd auf einen Mann unterstützen, der der gefährlichste unserer Feinde ist.«




  »Ein einzelner Mann bereitet Ihnen Kopfzerbrechen?«, fragte Hotrenor-Taak verwundert.




  »Sein Name ist Mutoghmann Scerp, er ist der Kopf der Radikalen in der GAVÖK. Er greift bereits offen Schiffe und Stützpunkte an.«




  Mutoghmann Scerp– der Verkünder der Hetosonen hatte diesen Namen schon einige Male gehört.




  »Ich werde Ihre Unterlagen prüfen, Maylpancer, nach dem Fest der Urquelle. Das ist vorerst alles.«




  Der Überschwere konnte seinen Zorn nur mühsam unterdrücken. In dem Moment erhob sich Jorkan-Thau.




  »Ist es nicht möglich, dem Ersten Hetran bindendere Zusagen zu machen. Verkünder?«, fragte er. »Maylpancer übertreibt nicht, wenn er die Lage als ernst bezeichnet. Die Krise kann sich mit jedem Tag verschärfen.«




  »Es gibt keine Krise!«, wies Hotrenor-Taak seinen Stellvertreter zurecht. »Wenn die GAVÖK dreist wird, dann ist das allein der Unfähigkeit des Ersten Hetrans zuzuschreiben.«




  Er wandte sich wieder dem Überschweren zu. »Verlassen Sie Dhoom! Und wenn Sie wiederkommen, um Forderungen zu stellen, dann bringen Sie auch Erfolgsmeldungen mit. Vergessen Sie nicht, dass ein unfähiger Erster Hetran rasch ersetzt werden kann. Bisher habe ich mir Ihre Launen gefallen lassen, künftig werde ich das nicht mehr tun. Wenn Sie sich rehabilitieren wollen, bringen Sie mir den Kopf dieses Mutoghmann Scerp. Das ist ein Befehl, Maylpancer!«




  Eine Weile stand der Überschwere wortlos da, dann sagte er gepresst: »Es war trotz allem ein aufschlussreiches Gespräch, Verkünder der Hetosonen.«




  Er warf sich herum und stampfte davon.




  »Was haben Sie mit der Brüskierung Maylpancers bezweckt, Verkünder? Sie glauben doch nicht, ihn sich auf diese Weise gefügig zu machen?«, fragte Sessana-Taal, als sie allein waren.




  »Eher das Gegenteil wird der Fall sein«, antwortete Hotrenor-Taak. »Ich wollte Maylpancer gegen mich aufbringen, um ihn aus der Reserve zu locken. Er war überhaupt zu selbstbewusst. Früher hätte er nie gewagt, in diesem Ton mit mir zu reden. Ich hatte die ganze Zeit den Eindruck, als kenne er meine Pläne.«




  »Welche Pläne?«




  »… dass wir die Überschweren nur brauchen, bis sich das Black Hole stabilisiert hat. Sie sollen uns den Rücken decken, wenn wir die Milchstraße durch den Dimensionstunnel verlassen.«




  »Glauben Sie, dass es Verräter im Führungsstab gibt, die mit dem Ersten Hetran zusammenarbeiten?«




  »Im Ernst, Sessana-Taal, es gibt nur wenige, denen ich so blind vertraue wie Ihnen.« Hotrenor-Taak erhob sich. »Begleiten Sie mich. Ich will mich davon überzeugen, dass Maylpancer Dhoom wirklich verlässt.«




  Er begab sich mit dem Chefwissenschaftler in die Schaltzentrale, in der alle Fäden zusammenliefen. Wegen des bevorstehenden Festes versah nur eine kleine Gruppe von Technikern ihren Dienst.




  Nachdem er seine Anordnungen gegeben hatte, suchte der Verkünder das Büro des Sicherheitsoffiziers auf. Er erwartete, Delbon-Siid anzutreffen, doch ein Unbekannter sprang bei seinem Eintreffen auf.




  »Parilla-Toht«, stellte er sich vor. »Ich habe das Amt des Sicherheitsoffiziers in Vertretung übernommen.«




  »Warum ist Delbon-Siid nicht im Dienst?«




  »Er ist nicht einsatzfähig«, antwortete der Stellvertreter unsicher. »Mich erreichte die Nachricht, dass er sich im Rauschzustand befindet. Er wird in Vorfreude auf das Fest zu viel Lichtrauch eingenommen haben.«




  Hotrenor-Taak presste die gelben Lippen so fest zusammen, dass sie einen schmalen Strich bildeten. »Vertreten Sie Delbon-Siid würdig. Wer hat Sie eingesetzt?«




  »Jorkan-Thau, Verkünder.«




  »Delbon-Siid war einer meiner Vertrauensleute«, erklärte Hotrenor-Taak seinem Begleiter, als sie weitergingen. »Er war einer der wenigen, auf die ich mich verlassen konnte. Ich bin sicher, dass meine Gegner ihn ebenso ausgeschaltet haben wie andere vor ihm. Sie besetzen die wichtigsten Posten mit ihren Leuten.«




  Er war sich selbst noch nicht über die zu treffenden Gegenmaßnahmen im Klaren. Aber er sah ein, dass es ein Fehler gewesen war, potenzielle Gegner nach Dhoom zu holen. Möglicherweise sahen seine Gegner gerade darin eine Schwäche, dass er nicht rigoros durchgriff.




  »Der Erste Hetran und die Abordnung der Überschweren befinden sich bereits an Bord ihres Raumschiffs!«, wurde ihm gemeldet, als sie wieder die Schaltzentrale betraten. »Der Start steht unmittelbar bevor.«




  Hotrenor-Taak atmete auf, als das Schiff abhob und kurz darauf in den Staubmantel eintauchte.




  »Das Black Hole bleibt vorrangig«, wandte er sich an Sessana-Taal. »Ich kann es kaum erwarten, bis der Dimensionstunnel steht… Aber bis dahin möchte ich nach Möglichkeit allen Schwierigkeiten aus dem Weg gehen.«




  Vielleicht, so überlegte er, werteten seine Gegner gerade diese Zurückhaltung als Schwäche. Aber wenn sie das taten, unterschätzten sie ihn.




  »Bald habt ihr Dhoom wieder für euch allein, Saj-Saj«, sagte Kershyll Vanne zu dem Obersten Planer der Wolklovs.




  Von dem Vario hatte er dessen Informationen über die Wolklovs erhalten. Diese waren immerhin so umfangreich gewesen, dass er selbst in der Lage gewesen war, Kontakt aufzunehmen. Mittlerweile waren er und Saj-Saj gute Freunde und nicht mehr auf die Sprache als Verständigungsmittel angewiesen. Vanne konnte Gedankenbilder von dem Wolklov empfangen und ebensolche senden.




  »Ich hoffte, für uns wäre der Tag auch nicht mehr fern, an dem wir unser Exil verlassen könnten.« Saj-Saj raffte seinen purpurnen Mantel zusammen. Misstrauisch betrachtete er die beiden larischen Roboter, die Vanne begleiteten, sobald er das Stadtgebiet verließ. Hotrenor-Taak hatte den Mann zwar zum Bevollmächtigten in allen Wolklov-Fragen ernannt, ließ ihn aber dennoch nicht ohne Bewachung.




  Seit die Laren ein Stück weit in die Unterwelt von Dhoom vorgedrungen waren, war das Primitiven-Image der Wolklovs angekratzt. Denn die Invasoren hatten erkannt, dass die Wolklovs mehr aus ihrem Leben zu machen verstanden, als nur endlose Tunnels zu graben.




  Zudem ahnten die Wissenschaftler, dass die Insektoiden über paramentale Kräfte verfügten, die in übergeordnete Dimensionen reichten. Bei Sessana-Taal und seinem Stab war dieses Wissen jedoch gut aufgehoben, der Chefwissenschaftler verwendete es in keiner Weise gegen die Wolklovs.




  »Wohin wirst du gehen, Kershyll Vanne, wenn die Laren fort sind?«, fragte Saj-Saj.




  »Ich fürchte«, erwiderte Vanne in der Wolklov-Sprache, die beide Roboter nicht beherrschten, »dass ich mich schon früher entscheiden muss. Ich werde kämpfen, um meinen Willen durchzusetzen.«




  »Daraus schließe ich, dass du dich in jedem Fall gegen die Laren entscheiden wirst«, stellte Saj-Saj fest. »Ich meinte aber etwas anderes. Du hast vor kurzem gesagt, dass du zwar die Gestalt eines Menschen hast, aber das Konzept eines Überwesens seist. Welchen Weg willst du gehen?«




  Vanne starrte in die fahl erleuchtete Höhle hinein, deren Funkeln bis zu der fünfhundert Meter hohen Decke reichte. Er verspürte den Impuls, wie in der ersten Zeit ein Zwiegespräch mit den sechs anderen Bewusstseinen zu halten. Doch das war überflüssig, denn sie waren längst schon so weit miteinander verschmolzen, dass sie fast eins waren.




  »Ich kann dir nur antworten, dass ich mich als Mensch– als Terraner– fühle, Saj-Saj.« Vanne wandte sich abrupt ab, er hatte schon zu viel gesagt.




  Saj-Saj blickte das Konzept aus seinen großen, schillernden Facettenaugen an. »Ich muss dich auf eine Begegnung vorbereiten, Kershyll. In der Stadt der Laren gibt es einen Alten, der sehr weise ist und mir so nahesteht wie vor vielen Monaten der Vario. Sein Name ist Keran-Haat. Er ließ mich wissen, dass er dich kennenlernen möchte.«




  »Ein Lare?«, fragte Vanne misstrauisch. »Was hast du ihm über mich verraten?«




  »Nichts«, beteuerte Saj-Saj. »Was er weiß, das hat er selbst herausgefunden. Er ist blind, aber seine Sinne wurden so geschärft, dass er auf unsere Mentalstrahlung anspricht, die du Hyperphrenie nennst. Er hat eine seltsame Beschreibung von dir gegeben, so als verfügtest du über Fühler oder Wurzeln, die in übergeordnete Räume hineingreifen.«




  Vanne war wie gelähmt. Er konnte nicht fassen, dass ausgerechnet ein Lare hinter sein Geheimnis gekommen war.




  Das Konzept hatte keine Augen für die eigenwillige Schönheit der Unterwelt. Nicht für die Myriaden von Leuchtpartikeln, die in der trägen Strömung des subplanetaren Wasserlaufs ein verwirrendes Spiel vollführten, und ebenso wenig für das Glitzern der weit herabhängenden Stalaktiten. Die ins Riesenhafte wuchernden Nachtschattengewächse am Ufer interessierten ihn genauso wenig wie die roten Flechten und die Wälder aus Skelettbäumen mit ihren gummiartigen Blättern– eine Flora, die ohne Sonne auskam.




  Vanne hatte in den vergangenen Monaten Zeit gehabt, die Unterwelt des Planeten in vielen Bereichen zu bewundern.




  Er wusste genug über den Plan der Vollendung, dass er sich ausrechnen konnte, was eines Tages auf ihn zukommen würde. Ihm würde es ergehen wie allen anderen Bewusstseinen, die ES als Konzepte abgestoßen hatte ihr Schicksal war vorbestimmt.




  Doch er konnte sich damit nicht abfinden und hatte Vorbereitungen getroffen, dass ES nicht vorzeitig gewarnt würde. Dieses Geheimnis hatte er besser gehütet als sein Doppelspiel, das er mit den Laren trieb.




  Nun tauchte ein Lare auf, der alles zu wissen schien.




  Kershyll Vanne schreckte aus seinen grüblerischen Gedanken auf, als er nach seinem Ausflug den subplanetaren Zugang der Larenstadt erreichte. Zwei Gardesoldaten erwarteten ihn.




  »Der Auserwählte Keran-Haat hat den Wunsch geäußert, Sie zu sehen. Hotrenor-Taak erteilte die erforderliche Sondergenehmigung. Folgen Sie uns!«




  Alles stand im Zeichen des bevorstehenden Festes. Vanne hatte bisher die Laren als gefühlskalt und emotionslos eingestuft. Doch am Vorabend des Festes der Urquelle– und eigentlich schon die Tage davor– wurde er eines Besseren belehrt. Niemals hatte er die Besatzer der Milchstraße ähnlich ausgelassen, geradezu euphorisch erlebt. Umzüge von Laren in bunten Kostümen und Masken wälzten sich durch die Straßen. Obwohl sich die Laren Fremden gegenüber nur zaghaft über die Bedeutung ihres Festes äußerten, hatte Vanne erfahren, dass sie mit dieser Verkleidung ihre Erwartungen an ein späteres Leben ausdrücken wollten. Zudem trugen sie ihren Glauben mit einer guten Portion Humor zur Schau. Da waren Laren in Menschenmasken, und sogar als Haluter und Überschwere verkleideten sie sich.




  Erst als Vanne mit seiner Eskorte einen von Soldaten bewachten Platz erreichte, endete das ausgelassene Treiben. In der Mitte des Platzes erhob sich ein fünfzig Meter hoher Stalagmit, an dessen Fuß ein halbmondförmiges Gebäude errichtet worden war.




  Roboter geleiteten ihn ins Innere des Bauwerks, und schon Augenblicke später kam ein Arzt auf ihn zu.




  »Ich bin Pontek-Gool und betreue den Auserwählten. Erschrecken Sie nicht bei seinem Anblick. Sein Zustand ist kritisch, und er braucht Ruhe. Er fantasiert im Fieberwahn.«




  Sie durchquerten die Halle und bogen in einen Seitengang ab.




  »Denken Sie an meine Worte«, raunte der Arzt, als Vanne einen in grünes Licht getauchten Raum betrat. Hinter ihm glitt die Tür leise zu.




  Der greise Lare lag auf einem Medo-Bett und war mit einer milchigen Folie zugedeckt, die sich locker um seinen ausgemergelten Körper legte. Obwohl er zu schlafen schien, zuckte es in seinem Gesicht, als Vanne lautlos näher trat.




  »Sie sind da, Kershyll Vanne– ich kann Ihr unverkennbares Muster sehen«, erklang Keran-Haats entrückte Stimme. »Kommen Sie näher. Was ich Ihnen zu sagen habe, ist nicht für andere bestimmt.«




  Vanne suchte vergeblich nach einer Sitzgelegenheit, deshalb kniete er vor dem Medo-Bett nieder, so dass sein Gesicht auf gleicher Höhe mit dem von Keran-Haat war.




  »Wundert es Sie nicht, dass ich Sie sehen kann, obwohl ich blind bin?«




  »Saj-Saj hat mich informiert.«




  Keran-Haats bebenden Lippen entrang sich ein Seufzer. »Ich habe sofort erkannt, dass Sie ein Auserwählter sind wie ich. Ich sehe Sie als Muster mit wurzelartigen Auswüchsen. Welche Bedeutung haben diese Wurzeln? Wollen Sie sich mit ihnen festklammern?«




  Vanne wunderte sich über die scharfsinnige Analyse. Er wusste nur nicht, was er davon halten sollte. Keran-Haat konnte ihn in arge Bedrängnis bringen, wenn er sein Wissen an Hotrenor-Taak weiterleitete.




  »Was Sie sehen, Keran-Haat, das ist die Hypersphäre, in der ich meine siebendimensionalen Berechnungen abwickle«, antwortete er lahm. »Daran ist nichts Mystisches.«




  Der Alte schwieg eine Weile.




  »Sie befürchten, ich könnte Sie in Schwierigkeiten bringen.« Seine Vermutung kam stockend. »Hat Ihnen Saj-Saj nicht gesagt, dass wir Freunde sind? Sie können mir vertrauen, so, wie ich Ihnen vertraue.«




  »Was wollen Sie von mir, Keran-Haat?«, fragte Vanne geradeheraus.




  »Ich wollte Sie kennenlernen und mir ein Urteil über Sie bilden.« Der alte Lare stützte sich auf, ließ sich aber sofort wieder kraftlos zurücksinken. Er griff mit seiner sehnigen Hand nach Vanne und zog ihn noch näher zu sich. »Ich vertraue Ihnen, Vanne. Warnen Sie Hotrenor-Taak– er schwebt in Lebensgefahr.«




  »Sind Sie sicher?«, fragte Vanne, der nicht recht wusste, wie er sich verhalten sollte. »Von wem droht ihm Gefahr?«




  »Spacron-Doog.« Der Greis holte tief Atem, bevor er fortfuhr. »Spacron-Doog ist der Kommandant des Schiffes, mit dem ich nach Dhoom gebracht wurde. Aber er ist nur ein Mitläufer. Die Rädelsführer der Verschwörung gehören der Führungsspitze an.«




  »Wissen Sie Einzelheiten?«, erkundigte sich Vanne, der langsam glaubte, dass doch etwas Wahres an Keran-Haats Worten war.




  »Sie geben mir Drogen, um den Eindruck zu erwecken, ich sei nicht mehr zurechnungsfähig… Die Verschwörer haben auch mit mir etwas vor…«




  »Drücken Sie sich deutlicher aus!«




  »Es soll während des Festes geschehen…« Der Griff an Vannes Schulter wurde fester. »Wenn Ihnen etwas daran liegt, Vanne, dass Hotrenor-Taak am Leben bleibt, dann müssen Sie ihm helfen.«




  »Ich werde tun, was ich kann«, versprach das Konzept. Tatsächlich lag ihm sehr viel daran, dass Hotrenor-Taak nichts zustieß, denn durch seinen Tod wäre der Plan der Kelosker gefährdet worden.




  »Gehen Sie jetzt, ich bin müde… ich möchte das Fest der Urquelle noch erleben.«




  Der Greis war eingeschlafen. Kershyll Vanne verließ das Zimmer auf Zehenspitzen.




  Auf dem Korridor wartete Pontek-Gool.




  »Sie sehen mitgenommen aus, Vanne. Was hat der Auserwählte im Fieberwahn fantasiert?«




  »Warum befragen Sie nicht einfach Ihre Abhöranlagen?«, erwiderte Vanne. Er wusste, dass er von nun an seines Lebens nicht mehr sicher war, falls Pontek-Gool zu den Verschwörern gehörte.




  6.




  »Kershyll Vanne kümmert sich in letzter Zeit zu viel um die Wolklovs«, sagte der Kelosker Llamkart zu seinen Artgenossen Tallmark und Sorgk. »Es ist nicht seine Aufgabe, die Insektenabkömmlinge zu erforschen, sondern unsere Arbeit zu unterstützen. Wir sollten ihn daran erinnern, dass wir den Howalgonium-Schock noch nicht ganz überwunden haben.«




  »Selbst wenn er mit uns zusammenarbeitet, scheint er mit den Gedanken woanders zu sein«, bestätigte Tallmark.




  »Es ist auch mir nicht entgangen, dass er im Zusammenhang mit dem Black Hole immer öfter falsch reagiert«, pflichtete Sorgk bei. »Er wirkt geistesabwesend und gibt falsche Antworten. Das könnte Hotrenor-Taak misstrauisch machen. Schließlich haben wir Kershyll ihm gegenüber als Sieben-D-Mann und Paradiagnost ausgegeben.«




  »Das ist er auch weiterhin«, sagte Llamkart. »Zweifellos besitzt er seine Fähigkeiten noch, nur scheint er sie zweckentfremdet einzusetzen. Ich erinnere daran, dass wir Kershyll als Besatzungsmitglied der SOL ausgaben, das von uns als n-dimensionales Medium präpariert wurde. So benimmt er sich aber nicht mehr. Wir nähern uns mit Riesenschritten der Vollendung unseres Planes. Wenn es jetzt zu einer Panne kommt…« Er ließ den Satz unvollendet. Die anderen konnten sich selbst ausmalen, was geschehen würde, sobald die Laren ihr falsches Spiel durchschauten.




  Die drei Kelosker wussten schon lange, dass ihre einundzwanzig Artgenossen, die sich mit Perry Rhodan auf der SOL befunden hatten, in die Kristallstrukturen der Superintelligenz eingegangen waren, die sich Kaiserin von Therm nannte. Seit dem Tag, als sie diese Nachricht von Dobrak erhalten hatten, galt ihr Streben nur dem Zweck, es ihm und den anderen gleichzutun.




  Dass mit dem Black Hole eine Falle für die Laren entstand, war für die Denker aus Balayndagar inzwischen zu einem Sekundäreffekt geworden, obgleich der von ihnen erstellte Achtzig-Jahre-Plan dies als Hauptziel vorgesehen hatte.




  »Soll Kershyll Vanne die Interessen seines Volkes im Auge behalten, damit wir uns auf unseren Weg konzentrieren können«, sagte Llamkart.




  »So einfach ist das nicht!«, ertönte Vannes Stimme von der Tür.




  Das Konzept musterte die Kelosker amüsiert, die deutlich sichtbar zusammengezuckt waren.




  »Du hast uns erschreckt«, sagte Tallmark.




  »Das war genauso wenig meine Absicht, wie eurem Gespräch zu lauschen«, entschuldigte sich Vanne.




  »Wir wollten ohnehin mit dir sprechen.«




  »Über die Arbeitsaufteilung?«, fragte Vanne spöttisch. »Dazu muss ich sagen, dass es nicht angeht, dass jeder seine ureigensten Interessen verfolgt. Wir würden der Gesamtplanung arg schaden. Demzufolge müssen wir weiterhin eng zusammenarbeiten.«




  »Das sagst ausgerechnet du, der sich immer weniger um das Black Hole kümmert.« Tallmarks Ton war vorwurfsvoll. »Es hat inzwischen den Anschein, als seien die Probleme der Wolklovs für dich wichtiger als die deines eigenen Volkes.«




  »Danke, dass du mich als Terraner anerkennst«, sagte Vanne. »Hoffentlich tut das jemand anders auch.«




  Tallmark horchte auf.




  »Hast du private Sorgen, Kershyll?« Als er keine Antwort bekam, gab er sie sich selbst. »Ja, du kämpfst mit Schwierigkeiten. Ich muss blind gewesen sein, dass ich das nicht eher erkannte. Verzeih mir, Kershyll, wir waren egoistisch. Können wir dir helfen?«




  Vanne schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein. Ich muss selbst damit fertig werden, aber ich habe vorgesorgt. Falls meine Maßnahmen jedoch nichts nützen, bin ich verloren…«




  Er brach unvermittelt ab, jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht, und seine Augen wurden blicklos. Gleich darauf wurde er von einem krampfartigen Zucken befallen.




  Sekunden später war alles wieder vorbei, und er entspannte sich. Nur sein Atem ging noch keuchend.




  »Ist es überstanden?«, fragte Tallmark mitfühlend. »Ich glaube, ich kenne dein Problem, Kershyll. Das Problem heißt ES!«




  »Ich habe von ES einen Impuls erhalten.« Das Konzept klang gehetzt.




  ES hatte sich konsolidiert. Nun konnte der Plan der Vollendung in die entscheidende Phase treten.




  Zweifellos hatte ES sich übernommen, als es beim Sturz der Erde in den Schlund des Mahlstroms die Bewusstseine von zwanzig Milliarden Menschen in sich aufnahm. Dadurch entstand innerhalb des Geisteswesens ein mentaler Überdruck, der für eine problematische Zuspitzung der Situation sorgte.




  Aber dieses Problem war gelöst, nachdem ES Verbände aus mehreren Bewusstseinen mit Körpern aus dem Hyperreservoir ausrüstete und in den Einsteinraum versetzte.




  Die Absichten dahinter waren längst klar. ES hatte den Konzepten gegenüber kein Geheimnis daraus gemacht, was letztendlich bezweckt wurde.




  Die zwanzig Milliarden Bewusstseine sollten in drei Milliarden Körpern aus dem Hyperreservoir nach Goshmos Castle abgestrahlt werden. Danach würden diese drei Milliarden Konzepte auf die Reise durch das Universum gehen.




  Die Vorbereitungen auf Goshmos Castle waren weit gediehen. Bevor ES die Konzepte jedoch dorthin versetzen konnte, musste ES alle bisherigen Konzepte, die sich weder auf Goshmos Castle noch innerhalb von ES befanden, zu sich zurückholen. Erst danach konnten sie ans Ziel projiziert werden.




  ES schickte einen entsprechenden Rückrufimpuls aus. Dieser Impuls erreichte auch Kershyll Vanne…




  »ES ruft mich zurück«, sagte Vanne in die entstandene Stille hinein. Seine hellblauen Augen waren in unergründliche Ferne gerichtet. Äußerlich machte er einen abwesenden Eindruck, aber innerlich war er angespannt.




  »Willst du dich auf eine Auseinandersetzung mit ES einlassen, Kershyll?«, fragte Tallmark, doch er bekam keine Antwort.




  »Du kannst nicht fort, Kershyll!«, rief Sorgk. »Das Projekt Black Hole steht oder fällt mit dir.«




  Vanne lachte bitter. »ES kümmert das wenig. Das Geisteswesen verfolgt eigene Ziele, und in seinem Plan der Vollendung ist das Black Hole nur von sekundärer Bedeutung. Ich bin vor allem Teil der Konzeption von ES.«




  Tallmark schaltete sich wieder ein. »Bislang hast du nur davon gesprochen, was ES mit dir vorhat, Kershyll. Aber du hast nicht verraten, wie du dich dazu stellst. Du hast nur angedeutet, dass du Vorbereitungen getroffen hast. Bedeutet das, dass du dich dem Abrufbefehl widersetzen wirst?«




  »Genau dazu habe ich mich entschlossen!«, antwortete Vanne fest. Er fügte hinzu: »Ich habe diese Entscheidung nicht allein getroffen, sondern gemeinsam mit den anderen Bewusstseinen. Wir werden uns nicht dem Diktat von ES beugen!«




  »Das bedeutet Rebellion. Willst du dich wirklich gegen eine Superintelligenz auflehnen, Kershyll?«




  »Ich musste mir nur darüber klar werden, wohin ich gehören will. Das war ein Akt der Selbsterkenntnis. Die Frage war, ob ich mich als Mensch oder als Konzept fühle und ob ich mein Leben selbst gestalten will oder mich mit der Rolle des Mittlers einer Superintelligenz zufriedengeben kann. Letzteres würde mich nicht ausfüllen. Ich habe mich als Terraner identifiziert.«




  »Die Frage ist nur, ob die Superintelligenz diese Einstellung akzeptiert«, gab Tallmark zu bedenken. »Hast du daran gedacht, was geschehen wird, wenn ES dich nicht freigibt?«




  »Ich habe mich auf einen Kampf vorbereitet.«




  Den Keloskern fiel es nicht schwer, sich die Folgen von Kershyll Vannes Rebellion auszurechnen. Die Superintelligenz würde auf Gehorsam bestehen. Sobald Vanne sich auflehnte, würde es zwischen ihm und dem Geisteswesen zu einer Auseinandersetzung kommen, die für das Konzept und seine nächste Umgebung keineswegs ohne Folgen bleiben konnte.




  »Versuche, ES deinen Standpunkt darzulegen, Kershyll«, schlug Tallmark vor.




  »Das wäre zwecklos«, presste Vanne hervor. Auf seiner Stirn perlte Schweiß.




  Er spürte einen neuerlichen Impuls, intensiver als der erste und an ihn persönlich gerichtet. Daraus schloss er, dass die anderen Konzepte inzwischen in ES aufgegangen waren.




  Mit allen Fähigkeiten eines Sieben-D-Mannes stemmte Kershyll Vanne sich gegen die Kraft der Superintelligenz.




  Schlagartig löste sich seine Umgebung auf, und er hatte das Empfinden, den Boden unter den Füßen zu verlieren.




  Tallmark sah entsetzt, dass der Terraner in der Bewegung erstarrte und sich aufzulösen begann. Nach allem, was der Sieben-D-Mann gesagt hatte, war mit einer solchen Entwicklung zu rechnen gewesen, doch er hatte nicht geglaubt, dass es so schnell dazu kommen würde.




  »ES holt Kershyll zu sich!«, rief Sorgk. »Können wir denn nichts für ihn tun?«




  »Er muss sich selbst helfen. Entweder hat er die Kraft, der Superintelligenz zu widerstehen, oder…« Tallmark sprach nicht zu Ende, denn der Auflösungsprozess schritt nicht weiter fort. Vanne hing als nebelartiges Gebilde von annähernd humanoider Form im Raum.




  Manchmal schien es, als wolle sich der Körper festigen, dann wieder schritt der Auflösungsprozess weiter voran.




  Das Konzept Kershyll Vanne verharrte zwischen den Dimensionen.




  »Wir können nichts zu seiner Entlastung unternehmen, sondern sind dazu verurteilt, das Ergebnis dieser Auseinandersetzung abzuwarten«, sagte Tallmark niedergeschlagen. »Bleibt nur zu hoffen, dass Hotrenor-Taak nicht erscheint.«




  Der Widerstand des rebellischen Konzepts gegen ES hielt an. Vannes gespenstischer Körper blieb als grotesk halb entstofflichtes Gebilde im Raum hängen.




  »Tallmark!«




  Plarark stand unter der Tür. Beim Anblick der nebelhaften Gestalt verschlug es ihm die Sprache.




  »Ist das Kershyll?«, brachte er erst nach etlichen Augenblicken hervor. »Jorkan-Thau, Hotrenor-Taaks Stellvertreter, ist mit einer Eskorte von sechs Soldaten gekommen und wünscht den Sieben-D-Mann zu sprechen.«




  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Llamkart.




  »Ich werde versuchen, Jorkan-Thau abzuschütteln«, sagte Tallmark. »Begebt euch in einen anderen Raum und verschließt diesen hier.«




  Er selbst begab sich ins Erdgeschoss. Auf halbem Weg kam ihm der Lare schon entgegen.




  »Ich bin wegen Kershyll Vanne hier.«




  »Vanne ist mit komplizierten Berechnungen beschäftigt und darf nicht gestört werden. Er hat sich eingeschlossen und lässt nicht einmal mich zu sich. Es geht um die Einflüsse der Phänomene von Dhoom auf die Hektikzone und umgekehrt.«




  Jorkan-Thau wirkte in dem Moment nachdenklich. »Eigentlich trifft sich das sehr gut. Besteht die Möglichkeit, dass er seinen Arbeitsbereich verlassen wird?«




  »Ich weiß nicht, wie lange er für die Berechnungen braucht…«




  »Egal«, sagte der Lare. »Vanne darf für die Dauer des Festes der Urquelle die Stadt nicht betreten. Dasselbe gilt für euch Kelosker. Beim Fest sind Fremde unerwünscht.«




  »Wir achten selbstverständlich die Sitten und Gebräuche der Laren«, versicherte Tallmark.




  »Richten Sie das auch Vanne aus! Solange das Fest der Urquelle währt, ist die Stadt Sperrgebiet für Fremdwesen. Sollte Vanne meinem Befehl zuwiderhandeln, kann das schlimme Folgen für ihn haben. Er soll sich nicht in unsere Angelegenheiten einmischen. Sagen Sie ihm das mit allem Nachdruck.«




  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte sich der Stellvertreter des Verkünders um und begab sich mit seiner Eskorte nach unten.




  Tallmark wunderte sich noch, dass nur fünf Soldaten in seiner Begleitung waren, obwohl Plarark gesagt hatte, dass es sich um sechs handelte. Aber er zerbrach sich deshalb nicht den Kopf. Immerhin war er froh, die Laren so einfach losgeworden zu sein.




  An dem Beispiel, wie leicht es fiel, Spacron-Doog in die Unterkunft der Kelosker einzuschleusen, zeigte sich deutlich, wie mächtig die Verschwörergruppe war. Obwohl der Kommandant nicht zur Stammmannschaft von Dhoom gehörte, wandte niemand etwas dagegen ein, dass er der Eskorte von Jorkan-Thau angehörte. Seine Auftraggeber hatten ihm gesagt, dass er sich sofort nach dem Betreten der Kuppel, in der die Kelosker untergebracht waren, absondern sollte.




  Sein Einwand, dass Jorkan-Thau sein Verschwinden bemerken und Alarm schlagen könnte, war ignoriert worden. Und tatsächlich gab es diesbezüglich keine Schwierigkeiten.




  Spacron-Doog richtete es so ein, dass er beim Betreten des Gebäudes den Abschluss bildete. Unmittelbar nach dem Tor setzte er sich in einen Seitengang ab. Dort wartete er, bis Hotrenor-Taaks Stellvertreter mit der Eskorte das Gebäude wieder verließ. Dabei fragte er sich, ob auch Jorkan-Thau der Verschwörergruppe angehörte.




  Alles war möglich, denn Hotrenor-Taak hatte nicht mehr viele Getreue.




  Spacron-Doog hatte das Gespräch zwischen Jorkan-Thau und einem der Kelosker mit angehört. Daraus ging hervor, dass sich Kershyll Vanne in diesem Gebäude befand. Demnach musste er nicht auch noch die beiden anderen Kuppeln nach ihm absuchen. Der Terraner hatte von Keran Haat zu viel erfahren.




  Er holte seine Strahlwaffe hervor und betrat die nach oben führende Rampe. In dem Gebäude war es still.




  Als er das Obergeschoss erreichte, tauchten zwei Kelosker auf. Er konnte sich im letzten Moment hinter einer Tür verbergen. Der Raum, in dem er Zuflucht gesucht hatte, lag im Dunkeln. Draußen schoben sich die beiden Kelosker vorbei. Er hörte, dass sie sich in ihrer Muttersprache unterhielten, konnte jedoch kein Wort davon verstehen. Nur einmal war ihm, als hörte er Kershyll Vannes Namen.




  Er blickte den plumpen Geschöpfen nach. Sie öffneten eine Tür, gingen aber nicht hindurch. Der eine sagte etwas, das erneut wie ›Vanne‹ klang. Dann gingen sie weiter.




  Spacron-Doog verließ sein Versteck. Wenn er sich nicht getäuscht hatte, war es möglich, dass der Gesuchte sich in dem Raum befand, dessen Tür die Kelosker geöffnet hatten. Doch warum waren sie nicht eingetreten, und warum hatten sie sich nicht mit dem Sieben-D-Mann unterhalten? Dieser Tallmark hatte behauptet, dass Vanne mit Berechnungen beschäftigt war. Aber wenn sie ihn nicht stören wollten, wieso suchten sie ihn überhaupt auf?




  Ohne länger zu zögern, öffnete Spacron-Doog die Tür und drang mit schussbereiter Waffe in den Raum ein.




  Er prallte überrascht zurück, als er die unheimliche Erscheinung sah. Sie flimmerte, als stehe sie unter starker energetischer Spannung. Und sie bewegte sich unaufhörlich, wurde größer und schrumpfte wieder zusammen, dehnte sich in die Breite und fiel gleich darauf wieder in sich zusammen.




  Erst als der Lare sich an den Anblick gewöhnt hatte, fiel ihm auf, dass dieses Gebilde Auswüchse wie Arme und Beine und sogar einen Kopf hatte. War es möglich, dass es sich bei dieser Erscheinung um Vanne handelte?




  Spacron-Doog hob die Waffe. Er wartete eine Phase ab, in der Vannes Gestalt sich deutlicher manifestierte, dann schoss er.




  Der Kommandant sah den Thermostrahl noch im Ziel, ihm war jedoch, als würde die Energiebahn gekrümmt und abgeleitet… Im nächsten Moment war der Raum in blendende Helligkeit getaucht. Spacron-Doog stand im Zentrum der Rückschlagsenergie.




  Als die Kelosker in das Zimmer kamen, fanden Sie von dem Attentäter nur noch verkohlte Überreste und einen unförmigen Metallklumpen von seiner Waffe. Tallmark brauchte sich nicht mehr den Kopf darüber zu zerbrechen, wo der sechste Soldat aus Jorkan-Thaus Eskorte geblieben war.




  Das Konzept Kershyll Vanne war sich der Konsequenzen vollauf bewusst, die seine Befehlsverweigerung nach sich ziehen musste. Vanne hatte von Anfang an damit gerechnet, dass ES ihn zwangsweise abberufen würde, darauf war sein Widerstand abgestimmt.




  Keran-Haat hatte ihn sofort durchschaut. Was er an ihm, Vanne, entdeckt und als Muster von wurzelartigen Auswüchsen bezeichnet hatte, traf den Nagel auf den Kopf.




  ES hatte den Zwangsimpuls geschickt. Doch Vanne hatte Zeit genug gehabt, mittels seiner Fähigkeiten parapsychische Ableger in den Hyperraum hineinwachsen zu lassen. Das war ein langwieriger Prozess gewesen, doch als der erwartete Impuls von ES kam, waren die Mentalanker bereits stark genug, dem Sog widerstehen zu können.




  Die Anker reichten weit in die übergeordneten Räume hinein, und Vanne klammerte sich mit ihnen wie mit Wurzeln in dem Hyperraumgefüge fest.




  Trotz aller Vorkehrungen konnte er jedoch nicht verhindern, dass der Konzeptkörper seiner dreidimensionalen Basis beraubt und so weit entstofflicht wurde, dass er in einen Zwischenbereich der Dimensionen geriet. Nur die Parawurzeln verhinderten, dass ES ihn endgültig zu sich holte.




  Er war mit der Abwehr so sehr beschäftigt, dass er die beginnende Unruhe der anderen Bewusstseine nicht bemerkte. Es gab keine Positionskämpfe mehr wie in der Anfangszeit. Dennoch schien der Abrufimpuls bewirkt zu haben, dass zwischen ihnen eine Kluft aufbrach. Die Einheit drohte zu zerbröckeln.




  Als Vanne erkannte, in welchen Aufruhr die anderen Bewusstseine gerieten, war es bereits zu spät. Während er sich noch mit aller Kraft auf seine Parawurzeln konzentrierte, entstand in ihm ein Vakuum. Einer aus dem Verbund fehlte– es war Pale Donkvent.




  Pale! Sein Gedanke erreichte das entschwindende Bewusstsein nicht mehr. ES hatte den Ultra-Physiker aus dem Konzept herausgesogen. Die anderen Bewusstseine stürzten in das entstandene Vakuum und füllten die Lücke auf.




  Nun war klar, dass ES versuchen würde, ein Bewusstsein nach dem anderen aus dem Körper zu holen, nachdem es ihm nicht gelungen war, das gesamte Konzept abzuberufen.




  Vanne versuchte, die anderen zu beruhigen. Vorübergehend schien ihm das sogar zu gelingen, doch in dieser Phase der Konsolidierung erkannten sie alle, dass die Impulse von Albun Kmunah immer schwächer wurden– und dann war an seiner Stelle nur noch ein Vakuum.




  ES hatte auch den Alpha-Mathematiker zu sich in die Bewusstseinsballung geholt.




  Keinem von ihnen würde dieses Schicksal erspart bleiben, falls sie es nicht schafften, ES umzustimmen. In ihrer Verzweiflung verlangten sie von Vanne sogar, freiwillig in den Geistesverbund von ES zurückzukehren, um durch Bekundung ihrer Verhandlungsbereitschaft einen Kompromiss zu erreichen.




  Vanne beharrte darauf, dass es keine solche Lösung gäbe. Für ES waren sie nur ein Konzept von vielen. Nur durch hartnäckigen Widerstand konnten sie aus der Anonymität heraustreten und beweisen, dass sie anders waren als die anderen Konzepte. ES würde ihnen die Selbständigkeit nicht schenken, sondern sie mussten darum kämpfen.




  Die Superintelligenz sollte erkennen, dass sie sich der ihnen zugedachten Bestimmung nicht unterwarfen, dass sie nicht nach Goshmos Castle geschickt werden wollten, um dort zu einem Teil des Plans der Vollendung zu werden. Sie wollten in der Milchstraße unter Menschen bleiben. Das war ihr Ideal, für das sie viel riskierten.




  Vannes mentaler Appell bewirkte, dass sich die verbliebenen vier Bewusstseine solidarisch mit ihm erklärten. Sie wussten, dass sie denselben Weg wie Pale und Albun gehen würden. Doch sie versprachen, ihre Mentalkraft auf Kershyll zu übertragen, in der Hoffnung, dass wenigstens er dem Sog von ES würde standhalten können.




  Noch während dieser Solidaritätskundgebung merkte Vanne, dass ihm die anderen Bewusstseine immer ferner wurden. Zuerst entschwand Hito Guduka, dann war Indira Vecculi an der Reihe. Schließlich erloschen auch die Gedanken von Ankamera und Jost Seidel.




  ES hatte sie alle an sich gesogen und nur Kershyll Vanne im Vakuum zurückgelassen.




  Er war nun allein. In einem Körper, der weder vom Hyperraum aufgenommen werden noch in der ihm eigenen Dimension existieren konnte. Er balancierte auf dem schmalen Grat der Randzone des fünfdimensionalen Kontinuums, doch sein Wille zum Widerstand blieb ungebrochen.




  Ununterbrochen spürte er, dass die mentalen Kräfte von ES an ihm zerrten. Seine Parawurzeln hielten stand. Er konnte förmlich sehen, wie sich die Stränge seiner eigenen psionischen Energie im Hyperraum verzweigten. Bisher hatte er die Parawurzeln selbst nicht wahrnehmen können. Verstandesgemäß begreifen, das konnte er als Sieben-D-Mann, aber erkennen konnte er sie erst, seitdem er auf einer Existenzebene mit ihnen war. Außer seinen Mentalankern und der psimagnetischen Strömung von ES existierte nichts um ihn herum.




  Während einer heftigen Attacke von ES erkannte er, dass doch etwas da war. Er konnte es nicht sehen, hatte jedoch das Empfinden einer weiteren mentalen Kraft. Je mehr Zeit verging, desto deutlicher wurde sie für ihn. Schließlich stellte er fest, dass es sich um zwei Strömungen handelte, die beide nichts Fremdartiges an sich hatten.




  Urplötzlich wuchs die Erkenntnis, dass es sich um die Impulse des blinden Laren Keran-Haat handelte. Die andere Strömung gehörte eindeutig Saj-Saj.




  Beide versuchten, geistig zu ihm vorzudringen und ihn zu unterstützen. Doch während der eine ihm riet, Kraft aus der Urquelle zu schöpfen, wollte ihm der andere mit dem Götterboten Paj-Pajanoor ein Beispiel geben, an dem er sich aufrichten sollte. Vanne entzog sich ihrem gut gemeinten, aber keineswegs zielführenden Einfluss. Sie lenkten ihn nur ab.




  Er traf seine Entscheidung, als ES zu einer neuen Attacke ansetzte. Die unerbittlichen Mentalkräfte zerrten stärker als zuvor an ihm, eine Schlussoffensive, in der ES alles tat, um seinen Widerstand zu brechen.




  In seiner Verzweiflung wollte Vanne den auserwählten Laren oder die Wolklovs rufen. Er spürte, wie die von seinen Mit-Bewusstseinen zurückgelassenen Kräfte versiegten. Doch als hätte ES das mittlerweile unterbunden, war es ihm unmöglich, zu dem Laren oder Saj-Saj Kontakt zu bekommen.




  Dafür empfing er einen anderen Impuls– er stammte von einem Konzept, das seine Ansichten teilte und sich mit ihm solidarisch erklärte. Vanne war so überrascht, dass er für einen Moment fast seine Verteidigung vergaß. Er konnte es nur allmählich fassen, dass es außer ihm noch einen Rebellen gab.




  Homer G. Adams!




  Der Name explodierte förmlich in Kershyll Vannes Bewusstsein. Was für ein Zufall, dass er ausgerechnet diesem Mann unter solchen Umständen begegnete. Eine zufällige Namensgleichheit war unwahrscheinlich, dennoch musste er sich Gewissheit verschaffen.




  Sind Sie jener Homer G. Adams, der einst die Dritte Macht begründen half?, dachte er. Jener Adams, der später die General Cosmic Company aufbaute und der sich nicht nur dadurch unsterblich machte, sondern sogar einen Zell aktivator erlangte?




  Der bin ich, kam die Antwort, an die sofort die Frage nach der Identität des Gesprächspartners geknüpft wurde.




  Kershyll Vanne!




  Vanne konnte sich vorstellen, dass es dem anderen ähnlich erging wie ihm, als er seinen Namen hörte. Homer G. Adams hatte zurückgezogen auf der aphilischen Erde gelebt. Obwohl Aktivatorträger, war es ihm sogar gelungen, sich der Erfassung durch das aphilische Regime zu entziehen. Allerdings hatte er sich nicht gut genug verstecken können, um seinen Jäger abzuschütteln. Dieser Jäger war Kershyll Vanne gewesen, Geheimpolizist der Aphilie. Er war damals von seiner Dienststelle nicht beauftragt worden, sich um das ehemalige Finanzgenie des Solaren Imperium zu kümmern, er hatte sich diese Aufgabe selbst gestellt. Vanne erinnerte sich gut daran, dass er geglaubt hatte, einer groß angelegten Verschwörung unter der Führung des Aktivatorträgers auf der Spur zu sein.




  Dann war die direkte Konfrontation mit diesem unscheinbaren Mann gekommen, ein raffiniertes Katz-und-Maus-Spiel, das sie beide gleichermaßen fasziniert hatte… Bald darauf der Sturz der Erde in den Schlund des Mahlstroms.




  Nun begegneten sie einander unter diesen ungewöhnlichen Umständen.




  Adams hatte sich auf Terra befunden, als der Rückrufimpuls von ES ihn erreichte, erfuhr Vanne. Auch, dass sich Adams als Bewusstsein innerhalb des Geistesverbundes freiwillig für einen Test gemeldet und ihn zusammen mit einem aphilischen Bewusstsein als Konzept zur Erde geschickt hatte, in seinem eigenen Körper. Die unvorstellbare Entfernung, die sie im Einsteinraum voneinander trennte, wurde hier im Zwischenbereich unbedeutend.




  Ich habe das nicht getan, um den Plan der Vollendung zu unterstützen, sondern aus eigenem Interesse, führte Adams aus. Ich habe mich nie als Konzept gefühlt, immer nur als Mensch. Die Konzepte haben nur noch die Erschaffung ihrer neuen Heimat im Sinn. Mein Platz ist bei den Terranern– freiwillig keh re ich nicht in ES zurück.




  Vanne spürte, dass ihn neue Kraft durchströmte. Dann riss die Verbindung so unvermittelt ab, wie sie zustande gekommen war. Er hatte das Gefühl, dass er fiel, aber dieses Fallen war weder ein Sturz in die Tiefe noch sonst eine Bewegung in irgendeine Richtung.




  Der Sturz führte durch die Kontinua.




  Zu seiner großen Überraschung fand er sich nicht in der Bewusstseinsballung von ES wieder, sondern schien auf einmal wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.




  War es möglich, dass er das Kräftemessen doch für sich entschieden hatte?




  Vanne verspürte keinen Triumph. Er fühlte nur die innere Leere, die die abberufenen Bewusstseine in ihm hinterlassen hatten.




  Er hatte ein ausgezeichnetes Versteck. In der Unterkunft des Auserwählten würde ihn niemand entdecken. Der Verschwörer wusste, dass er seinen Verbündeten vertrauen konnte, denn sie verfolgten die gleichen Ziele und profitierten gleichermaßen davon.




  Sobald das Fest der Urquelle seinen Höhepunkt erreichte, würde ein anderer Wind in der Milchstraße wehen.




  Er wurde aufgeschreckt, als in seinem Versteck ein Warnlicht aufleuchtete, und entspannte sich erst wieder, als das Freizeichen sichtbar wurde. Langsam ließ er die Geheimtür aufgleiten und sah sich Pontek-Gool gegenüber, dem Arzt des greisen Keran-Haat.




  »Sie sind da«, sagte der Mediziner nur.




  »Ich komme«, erwiderte der Verschwörer und verließ sein Versteck. Er bog in einen Seitengang ab, in dem drei Laren warteten. Einer von ihnen war Jorkan-Thau. Der Stellvertreter des Verkünders öffnete die Tür und betrat den Raum, in dem Keran-Haat untergebracht war. Der Verschwörer folgte ihm, hielt sich jedoch im Hintergrund.




  »Keran-Haat, können Sie mich hören?«, fragte Jorkan-Thau eindringlich. »Geben Sie mir ein Zeichen, wenn Sie mich hören können.«




  »Was habt ihr mit Kershyll Vanne gemacht?« Der Greis seufzte tief.




  Jorkan-Thau wechselte mit einem seiner Begleiter einen schnellen Blick. Dieser zuckte mit den Schultern.




  »Was wissen Sie über Vanne? Hatten Sie wieder Kontakt zu ihm?«




  »Ja…« Der Alte machte eine Pause zum Atemholen. »Er lebt. Er ist frei…«




  »Was soll das!«, brauste der Verschwörer auf. »Ich dachte…« Eine heftige Handbewegung von Jorkan-Thau brachte ihn zum Schweigen.




  »Wer seid ihr?« Keran-Haat rollte mit seinen blinden Augen. Es schien, als wolle er mit ihnen die ewige Finsternis durchdringen und seine Besucher erkennen. »Ich sehe euch nur als Schatten.«




  »Wir sind Freunde. Wir beschützen Sie, damit Sie den größten Augenblick Ihres Lebens unbeschadet begehen können.«




  »Wirklich?«, fragte Keran-Haat. »Ich hatte schon geglaubt, dass das Fest der Urquelle nicht mehr stattfinden wird. Es ist eine Verschwörung gegen den Verkünder der Hetosonen im Gang…«




  »Das Fest der Urquelle wird stattfinden«, sagte Jorkan-Thau schnell. »Dieses Fest wird etwas Besonderes sein.« Dabei grinste er anzüglich. »Wir lassen Sie jetzt allein, Keran-Haat.«




  Jorkan-Thau wandte sich ab und ging aus dem Raum. »Betäuben Sie ihn!«, trug er einem seiner Leute auf. »Er darf bis zu seinem Einsatz das Bewusstsein nicht mehr erlangen.«




  Der Verschwörer folgte Hotrenor-Taaks Stellvertreter und dessen Begleitern bis zu Pontek-Gools Büro. Der Arzt stieß kurz darauf zu ihnen.




  »Stimmt das, was Keran-Haat über diesen Vanne gesagt hat?«, eröffnete der Verschwörer das Gespräch. »Ist es wahr, dass er noch lebt?«




  »Spacron-Doog hat leider versagt«, gab Jorkan-Thau zu. »Wir kennen den genauen Hergang nicht und wissen auch nicht, was aus Vanne geworden ist. Aber die Tatsache, dass Spacron-Doog verschwunden bleibt, sagt genug aus. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.«




  »Wieso kann der Alte wissen, dass Vanne noch lebt?«




  »Vielleicht gibt es zwischen beiden eine Verbindung auf höherer Ebene.« Jorkan-Thau zuckte gelassen die Achseln. »Am Erfolg unseres Unternehmens wird das nichts ändern. Hotrenor-Taak wird sterben, wenn das Fest der Urquelle seinen Höhepunkt erreicht hat– und alle werden seinen Tod für einen feierlichen Akt halten.«




  »Vanne bereitet mir Sorgen«, sagte der Verschwörer.




  »Was kann ein einzelner Mann schon gegen uns ausrichten?«, hielt Jorkan-Thau dagegen. »Außerdem ist er ein Mensch. Selbst wenn er noch lebt und Hotrenor-Taak helfen wollte, stünde er auf verlorenem Posten. Die zehntausend, die sich zum Zeitpunkt des Attentats in der Lichterhalle aufhalten, werden so berauscht sein, dass sie von den Vorgängen um sie herum kaum etwas mitbekommen. Der Verkünder wird für immer verschwinden, und dann gehört die Macht uns. Mir und Ihnen…«




  »Keinen Namen!«, fiel ihm der Verschwörer ins Wort. »Ich will alles vermeiden, was auf meine Mitwirkung hindeutet. Alle werden es früh genug erfahren.«




  Die Festkuppel fasste zehntausend Personen. Selbst das manövrierunfähige Raumschiff, die STAACCREEN, mit der Keran-Haat in die Urquelle eingehen sollte, war inzwischen in dem Kuppelbau untergebracht.




  Es würde das aufwändigste Fest der Urquelle werden, aber auch das unruhigste Fest, das fühlte der Verkünder der Hetosonen. Er hatte genügend Beweise vorliegen, dass eine Verschwörergruppe ein Attentat auf ihn plante.




  In den letzten Tagen war ein Großteil seiner Vertrauenspersonen ausgeschaltet worden. Die Liste der Zufälligkeiten und Unfälle las sich beinahe schon erschreckend.




  Natürlich hätte Hotrenor-Taak eine groß angelegte Säuberungsaktion starten können. Doch davon nahm er aus vielen Gründen Abstand. Er wollte das Fest nicht stören, dem jeder entgegenfieberte. Außerdem kannte er die Verschwörer nicht namentlich, und vielleicht gehörten sogar jene dazu, die eine Säuberungsaktion leiten würden. Die Hintermänner wären dann vorzeitig gewarnt worden. Und selbst wenn es ihm gelang, einige von ihnen zu entlarven, würden andere den Anschlag ausführen, die unentdeckt blieben.




  Deshalb traf Hotrenor-Taak seine Gegenmaßnahmen im Stillen.




  Er war mit seinem Stellvertreter unterwegs, um die Vorbereitungen für das Fest zu inspizieren.




  »Sie werden mit uns zufrieden sein, Hotrenor-Taak«, sagte Jorkan-Thau selbstgefällig. »Dieses Fest wird in jeder Beziehung alle vorangegangenen übertreffen.«




  Hotrenor-Taak glaubte, einen spöttischen Unterton herauszuhören. Jorkan-Thau war womöglich noch ehrgeiziger als sein Vorgänger Kenor-Waat.




  »Ich überlasse alles Ihnen, was das Fest der Urquelle betrifft«, sagte der Verkünder. »Dann bin ich entlastet und finde Gelegenheit, mich anderen Problemen zu widmen.«




  »Was kann in diesen Tagen wichtiger sein als das Fest der Urquelle?«, fragte Jorkan-Thau irritiert.




  »Probleme, die unsere Existenz betreffen. Zum Beispiel das Black Hole. Aber diese Meinung teilen Sie wohl nicht mit mir. Sie gehören doch auch zum Kreis jener Offiziere, die es missbilligen, dass ich Truppen aus der Milchstraße abziehe und hierher verlege.«




  »Es gibt bei allen Entscheidungen ein Für und Wider, und ein gesundes Maß an Kritik sollte einem Offizier des Führungsstabs zugebilligt werden«, erwiderte Jorkan-Thau.




  »Ein Kritiker wie Sie darf ebenfalls nicht das Privileg der Unantastbarkeit für sich in Anspruch nehmen. Aber lassen wir das. Darüber können wir nach dem Fest diskutieren. Die Exkursion war jedenfalls sehr aufschlussreich.«




  »Sie haben erst einen Bruchteil besichtigt. Wollen Sie die Inspektion so schnell abbrechen?«




  »Ich habe genug gesehen«, erwiderte Hotrenor-Taak. »Jetzt werde ich mich den Keloskern widmen.«




  »Wie Sie meinen, Verkünder«, sagte Jorkan-Thau. »Soll ich Sie begleiten?«




  »Sie werden hier dringender gebraucht.«




  Der Verkünder erwiderte den militärischen Gruß seines Stellvertreters und ging davon.




  Als er zu der Kuppel der Kelosker kam, stellte er überrascht fest, dass das Gelände von bewaffneten Posten umstellt war.




  »Wer hat das befohlen?«, fragte er den Wachhabenden.




  »Jorkan-Thau, Verkünder.«




  »Mit welcher Begründung?«




  »Er befürchtet, dass die Kelosker schon durch ihr Erscheinen das Fest stören könnten. Deshalb wurde uns aufgetragen, darauf zu achten, dass keiner den Arbeitsbereich verlässt.«




  »Ziehen Sie die Posten sofort ab!« Hotrenor-Taak war wegen dieser Eigenmächtigkeit auf seinen Stellvertreter wütend. Dessen Handlungsweise war zwar legal, doch unter den gegebenen Umständen steckte womöglich mehr dahinter.




  Als Tallmark erfuhr, dass Hotrenor-Taak kam, stürzte beinahe eine Welt für ihn ein. Kershyll Vannes Zustand war unverändert, er blieb eine halb entstofflichte Erscheinung.




  Bisher hatten die Kelosker Glück gehabt und waren von den Laren in Ruhe gelassen worden. Hotrenor-Taaks Erscheinen verhieß jedoch nichts Gutes. Er würde sich bestimmt nicht so leicht abweisen lassen wie sein Stellvertreter.




  Tallmark trug Llamkart und Sorgk auf, sich mit dem halb entstofflichten Vanne einzuschließen und eine Szene zu stellen, die den Anschein erwecken sollte, dass Vanne das Opfer eines Arbeitsunfalls war. Er selbst ging dem Verkünder entgegen und führte ihn in ein Besprechungszimmer.




  »Warum so nervös, Tallmark?«, fragte der Lare gewohnt herrisch. »Sind Schwierigkeiten eingetreten?«




  »Nichts von Bedeutung«, versicherte der Kelosker. »Es ist nur so, dass die Wachposten uns irritierten.«




  »Sie sind auf meine Veranlassung wieder abgezogen. Aber sind Sie sicher, dass das der einzige Grund für Ihre Aufregung ist, Tallmark? Oder verschweigen Sie mir etwas?«




  »Bestimmt nicht«, sagte der Kelosker schnell. »Natürlich kommt es hin und wieder zu Rückschlägen. Aber wir rechnen mit Zwischenfällen und werden damit fertig. Kershyll Vanne nimmt gerade das wiederkehrende Problem der sich in der Hektikzone überlappenden fünfdimensionalen Kraftfelder in Angriff. Die Zone raumzeitlicher Instabilität dehnt sich weiter aus. Bald werden die Auswirkungen sogar auf Dhoom zu spüren sein…«




  »Ich bin nicht wegen des Black Hole gekommen.«




  »Weshalb dann?«, fragte Tallmark unbehaglich.




  »Vorübergehend gibt es wichtige Dinge, die scheinbar mich persönlich betreffen. In Wirklichkeit könnten sie jedoch Auswirkungen auf Sie und Ihre Arbeit haben.«




  »Worum geht es dabei?«




  »Um meine Sicherheit«, erklärte Hotrenor-Taak. »Es gibt eindeutige Anzeichen dafür, dass eine Gruppe von Verschwörern das Fest der Urquelle für ein Attentat nutzen will.«




  »Deswegen kommen Sie zu uns?«, fragte Tallmark verwundert. »Wir sind Wissenschaftler…«




  »Ich komme nicht zu euch Keloskern«, unterbrach der Verkünder unwirsch. »Ich will zu Kershyll Vanne. Bringen Sie mich zu ihm!«




  Tallmark war zu keiner Bewegung fähig. »Es ist…«, stammelte er. »Kershyll ist mit wichtigen Berechnungen beschäftigt, die keinen Aufschub dulden.«




  »Mein Anliegen geht vor!«, sagte der Lare barsch. »Bringen Sie mich endlich zu ihm!«




  Tallmark sah ein, dass er Hotrenor-Taak nicht länger hinhalten konnte. Langsam, um seinen Kameraden für ihr Ablenkungsmanöver Zeit zu lassen, setzte er sich in Bewegung.




  Nach einer kleinen Ewigkeit erreichten sie beide den Raum, in dem Vannes bizarre Erscheinung wartete. Hotrenor-Taak ging das alles offenbar viel zu langsam, denn er griff an Tallmark vorbei und öffnete die Tür. Der Kelosker wagte nicht, ihm zu folgen, geschweige denn auch nur einen Blick in den Raum zu werfen. Deshalb kam es für ihn völlig überraschend, was Hotrenor-Taak sagte.




  »Besonders intensiv scheinen Sie nicht zu arbeiten, Vanne.«




  Tallmark wandte endlich den Kopf und blickte an dem Laren vorbei. Vor ihm stand Kershyll Vanne.




  Tallmark fühlte sich unsäglich erleichtert. Der Terraner war buchstäblich in letzter Sekunde wiederverstofflicht. Ein Blick zu Llamkart und Sorgk verriet ihm, dass sie Vanne inzwischen über das Wichtigste aufgeklärt hatten.




  »Der Schein trügt«, sagte Kershyll Vanne zu dem Laren. »Was ich gerade hinter mich gebracht habe, hat mich alle Substanz gekostet.«




  »Hoffentlich können Sie sich rasch regenerieren«, erwiderte Hotrenor-Taak. »Ich brauche Ihre Unterstützung. Um es kurz zu machen: Einige Offiziere haben sich gegen mich verschworen und planen während des Festes einen Anschlag. Deshalb wende ich mich an Sie.«




  Vanne lächelte unsicher. »Ich kann nicht glauben, dass Ihnen solche Minirevolten ernsthaft Kopfzerbrechen bereiten.«




  »Jetzt ist nicht der Augenblick für Schmeicheleien«, fuhr Hotrenor-Taak auf. »Wäre die Situation nicht so ernst, hätte ich mich wohl kaum an Sie gewandt.«




  »Wieso gerade ich– ein Fremder? Abgesehen davon bin ich kein Kämpfer, sondern ein Forscher.«




  »Vor allem aber ein Sieben-D-Mann! Glauben Sie, ich hätte vergessen, wofür die Kelosker Sie auf Perry Rhodans SOL programmiert haben? Sie sollten den Tod ihrer Artgenossen rächen– und Rache ist Kampf. Sie sind der richtige Mann für mich, Vanne. Oder wollen Sie mich nicht unterstützen?«




  »Das ist es nicht…« Vanne biss sich auf die Lippen. Auf seiner Stirn perlten Schweißtropfen.




  Hotrenor-Taak blickte sich in dem Raum um und fixierte plötzlich den Boden neben der Tür. Dort war ein dunkler Fleck, der Untergrund war teilweise geschmolzen und wieder erstarrt.




  »Was ist das?«, fragte der Lare.




  »Es sind die Spuren eines Attentats auf Vanne«, sagte Tallmark schnell, weil er nicht wusste, ob seine Artgenossen Zeit gehabt hatten, Vanne über diesen Vorfall aufzuklären. Dann schilderte er dem Laren, was geschehen war.




  »Interessant«, sagte Hotrenor-Taak und wandte sich wieder Kershyll Vanne zu. »Der Anschlag auf Ihr Leben müsste Ihnen eigentlich den Ernst der Lage aufgezeigt haben. Sie haben sogar ein persönliches Motiv, mit mir zusammenzuarbeiten.«




  »Was erwarten Sie von mir?«, fragte Vanne.




  »Ich gebe Ihnen freie Hand. Bleiben Sie während des Festes in meiner Nähe, beobachten Sie und handeln Sie, wenn Sie es für nötig erachten. Ich kenne weder die Namen der Verschwörer noch ihre genauen Pläne. Aber in Ihrem Schutz, Vanne, fühle ich mich sicher. Es geht nämlich auch um Ihr Leben.«




  »Ich dachte, Fremde hätten keinen Zutritt zu der Kuppel.«




  »Ich besorge Ihnen eine Sondergenehmigung. Außerdem werden Sie eine Maske tragen, sodass Sie kaum auffallen sollten. Ich gebe Ihnen rechtzeitig Bescheid. Bleiben Sie bis dahin in Ihrem Quartier.«




  Hotrenor-Taak ging.




  Als Vanne mit den Keloskern allein war, ließ er sich in eine der klobigen Sitzgelegenheiten sinken. »Was Hotrenor-Taak von mir verlangt, ist Selbstmord. Er hält mich weiterhin für einen Sieben-D-Mann, dabei hat ES die anderen Bewusstseine aus mir abgezogen.«




  »Hauptsache, du bist wieder zurück, Kershyll«, tröstete Tallmark ihn. »Seien wir froh, dass Hotrenor-Taak dich nicht in halb entstofflichtem Zustand gesehen hat.«




  7.




  Kershyll Vanne hatte förmlich Blut geschwitzt, als Hotrenor-Taak so plötzlich erschien. Dabei hatte er sich erst wenige Minuten zuvor manifestieren können und kaum Zeit gefunden, sich auf die neue Situation einzustellen. Er musste sich erst wieder daran gewöhnen, nicht mehr als nur Kershyll Vanne zu sein.




  Inzwischen hatte er sich einigermaßen gesammelt.




  Tallmark hatte ihm von Jorkan-Thaus Warnung berichtet, die eindeutig an seine Adresse gerichtet war. Die Frage drängte sich ihm zwangsläufig auf, ob Hotrenor-Taaks Stellvertreter in das Komplott verstrickt war.




  Er entsann sich auch der Andeutungen, die der greise Keran-Maat gemacht hatte. Langsam ergab das alles einen Sinn und wies darauf hin, dass tatsächlich eine Verschwörung gegen den Verkünder im Gang war.




  Als vollwertiges Konzept hätte Kershyll Vanne gewusst, wie er vorzugehen hätte. Für einen Sieben-D-Mann gab es genug Ansatzpunkte. Aber vorerst war er in seinen Möglichkeiten eingeschränkt.




  So weit war er mit seinen Überlegungen, als er Hotrenor-Taak erreichte.




  Der Verkünder der Hetosonen hatte seine Uniform gegen ein togaähnliches Gewand aus fluoreszierendem Material vertauscht. Alle höheren Offiziere in seiner Begleitung trugen ein solches Gewand, ebenso die Wissenschaftler. Zu Hotrenor-Taaks Gefolge gehörten etwa fünfzig Laren, unter ihnen auch Jorkan-Thau.




  »Kershyll Vanne wird unser Ehrengast sein«, erklärte der Verkünder und winkte den Terraner an seine Seite. Seine Begleiter fanden sich kommentarlos damit ab.




  »Ich nehme an, Sie haben inzwischen genug über das Fest der Urquelle gehört, Vanne, und kennen seine Bedeutung.«




  »Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf«, schaltete sich Jorkan-Thau ein. »Vanne hatte ein überaus interessantes Gespräch mit unserem Licht. Unter anderem stellte Keran-Haat ihn mit sich selbst auf eine Stufe. Doch Vanne erkannte das nicht an, sondern bezichtigte unser Licht der Spionage…«




  »Genug!«, fuhr Hotrenor-Taak dazwischen. »Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen den Befehl gegeben zu haben, den Auserwählten überwachen zu lassen.«




  »Das sehe ich als meine Pflicht an«, erwiderte Jorkan-Thau. »Wie sich zeigt, hat es sich gelohnt.«




  »Warum haben Sie mir nicht früher Bericht erstattet? Wollen Sie, dass ich das Fest störe, indem ich Keran-Haat einer Überprüfung unterziehe?«




  »Ich dachte in keiner Weise an den Auserwählten…«




  »Vergessen wir die Angelegenheit!«, sagte Hotrenor-Taak, und sein Stellvertreter zog sich zurück.




  Kershyll Vanne atmete auf. Ihm war klar, dass Jorkan-Thau versucht hatte, ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Das machte ihn nur noch verdächtiger.




  »Ich glaube, ich sollte Ihren Stellvertreter im Auge behalten«, sagte Vanne zu Hotrenor-Taak, um ihn nicht auf den Gedanken kommen zu lassen, ihn über das Gespräch mit Keran-Haat auszufragen.




  Aber Hotrenor-Taak dachte ohnehin nicht daran. »Sie haben freie Hand«, raunte er. »Wenn Sie Waffen oder technische Ausrüstung brauchen, sagen Sie es.«




  »Ich bin mir selbst genug«, log Vanne. Hotrenor-Taak nickte zufrieden.




  Die Luft war von heillosem Stimmengewirr erfüllt, Musikinstrumente erklangen in wüstem Durcheinander. Überall waren Laren in fantastischen Kostümen zu sehen.




  Der Führungsstab mit Hotrenor-Taak an der Spitze erreichte die Festkuppel, um die sich eine riesige Menge geschart hatte. Hotrenor-Taak entzündete vor dem Eingang eine Strahlenflamme, woraufhin eine Energiebarriere in der Kuppel zusammenbrach und den Zutritt freigab. Mit diesem symbolischen Akt, den Vanne als das ›Entzünden des Lebenslichts‹ deutete, war das Fest der Urquelle eröffnet.




  Hotrenor-Taak betrat die Kuppel als Erster. Gleich hinter dem Eingang befand sich eine Galerie mit fantasievollen Gesichtsmasken.




  »Wundern Sie sich nicht über die Primitivität dieser Masken, die schon unsere Vorfahren bei den Festen der Urquelle trugen.«




  Der Verkünder schritt die Reihen der Masken ab und blieb vor einer stehen, die aussah wie das Abbild eines Dämons. Sie war vierfach gehörnt, hatte drei Augen, zwei davon mit Schlitzen versehen, damit der Träger hindurchblicken konnte, einen Membranmund und Kiemenschlitze anstelle der Ohren.




  Als Hotrenor-Taak danach griff, brach unbeschreiblicher Jubel los. »Gruymeen-Torrak– Hotrenor-Taak!«, rief die Menge im Chor.




  »Gruymeen-Torrak ist ein uralter Kriegsgott unseres Volkes«, erklärte der Verkünder der Hetosonen. »Er pflegte seine Feinde mit den vier Hörnern aufzuspießen und sie damit direkt ins Totenreich zu befördern, wohin kein Lichtstrahl der Urquelle fiel. Gruymeen-Torrak konnte mit seinen Hörnern ganze Schneisen in die feindlichen Reihen pflügen… Heute würden wir seine Hörner wohl als Strahlwaffen bezeichnen oder als eine Waffe, die alle Gegner in den Hyperraum befördert. So, Vanne, jetzt sind Sie als unser Ehrengast dran. Suchen Sie sich eine Maske aus.«




  Vanne trat vor ein Regal hin. Diesmal trat keine Stille ein, sondern in der Menge wurden Unmutsäußerungen laut. Als er kurz entschlossen eine Maske ergriff, die völlig glatt war, also gesichtslos und ohne Sinnesorgane, brandete höhnisches Gelächter auf. Hotrenor-Taak wandte sich betreten ab.




  »Diese Maske ist das Symbol für Fuuryon-Seyoon, den Emporkömmling unter den Göttern, der zu hoch hinaus wollte und dann am tiefsten fiel«, erklärte Jorkan-Thau dem Terraner nicht ohne Genugtuung. »Er wurde für seinen Hochmut mit Blindheit bestraft, verlor die Sprache und sein Gehör. Auf einen Sieben-D-Mann übertragen bedeutet das… Aber das überlasse ich Ihrer Fantasie.«




  Nacheinander wählten sich die Offiziere und Wissenschaftler Masken. Die Zuschauer, die inzwischen die Kuppel füllten, bejubelten oder verspotteten die Maskierten, je nach Sympathie.




  »Beim Fest der Urquelle sind die Zuschauer niedrigen Standes ein verlässliches Stimmungsbarometer«, erklärte Hotrenor-Taak. »Bei dieser Gelegenheit wird offenkundig, wem die Gunst der Allgemeinheit gehört und wer in Misskredit gefallen ist.«




  »Dann könnten Sie zufrieden sein«, meinte Vanne. »Sie erhielten frenetischen Beifall.«




  Hotrenor-Taak schüttelte den Kopf. »Der Verkünder der Hetosonen ist eine Ausnahme, niemand wagt es, ihm die Meinung ins Gesicht zu sagen. Aber mir gibt zu denken, dass fast alle Offiziere ausgebuht wurden, die ich für loyal halte. Jorkan-Thau hingegen scheint beliebter zu sein, als es mir behagt.«




  In der Mitte der Kuppel war ein Kreis mit hundert Metern Durchmesser frei gehalten. Darin stand ein zur Unscheinbarkeit geschrumpfter SVE-Raumer. Vanne wusste, dass es sich um die STAACCREEN handelte, mit der Keran-Flaat nach Dhoom gekommen war und mit der er seine letzte Reise antreten sollte. Auf dem Flug hierher waren die Energiereserven aufgebraucht worden.




  Rund um das manövrierunfähige Raumschiff waren die Logen für die Offiziere und Wissenschaftler angeordnet. Dahinter zogen sich die Sitzreihen trichterförmig in zwölf Etagen zur Kuppelwand hoch. Laren kamen und gingen, ließen sich mal hier nieder, dann wieder dort, nur selten behielt einer seinen Platz bei.




  Hotrenor-Taak teilte seine Loge mit Vanne und Jorkan-Thau. Die anderen verteilten sich über die angrenzenden Räume. Kaum hatte der Terraner Platz genommen, ließ Hotrenor-Taak eine undurchdringliche Energiebarriere um sie herum entstehen.




  »Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, beruhigte er seinen Begleiter. »Es braucht niemand zu sehen, dass ich Nasenfilter verwende.«




  »Nasenfilter?«, fragte Vanne verwirrt.




  »Ich habe einmal den terranischen Begriff Opiumhöhle gehört«, antwortete der Verkünder der Hetosonen, während er etwas in seine Nasenlöcher schob, »und habe eine bestimmte Vorstellung, was man darunter versteht. Ähnlich wird es in der Festkuppel bald zugehen. Da, nehmen Sie.«




  Hotrenor-Taak steckte dem Sieben-D-Mann zwei Kügelchen zu, die wie Wattebäusche aussahen, und Kershyll Vanne folgte seinem Beispiel. Danach schaltete Hotrenor-Taak die Energiebarriere wieder ab.




  »Halten Sie es für nötig, dass ich ständig an Ihrer Seite bleibe?«, erkundigte sich Vanne.




  »Im Gegenteil«, antwortete der Lare. »Mischen Sie sich unters Volk, aber schärfen Sie Ihre Sinne für die Gefahr.«




  Die Atmosphäre war von dem bittersüßen Aroma des Lichtrauchs erfüllt, den die Laren Staac-Crool nannten. Vanne hatte nur einmal probeweise die Nasenfilter herausgenommen und sofort die berauschende Wirkung der Dämpfe gespürt. Der Lichtrauch war ein starkes Halluzinogen, das fantastische Visionen heraufbeschwor und zu Bewusstseinsspaltungen führte.




  Er hatte nur noch sein eigenes Bewusstsein und konnte sich eine Teilung nicht leisten. Vielleicht lauerte ES nur auf diese Gelegenheit, aber noch mehr hofften wahrscheinlich die Verschwörer darauf, dass er dem Lichtrauch verfiel.




  Er verließ Hotrenor-Taaks Loge, blieb jedoch in deren Nähe. Nach außen hin schien es, dass er das Treiben der Laren beobachtete, in Wirklichkeit ließ er den Verkünder nicht aus den Augen.




  Vanne trug die Maske des gesichtslosen Emporkömmlings Fuuryon-Seyoon, und auf gewisse Weise fühlte er sich diesem Gefallenen verwandt. Auch er hatte hoch hinausgewollt und erkannt, dass er ohne die anderen Bewusstseine ein Nichts war.




  Der Chefwissenschaftler Sessana-Taal erschien. Hotrenor-Taak führte mit ihm ein kurzes Gespräch, bei dem er jedoch seine Maske aufbehielt… und wenig später erhob sich der Verkünder der Hetosonen. Vanne schien es, als taumele er. Sofort waren zwei Wachen bei Hotrenor-Taak, doch er schüttelte sie ab. Jorkan-Thau stauchte die Wachen regelrecht zusammen, dann wurden die beiden abgeführt.




  Vanne ahnte, dass da etwas nicht stimmte. Für ihn hatte es beinahe so ausgesehen, als sei Hotrenor-Taaks Unsicherheit auf den Lichtrauch zurückzuführen.




  Er stieß mehrere Laren beiseite, die sich im Takt einer unhörbaren Melodie wiegten und Räucherstäbchen kreisen ließen. Jemand mit einer Tiermaske wie ein Minotaur stellte sich ihm in den Weg. Vanne wollte den Mann zur Seite stoßen, doch da wurde er von hinten am Arm gepackt.




  »Lasst uns dem hochmütigen Fuuryon-Seyoon ein Gesicht auf sein blankes Ei malen«, lallte jemand. Vanne erkannte, dass derjenige nicht von Lichtrauch beeinflusst wurde, sondern sich nur verstellte.




  Er wollte den aufdringlichen Laren abschütteln, doch plötzlich war er zwischen vielen Körpern eingekeilt. Alle hatten Tierschädel, als gehörten sie einer Gruppe an. Über die Masken hinweg sah er, dass Hotrenor-Taak in der Menge verschwand, dann wurde er zu Boden gezerrt. Die Umstehenden johlten. Es sah wie Spaß aus, aber er erkannte, wie ernst seine Lage wirklich war.




  »Du willst im Licht stehen?«, raunte eine heisere Stimme. »Das kannst du haben, dreckiger Terraner. Das Energiebündel einer Strahlwaffe ist auch Licht.«




  Vanne schlug um sich, seine Fäuste trafen auf Widerstand. Um ihn herum war ein Stöhnen und Keifen. Die Maske wurde ihm vom Kopf gerissen. Er kämpfte verbissen weiter, doch da wurde er brutal an der Nase gepackt. Zuerst glaubte er, ersticken zu müssen, dann atmete er bittersüße Luft ein.




  Die Laren hatten seine Nasenfilter entfernt. Vanne hielt den Atem an, während die Horde mit den Tiermasken grölend weiterzog.




  Auf der Suche nach den weggeworfenen Nasenfiltern kroch er über den Boden. Füße trampelten auf ihm herum, ein Lare fiel auf seinen Rücken. Vanne befreite sich von der Last. Da sah er die Filter. Er griff danach, seine Finger krallten sich darum, und er stopfte sie sich schnell wieder in die Nasenlöcher.




  Endlich konnte er frei atmen. Aber das bittersüße Aroma lastete weiterhin auf seinen Geruchsnerven. Fast gewann er sogar den Eindruck, als sei der Duft stärker geworden.




  Er sprang auf und taumelte, konnte das Gleichgewicht jedoch bewahren. Sein erster Blick galt der Loge von Hotrenor-Taak.




  Mit einiger Erleichterung sah er den Laren dort sitzen, wenngleich seine Haltung etwas steif wirkte und er die Hände um die Brüstung krallte. Die Maske des Kriegsgottes war ein wenig verrutscht.




  Vanne bahnte sich einen Weg durch die Menge. Er erreichte die Loge ohne Zwischenfall.




  »Hotrenor-Taak, sind Sie wohlauf?«, fragte er besorgt.




  Der Lare schüttelte gemächlich den Kopf und gluckste. Er bewegte die Arme wie in Zeitlupe. »Endlich kann ich den Lichtrauch genießen…«




  Vor Vanne drehte sich alles. Er atmete Lichtrauch ein! In der Sekunde erkannte er, dass die als Tierwesen Verkleideten seine Nasenfilter vertauscht haben mussten. Die er jetzt trug, verstärkten die Wirkung des Lichtrauchs sogar.




  Obwohl seine Sinne benebelt waren, wurde ihm bewusst, dass der Lare vor ihm nicht mit Hotrenor-Taaks Stimme sprach.




  »Wer sind Sie?« Vanne wollte seinem Gegenüber die Maske vom Gesicht reißen, doch der entwand sich ihm spielend.




  »Nicht so laut«, mahnte der Lare. »Niemand darf erfahren, dass Hotrenor-Taak mich gebeten hat, seine Stelle einzunehmen.«




  »Wo ist er?« Vanne packte den Mann an der Toga und schüttelte ihn. Ohnmächtiger Zorn überkam ihn, doch er war vor allem wütend auf sich selbst. Er hatte versagt.




  »Ah, Fuuryon-Seyoon«, sagte der Lare mit Hotrenor-Taaks Kriegsmaske, als erkenne er Vanne erst jetzt. »Für Sie hat der Verkünder der Hetosonen eine Nachricht hinterlassen. Er hat sich in sein Quartier zurückgezogen und erwartet Sie dort.«




  In Vannes Kopf schlug eine Alarmglocke an. Das konnte eine Falle sein. »Sie werden mich begleiten«, entschied er. »Führen Sie mich zu Hotrenor-Taaks Quartier!«




  »Aber alle glauben, ich sei Hotrenor-Taak. Ich kann das Fest der Urquelle nicht verlassen.«




  Vanne schlug auf den Aktivierungssensor für den undurchdringlichen Energieschirm. Als die Barriere stand, packte er den Laren fester.




  »Weg mit dem Mummenschanz!« Er riss dem Doppelgänger die Maske vom Gesicht. Ein Fremder starrte ihn aus glasigen Augen an.




  »Jetzt wird Sie niemand mehr für Hotrenor-Taak halten, und Sie können mich aus der Kuppel führen. Wenn nicht…« Vanne schwindelte, vor seinen Augen explodierten Lichtblitze, aber er schüttelte diese Suggestion ab.




  Der Lare verließ vor ihm die Loge. Vanne klammerte sich an seiner Toga fest, um ihn nicht zu verlieren. Mit einem schnellen Griff zerrte er den Strahler unter seinem Gewand hervor und drückte die Projektormündung seinem Gefangenen in die Seite.




  »Verstehen wir uns jetzt besser?«




  Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge und kamen dem Ausgang näher. Als Vanne sich einmal umdrehte, sah er keine zwanzig Meter entfernt die Horde mit den Tiermasken.




  »Schneller!«, drängte er. Ihre Verfolger waren bereits bedrohlich nahe.




  »Die Masken, bitte!« Ein Lare verstellte ihnen den Weg. Vanne warf ihm die ungeliebte Maske des Fuuryon-Seyoon zu.




  Er erreichte mit seiner Geisel das Freie. Begierig atmete er die klare Luft ein und fühlte sich sofort besser. Lange hätte er der visionären Kraft des Lichtrauchs nicht mehr widerstehen können.




  »Da hinein!« Er schob seine Geisel in einen kleinen Torbogen, drückte sich selbst an die Wand und hielt dem Laren den Mund zu.




  Nur Augenblicke später tauchten die Verfolger auf, die immer noch ihre Masken trugen. Sie berieten sich kurz und schwärmten in verschiedene Richtungen aus.




  »Zeige mir den Weg!«, forderte Vanne Minuten später von Hotrenor-Taaks Doppelgänger. »Und vergiss nicht, dass meine Waffe auf dich gerichtet ist!«




  Der Lare setzte sich in Bewegung. Vanne erinnerte sich der falschen Nasenfilter, holte sie heraus und schleuderte sie von sich.




  Die Straßen waren wie ausgestorben. Nur einmal musste er mit dem Laren Zuflucht in einem Gebäude suchen, als eine Gruppe der als Tierwesen Verkleideten näher kam.




  »Weiter!«, befahl er gleich darauf und fragte sich, ob die Offiziersquartiere– speziell das von Hotrenor-Taak– bewacht sein würden. Zu viel hing davon ab, dass Hotrenor-Taak am Leben blieb. Ohne den Verkünder würde der Plan der Kelosker vermutlich nicht vollendet werden können. Seine Gegner schienen es sich zum Ziel gemacht zu haben, das entstehende Black Hole zu sabotieren.




  »Wir sind da. Sie können den Weg nicht mehr verfehlen. Hotrenor-Taak bewohnt das erste Gebäude…«




  Der Lare wollte sich aus dem Staub machen, doch Vanne hielt ihn zurück und drängte den Mann vor sich her.




  Ein Blitz zuckte heran und traf den Laren, der wie ein lebender Schild vor Vanne stand.




  Der Sieben-D-Mann warf sich in den Hauseingang, doch bis er den eigenen Strahler hob, war der sehr massig wirkende Angreifer verschwunden. Auf dem Boden lag die halb verkohlte Leiche seines Gefangenen, und er selbst saß in der Falle. Er konnte das Gebäude nicht mehr verlassen, denn draußen kamen die Verfolger näher.




  Zehn Meter vor dem Haus machten sie Halt. Sie schienen zu wissen, dass sich ihr Opfer in der Falle befand.




  Kershyll Vanne drang tiefer in das Gebäude ein. Dabei fragte er sich, wer hinter der Maske des klobigen Angreifers verborgen gewesen sein mochte, von dem er nur die Umrisse gesehen hatte. Jorkan-Thau? Oder der Chefwissenschaftler Sessana-Taal, der Hotrenor-Taak in seiner Loge aufgesucht und womöglich fortgelockt hatte?




  Vanne durchsuchte zwei ebenerdige Räume, ohne etwas Verdächtiges zu entdecken. Als er den dritten Raum betrat, prallte er entsetzt zurück.




  Auf einer Antigravliege ruhte ein Lare, den er im ersten Moment für Hotrenor-Taak hielt. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte er Keran-Haat.




  Vanne eilte zu dem Auserwählten hin, für einen Moment alle Vorsichtsmaßnahmen vergessend. Schon die erste Berührung verriet ihm, dass der Greis tot war. Die Verschwörer waren nicht einmal davor zurückgeschreckt, den Mann zu ermorden, der für sie ein Heiliger gewesen sein musste. Wenn sie so weit gingen, würden sie Hotrenor-Taak ebenfalls nicht verschonen.




  Hinter ihm erklangen das Poltern schwerer Schritte und ein gehetztes Keuchen. Bevor Vanne sich umdrehen konnte, traf ihn etwas mit voller Wucht an der Schulter. Er stürzte über den toten Keran-Haat. Zugleich erscholl ein plärrendes Triumphgeheul.




  Plötzlich ging alles in einem infernalischen Kreischen unter. Ein Höllenspektakel brandete auf, eine Kettenreaktion von Geräuschen, die das Gehirn zu zersetzen schienen. Das Schlimmste war, dass er diesem akustischen Chaos nicht entrinnen konnte. Es durchdrang seinen ganzen Körper.




  Vanne sank vollends in sich zusammen und wälzte sich zuckend über den Boden. Er war dem Tosen wehrlos ausgeliefert und wusste, dass er es nicht lange mehr ertragen konnte und Wahnsinnig werden würde…




  Unvermittelt brach das akustische Inferno ab. Nur in seinem Geist klang es noch nach.




  »… habe sie alle mit meinem Heuler verjagt!«




  Vanne hielt die Stimme für Einbildung. Doch als er gequält hochsah, erblickte er über sich Saj-Saj, der eine trichterförmige Waffe gerade unter seinem purpurnen Mantel verschwinden ließ.




  »Du bist im richtigen Augenblick gekommen, Saj-Saj«, sagte Kershyll Vanne benommen. »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«




  Die Facettenaugen des Wolklovs funkelten. »Ich wollte gar nicht zu dir, sondern zu Keran-Haat. Natürlich war ich in Sorge um dich, weil ich keine Gedankenbilder mehr von dir empfing. Aber ich musste auch annehmen, dass dein Kriegsherr dich zu sich geholt hat.«




  Vanne erinnerte sich des Kontakts mit den Wolklovs, während er sich gegen den Rückrufimpuls von ES gewehrt hatte. Er erklärte Saj-Saj nicht, warum es ihm unmöglich geworden war, sich mit Gedankenbildern verständlich zu machen. Er wollte den Problemkomplex um ES jetzt nicht diskutieren.




  »Hast du Keran-Haat noch lebend gesehen?«, erkundigte er sich stattdessen.




  »Nein«, sagte der Wolklov traurig. »Seine letzte Nachricht erreichte mich, als er sich auf der Schwelle zum Tod befand…«




  Das kleine Insektenwesen erzählte.




  Keran-Haat hatte gefühlt, dass er sterben musste. In seiner Furcht, das Fest der Urquelle nicht mehr erleben und nicht als Licht diese Welt für eine baldige Wiedergeburt verlassen zu können, hatte er albtraumhafte Gedankenbilder produziert.




  Saj-Saj hatte seinen vergeblichen Todeskampf miterlebt und versucht, ihm den Abschied zu erleichtern. Er hatte Keran-Haat Bilder übermittelt, die für den Greis die Realität ersetzten. Der Lare hatte sich gesehen, wie er in den Lichtermantel gekleidet die Festkuppel betreten hatte, durch die Reihen seiner ergriffenen Artgenossen dem Licht zustrebend, dem Rund mit der dunklen, zusammengeschrumpften STAACCREEN entgegen. Unter den sehnsüchtigen Blicken der zehntausend Laren in der Kuppel und der Millionen vor den Holoschirmen hatte er die STAACCREEN betreten. Stellvertretend für sie alle hatte er den großen Augenblick erlebt, dass das Schiff und seine sterbliche Hülle Licht wurden und er der Wiedergeburt zustrebte… Er hatte aus der Urquelle zurückblicken können an den Ort, an dem die STAACCREEN eben noch gestanden hatte, und er hatte gespürt, dass er nicht wirklich tot war…




  »Ich habe ihm jene Bilder gezeigt, die er zu sehen wünschte«, sagte Saj-Saj. »Er hatte einen schönen Tod. Nachdem es geschehen war, baute ich eine Gedankenbrücke zu ihm, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Ich wollte seine Hülle unbemerkt fortbringen, damit alle glaubten, er sei wirklich in die Urquelle eingegangen. Habe ich unrecht gehandelt, Kershyll?«




  »Ganz und gar nicht«, sagte Vanne geistesabwesend. Bisher hatte er sich nie den Kopf darüber zerbrochen, was mit Keran-Haat und dem manövrierunfähigen SVE-Raumer tatsächlich geschehen sollte. Natürlich hatte er sich gewisse Vorstellungen davon gemacht, aber keine konkreten Überlegungen angestellt, weil das für ihn nicht von Bedeutung gewesen war. Nun erschien ihm das Wie auf einmal lebenswichtig.




  »Bist du sicher, dass Keran-Haat mitsamt dem Raumschiff verglühen sollte, Saj-Saj?«, fragte er den Wolklov.




  »So profan haben es Keran-Haats Bilder nie gezeigt… Kershyll, was hast du vor? Kann ich dir helfen?«




  Vanne schüttelte den Kopf. »Kehre du zu deinem Volk zurück«, sagte er. »Vielleicht hörst du später von mir, falls ich je wieder in der Lage sein werde, auf deiner Wellenlänge zu denken. Wenn nicht… Leb wohl, Saj-Saj.«




  Vanne rannte davon und erreichte die Festkuppel ohne Zwischenfälle.




  Der Eingang war verschlossen. Ohne lange zu überlegen, zerstrahlte er das Schloss, und als sich das Tor immer noch nicht öffnete, schmolz er eine Öffnung, die groß genug war, dass er hindurchspringen konnte. Er sah entsetzte Larengesichter, entdeckte auch einige Tiermasken, dann verschwand er in der Menge.




  Er war erleichtert, dass die STAACCREEN noch auf ihrem Platz stand. Allerdings hatte das Zeremoniell schon begonnen. Eine Prozession maskierter Laren folgte einer in ein fluoreszierendes Gewand gekleideten Gestalt, deren Kopf mit einer leuchtenden Kapuze bedeckt war. Es handelte sich dabei um den vorgeblichen Auserwählten.




  Vanne schaute hinüber zu der Loge des Verkünders und hastete darauf zu. Da saß ein Mann mit der Maske des Kriegsgotts Gruymeen-Torrak, wie sie Hotrenor-Taak trug.




  Inzwischen hatte die Prozession die STAACCREEN erreicht. Vanne hatte einen furchtbaren Verdacht, doch ohne Beweis durfte er es nicht riskieren, das Fest der Urquelle zu stören.




  Er erreichte Hotrenor-Taaks Loge. Zugleich tauchte Jorkan-Thau auf. Vanne schlug ihn nieder. Der Lare mit der Maske des Kriegsgotts drehte sich herum. Vanne stürzte sich auf ihn und demaskierte ihn. Ein fremdes Gesicht blickte ihm dumpf entgegen– das war der Beweis, den er brauchte.




  Hotrenor-Taak trug also das Lichtgewand und sollte an Keran-Haats Stelle mit dem Raumschiff verglühen.




  Die Prozession kehrte soeben ohne den Auserwählten aus dem Schiff zurück. Die Einstiegsrampe wurde langsam eingefahren, im Boden ringsum entstanden zwölf im Kreis angeordnete Öffnungen. Energieprojektoren wuchsen daraus hervor.




  Vanne schwang sich über die Brüstung der Loge und hetzte auf das Raumschiff zu. Die berauschte Menge schien das gar nicht zu bemerken, und die Verschwörer waren ihrer Sache offenbar so sicher, dass sie nicht mehr versuchten, ihn noch aufzuhalten.




  Das Ende der Rampe lag bereits zwei Meter über dem Boden. Vanne sprang im Laufen hoch, bekam die Kante zu fassen und zog sich empor. Er wartete nicht erst, bis die Rampe ganz eingefahren war, sondern lief auf ihr weiter.




  Kaum hatte er das Schott passiert, schloss es sich hinter ihm. Er erkannte jetzt, warum die Verschwörer nicht mehr versucht hatten, ihn aufzuhalten. Er sollte mit Hotrenor-Taak zusammen in dem Schiff sterben.




  Aber er hatte noch seinen Strahler. Wenn er den Verkünder rechtzeitig fand, konnte er sich den Weg freischießen.




  Die Kommandozentrale war verwaist. Er kehrte zu seiner Ausgangsposition zurück und wandte sich im Ringkorridor nach links. Endlich sah er vor sich die reglose Gestalt im Lichtgewand auf dem Boden liegen. Er zerrte dem Laren die Kapuze vom Kopf und blickte in Hotrenor-Taaks Gesicht.




  Auf der Stirn des Verkünders, zwischen den Augen, wuchs eine Schwellung. Die Verschwörer hatten Hotrenor-Taak nicht nur unter Drogen gesetzt, sondern ihn zudem niedergeschlagen, um ihm jede Chance zu nehmen.




  Vanne hob den Bewusstlosen auf und schleppte ihn zum Schott zurück. Er prallte entsetzt zurück, weil die Schiffswand vor ihm schon aufglühte. Die Energieprojektoren waren angelaufen und würden das Schiff innerhalb weniger Minuten verdampfen.




  Mit dem Laren zog sich Vanne tiefer ins Schiff zurück. Aber das bedeutete bestenfalls einen kurzen Aufschub und konnte ihr Ende nicht verhindern.




  In diesem Moment dachte er wieder an ES. Nur die Superintelligenz allein hatte die Macht, ihn aus der Gluthölle zu retten. Trotzdem würde er lieber verglühen– als Mensch sterben, in dem Bewusstsein, Terraner zu sein–, als in die bedrückende Enge der Bewusstseinsballung zurückzukehren.




  Als hätte ES seine lästernden Gedanken vernommen, traf ihn ein Schauer psimagnetischer Zugstrahlen. Ohne dass er das wirklich noch wollte, verstärkte Vanne seine Parawurzeln und klammerte sich im Hyperraumgefüge fest. Er umklammerte Hotrenor-Taak, als sei der Lare sein einziger Bezugspunkt zu diesem Kontinuum.




  »Ist es nicht ein erhebender Anblick…«, sagte Jorkan-Thau schwärmerisch. »Unser Licht strahlt heller als alle Sonnen. Es muss für jeden Laren eine Ehre sein, auf diese Weise den Tod zu finden.«




  »Leider ist nur einer auserwählt«, entgegnete Pontek-Gool spöttisch. »Aber noch erstrebenswerter erscheint es mir, als Lebender etwas zu erreichen. Sie haben es geschafft, dass Ihr Stern heller als alle Supernovae strahlt, Jorkan-Thau.«




  Die anderen Laren, die sich in der Großloge eingefunden hatten, nickten beipflichtend. Nur Sessana-Taal, der nicht freiwillig gekommen war, verhielt sich reserviert. Jorkan-Thau warf ihm einen forschenden Blick zu.




  »Sie dürfen mich ebenfalls feiern, Chefwissenschaftler. Ich weiß das durchaus zu schätzen, selbst wenn es sich nur um Schmeichelei handelt. Oder ziehen Sie das Leben in einer Strafkolonie vor?«




  »Sie werden zu dreist.« Sessana-Taal blickte sich unbehaglich um. »Ich weiß natürlich, in welch zwielichtiger Gesellschaft ich mich befinde. Trotzdem warne ich Sie, Jorkan-Thau. Sie tun gerade so, als hätten Sie schon den Platz des Verkünders eingenommen. Aber Sie müssen ihn erst einmal bezwingen.«




  Gelächter erscholl.




  »Wenn Sie in diesem Ton weiterreden, ist Ihnen unser aller Spott gewiss– und die Strafkolonie«, sagte Jorkan-Thau selbstgefällig.




  Der Wissenschaftler sprang auf und wollte die Großloge verlassen. Drei Offiziere verstellten ihm jedoch den Weg. Immerhin genoss er noch so viel Respekt, dass sie nicht wagten, Hand an ihn zu legen. Doch bevor Sessana-Taal wirklich gehen konnte, wurde der Ausgang von einer massigen Gestalt verstellt.




  »Maylpancer!«, entfuhr es ihm. »Was wollen Sie noch auf Dhoom? Hotrenor-Taak gab Ihnen den strikten Befehl…«




  »Seine Befehle gehören einer vergangenen Epoche an!«, sagte Maylpancer abfällig.




  Der Überschwere versetzte Sessana-Taal einen Stoß, dass er bis an die Brüstung der Loge taumelte und sich gerade noch vor dem Energieschirm abfangen konnte, der Schutz vor der Gluthitze des vergehenden Raumschiffs bot. Maylpancer folgte ihm, nahm seinen Kopf in beide Hände und drehte ihn so, dass Sessana-Taal die weiß glühende STAACCREEN anblicken musste.




  »Da haben Sie Ihren Hotrenor-Taak! Er geht in die Urquelle ein. Ist es nicht die höchste Ehre und das einzige erstrebenswerte Ziel für einen Laren, ein Auserwählter zu werden? Hotrenor-Taak hat dieses Ziel erreicht und wird zum Licht der Urquelle.«




  Der Chefwissenschaftler sank in sich zusammen. »Das glaube ich nicht. Jorkan-Thau, sagen Sie, dass es nicht wahr ist! Sich ein derart schändliches Verbrechen auszudenken, traue ich Ihnen nicht zu.«




  »Sie haben recht, der Plan stammt nicht von mir«, erwiderte Jorkan-Thau kalt. »Maylpancer hat ihn mir unterbreitet.«




  »Aber… was ist aus Keran-Haat geworden?«, fragte Sessana-Taal fassungslos.




  »Leider ist er frühzeitig verschieden und war nur noch als Köder für Kershyll Vanne zu gebrauchen.«




  »Ich konnte dem Auserwählten nicht mehr helfen«, sagte Pontek-Gool entschuldigend. »Der Auserwählte ist eines natürlichen Todes gestorben.«




  »Wie wollen Sie Hotrenor-Taaks Verschwinden erklären?«




  »Uns wird genug einfallen.« Maylpancer lachte. »Schluss mit der Gefühlsduselei. Lasst uns den neuen Verkünder der Hetosonen feiern– Jorkan-Thau. Sobald die STAACCREEN vollständig vernichtet ist, beginnt eine neue Epoche.«




  Sessana-Taal starrte das in sich zusammensinkende Raumschiff an. Er konnte es noch nicht begreifen, dass Hotrenor-Taak den Tod gefunden haben sollte.




  »Seht!«, rief jemand. »Was ist das für eine Leuchterscheinung?«




  »Sie sieht aus wie ein Lebewesen…«




  Über dem ausglühenden Schmelzklumpen der STAACCREEN erhob sich eine pulsierende Gestalt, deren Konturen sich verzerrten, als sei sie gegensätzlich wirkenden Kraftströmen ausgesetzt. Zudem veränderte sie stetig ihre Größe, verlor aber nicht ihre eigentlichen Konturen– ein Wesen mit zwei Armen und zwei Beinen, Kopf und Rumpf.




  »Ein Wunder…«, raunte jemand. »Ein Wunder, das von der Urquelle kommt.«




  »Unsinn!«, schrie Maylpancer. »Das ist ein Trick der Konservativen.«




  Niemand beachtete den Einwand. Selbst Jorkan-Thau starrte wie gebannt auf die Erscheinung. »Es sind zwei Gestalten«, sagte er wie zu sich selbst. »Die eine trägt die andere.«




  »Lassen Sie sich nicht zum Narren halten!«, keuchte Maylpancer. »Fragen Sie Sessana-Taal, wie er diesen Trick zustande gebracht hat.«




  »Die stehende Gestalt könnte ein Mensch sein«, fuhr Jorkan-Thau unbeirrt fort. »Vielleicht Kershyll Vanne. Und die schlaffe Gestalt in seinen Armen muss der Verkünder der Hetosonen sein.«




  »Sie sind der Verkünder der Hetosonen!« Der Überschwere riss ihn an den Schultern zu sich herum. Er zeigte mit seiner klobigen Hand auf die irisierende Erscheinung. »Das ist nur ein Trugbild. Sie können nicht so abergläubisch sein, Jorkan-Thau, den Unsinn vom Wunder der Urquelle…«




  Maylpancer verstummte, denn die Erscheinung löste sich auf. An ihrer Stelle stand Kershyll Vanne, der eine Gestalt im Lichtgewand in seinen Armen hielt. Die meisten Laren in der Festkuppel mussten ihn für den Auserwählten halten, nur von den Logenplätzen aus war zu erkennen, dass es sich um Hotrenor-Taak handelte.




  »Das ist unmöglich«, ächzte Maylpancer, als Vanne mit seiner Last auf die Großloge zukam. »Eine solche Flammenhölle kann niemand überleben.«




  »Und doch ist es so!«, rief Sessana-Taal triumphierend. »Es ist ein eindeutiges Omen, dass nur Hotrenor-Taak der Verkünder der Hetosonen sein kann. Bekennen Sie Ihre Schuld, Jorkan-Thau! Üben Sie Selbstkritik und wenden Sie sich von Maylpancer ab! Ich weiß, dass er die treibende Kraft…« Ein Paralysatorschuss ließ den Chefwissenschaftler verstummen.




  Maylpancer stand breitbeinig da. Den schweren Kombistrahler im Anschlag, versuchte er in den Gesichtern der Laren zu lesen.




  Urplötzlich wirbelte er herum und stürzte davon.




  Das Fest der Urquelle ging weiter. Nur die wenigsten Laren hatten mitbekommen, dass der Terraner mit Hotrenor-Taak in den Armen aus den verglühenden Resten des Schiffes gekommen war. Allgemein wurde die Leuchterscheinung für ein Wunder der Urquelle gehalten.




  Es fiel in dem Trubel auch nicht auf, als Spezialeinheiten einige der bedeutendsten Wissenschaftler und höchsten Offiziere abführten. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass sich eine andere Abteilung auf die Jagd nach dem Ersten Hetran machte.




  Die Suche blieb ergebnislos. Man vermutete, dass der Überschwere in das Labyrinth der Wolklovs geflüchtet war.




  Kershyll Vanne nahm diese Meldungen ziemlich desinteressiert hin. Er fühlte sich viel zu ausgelaugt, um an den Geschehnissen in allen Details teilzuhaben.




  Irgendwann sagte Sessana-Taal ihm, dass der Verkünder der Hetosonen ihn in seinem Privatquartier sprechen wollte.




  Als Kershyll Vanne Hotrenor-Taak gegenübertrat, sah der Lare noch ziemlich mitgenommen aus. Aber er zeigte keine Auswirkungen des Lichtrauchs mehr.




  »Ich habe Ihnen zu danken, Kershyll Vanne«, sagte er. »Sie haben mir das Leben gerettet. Wie haben Sie das geschafft?«




  Statt einer Antwort lächelte der Terraner nur. Er stellte sich Hotrenor-Taaks Gesicht vor, wenn er ihm die Wahrheit gesagt hätte.




  »Schon gut. Sie dürfen sich Ihre Erklärungen sparen«, sagte der Lare. »Ich bin überzeugt, dass Sie stundenlang über hyperregionale Kräfteverschiebungen und so referieren könnten. Ich will es nicht hören. Mein Dank ist aber aufrichtig gemeint. Ich ließ Sie jedoch nicht allein deshalb kommen, sondern möchte Sie in Ihrer Eigenschaft als Verantwortlicher in Wolklov-Fragen sprechen.«




  »Gibt es Schwierigkeiten?«, fragte Vanne.




  »Kommen Sie mit.« Der Lare ging voran und führte Vanne in jenen Raum seiner Unterkunft, in dem zuvor Keran-Haat aufgebahrt gewesen war. Dessen Platz hatte eine massige Gestalt eingenommen.




  »Natürlich habe ich die Suche nach Maylpancer inzwischen abgeblasen.« Hotrenor-Taak deutete auf den leblosen Überschweren. »Er ist tot. Ich habe ihn, so, wie er ist, vorgefunden. Jemand hat uns die Arbeit abgenommen.«




  »Sie meinen, er wurde nicht von Ihren Leuten getötet?«




  »Sehen Sie sich sein Gesicht an.«




  Vanne kam der Aufforderung nach. Maylpancers Gesicht wies über ein Dutzend winzige, schwärzlich verfärbte Wunden auf. Vanne wusste sofort, woher sie rührten. Maylpancer war den Giftkugeln der Wolklovs zum Opfer gefallen. Saj-Saj hatte Keran-Haats Tod gerächt!




  »Wollen Sie Maßnahmen gegen die Wolklovs ergreifen?«, fragte Vanne. »Wenn ich dazu etwas sagen dürfte…«




  »Geschenkt«, unterbrach Hotrenor-Taak ihn. »Es geht nicht an, dass diese Halbwilden einfach um sich schießen. Unter anderen Umständen müsste ich ein Exempel statuieren, diesmal mache ich eine Ausnahme.«




  Vanne war erleichtert, als er das Quartier des Laren verließ und sich auf den Weg zu den Keloskern begab. Er fragte sich, was der Lare wohl gesagt hätte, wenn er wüsste, dass Vanne selbst ihm einiges verdankte. Aus eigener Kraft hätte er sich diesmal nicht gegen den Angriff von ES wehren können, er hatte gespürt, dass einer seiner Mentalanker nach dem anderen riss… Aber dann musste ES bemerkt haben, dass er nicht allein war und dass ES mit ihm auch einen Fremdkörper zu sich geholt hätte. Das war der einzige Grund, warum ES ihn wieder fallen ließ.




  Vanne musste also froh sein, dass ES ihn gerade zu dem Zeitpunkt attackiert hatte, als der SVE-Raumer verglüht war. Denn das hatte ihm und Hotrenor-Taak das Leben gerettet.




  Dennoch war er nicht restlos zufrieden. Die letzten Ereignisse hatten ihm gezeigt, dass er ohne die anderen Bewusstseine ein Nichts war. Er trauerte nicht nur den verlorenen Fähigkeiten nach, er fühlte sich ohne die anderen einsam– und mehr noch zerrissen, als hätte ES ihm mit den Bewusstseinen etwas von seinem ureigenen Ich weggenommen. Jetzt erst konnte er richtig ermessen, wie stark er bereits von den anderen Bewusstseinen abhängig geworden war. Bestimmt verhielt es sich umgekehrt ebenso, und sie konnten einer ohne die anderen nicht mehr sein.




  Ein schrecklicher Gedanke ließ ihn schaudern: Vielleicht wollte ES ihn für seine Widerspenstigkeit bestrafen und verdammte ihn von nun zu einem alleinigen Dasein in seinem Körper.




  Das würde für ihn schlimmer sein als alles andere.




  8.




  Seit fast sechs Monaten trieb die REDHORSE im Leerraum zwischen der Milchstraße und der Hundertsonnenwelt. Ronald Tekener hatte den Weiterflug vorerst gestoppt, weil er hoffte, dass die von den Laren gegen die Zellaktivatoren gerichtete Strahlung nicht sehr lange Bestand haben konnte. Er wollte es rasch herausfinden, sobald der Rückweg wieder frei wurde.




  Aber nun war vor wenigen Minuten etwas Unerklärliches über das Schiff hereingebrochen. Heftige Erschütterungen, begleitet von einem durchdringenden Kreischen, und das ohne ersichtliche Ursache, hatten Jennifer und ihn aufgeschreckt.




  »Wir müssen Sektor für Sektor prüfen und ermitteln, wie weit die REDHORSE noch flugfähig ist.« Der Mann mit den Lashat-Narben zeigte sein berüchtigtes Lächeln.




  »Du glaubst tatsächlich, dass etwas mit dem Schiff kollidiert ist, obwohl die Ortung absolut nichts ausgewiesen hat?«, fragte Jennifer Thyron irritiert.




  »Es muss so sein. Vielleicht konnte es von den Sensoren nicht erfasst werden.«




  Schon wenig später zeigte sich, dass das Lineartriebwerk bestenfalls noch fünfzig Prozent seiner Nennleistung erbrachte. An einem Totalausfall schien man gerade noch so vorbeigeschrammt zu sein.




  »Etwas Höherdimensionales könnte den Schaden verursacht haben«, vermutete Tekener. »Möglicherweise hat deshalb auch die Ortung nicht angesprochen.«




  »Was immer mit dem Schiff geschehen ist, das größte Schadensbild gibt es im Bereich der Linearkonverter. Demnach könnte dort etwas sein, was wir uns ansehen sollten.«




  Als sie gemeinsam die Hauptzentrale verlassen wollten, heulte der Alarm auf. Tekener fixierte die Ortungsbilder.




  »Da ist einiges los, Entfernung rund hundert Lichtjahre Richtung Hundertsonnenwelt. Acht Raumschiffe, dazu extrem starke Energieemissionen. Das ist eine Raumschlacht… und ich bin überzeugt, dass Laren daran beteiligt sind. Wir müssen näher herangehen.«




  »In dem Zustand?«, fragte Jennifer. »Mit beschädigten Linearkonvertern?«




  »Vielleicht können wir Kontakt aufnehmen.«




  »Nicht mit den Laren!« Die Kosmopsychologin seufzte schicksalsergeben. »Ich werde mich trotzdem inzwischen im Schiff umsehen.«




  Auf dem Weg zu den Maschinenräumen registrierte sie, dass die REDHORSE beschleunigte. Sie hielt kurz inne, als sie das letzte Schott vor dem Triebwerkssektor erreichte. Ihr war, als vernehme sie eine fremde Stimme, die von überall her zu kommen schien.




  »Tek, hörst du mich?«, fragte sie über Armbandfunk.




  »Was ist los?«




  »Ich stehe vor dem Schott zum Lineartriebwerk. Ich öffne…«




  »Sei vorsichtig!«




  Sie ging weiter und schaute sich suchend um. Auf Anhieb ins Auge fallende Schäden waren jedenfalls nicht zu sehen.




  Leise zischend schloss sich das Schott hinter ihr, obwohl es hätte offen bleiben müssen. Jennifer drehte sich langsam um…




  »Wir haben drei SVE-Raumer geortet und greifen an!«, befahl Cornor Lerz.




  Der Waffentechniker Cordash gab in seiner Begeisterung eine Reihe unartikulierter Laute von sich. »Jetzt wird gekämpft!«, schrie er. »Die Laren sollen sehen, was es heißt, Haluter gegen sich zu haben.« Mit zwei Armen umklammerte er den Kommunikationsmathematiker Pergon, dem es nicht gelang, sich aus dem stählernen Griff zu befreien.




  »Sie Wahnsinniger«, keuchte Pergon. »Ich will ebenfalls kämpfen. Was haben Sie davon, wenn Sie mich vorher erwürgen?«




  Cordashs Denkprozess dauerte ungefähr drei hundertstel Sekunden. In dieser Zeitspanne erfasste sein Planhirn alle anstehenden Probleme und recherchierte schneller als eine Positronik. Seine Hände öffneten sich, und Pergon stürzte zu Boden. Zugleich trat der Kommunikationsmathematiker aber wütend nach Cordash, traf ihn und schleuderte ihn mehrere Meter weit zur Seite.




  Cordash schrie vor Zorn auf.




  In diesem Moment feuerten die Geschütze.




  »Ich habe jetzt Wichtigeres zu tun, als Ihnen Respekt beizubringen«, erklärte Cordash und stürmte an Pergon vorbei in die Waffenleitzentrale.




  Die Stimme des Kommandanten dröhnte wie ein Gewitter auf. »Ich erwarte von Ihnen, Cordash, dass Sie bei Einsatzalarm unverzüglich Ihren Kampfstand besetzen. Wir können nicht den geringsten Zeitverlust akzeptieren. Haben Sie mich verstanden?«




  »Natürlich habe ich verstanden!«, brüllte Cordash zurück und stürzte sich auf die Kontrollen. Seine Augen glühten vor Begeisterung, als er das Feuer auf die SVE-Raumer eröffnete, denen der halutische Verband nur mit einem Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit entgegenflog.




  Ronald Tekener zuckte zusammen, als er einen Schrei hörte. »Was ist los, Jennifer?«, fragte er nach. Doch aus dem Lautsprecherfeld kam nur noch ein eintöniges Rauschen.




  Entschlossen schaltete er auf positronische Vollkontrolle um und verließ die Hauptzentrale. Er sprang in den Antigravschacht und wartete ungeduldig, bis das Transportfeld ihn in den Triebwerksbereich gebracht hatte.




  »Jennifer!«, rief er.




  Sie antwortete nicht.




  In dem Korridor vor ihm waberte rubinroter Nebel, der alle Konturen weitgehend verschwimmen ließ. Unübersehbar war jedoch Jennifers mannsgroßes Antlitz, das sich aus dem Nebel herausformte.




  Die Kosmopsychologin blickte ihm aus weit aufgerissenen Augen entgegen. Ihre Lippen bewegten sich, als bemühe sie sich, Worte zu formulieren.




  »Jennifer«, sagte Tekener tonlos. »Was ist geschehen?«




  Er sprang zurück, als der Nebel sich ihm näherte, aber das Schott hatte sich aus unerfindlichem Grund wieder geschlossen. Tekener schlug auf den Kontakt. Beide Flügel glitten erneut auseinander, öffneten sich jedoch nicht vollständig. Ein blauer Blitz zuckte aus der Verschalung: zähflüssiges Kunststoffmaterial tropfte an der Wand herunter.




  Tek konnte seine Blicke dennoch nicht von dem nebelhaften Gesicht lösen. Es erschien ihm so unwirklich und bizarr, dass er sich unwillkürlich fragte, ob er im Begriff war, den Verstand zu verlieren.




  Seine Hand glitt zur Hüfte, doch er zog die Waffe nicht. Vielmehr grub sich das für ihn typische Lächeln um seine Mundwinkel ein– jenes Lächeln, das ihm den Beinamen Smiler eingetragen hatte. Es ließ eine kühle Kampfbereitschaft und Überlegenheit erkennen.




  »So nicht!«, sagte er.




  Jennifers Abbild zuckte erschreckt zurück, und sein Lächeln vertiefte sich. Es war ihm gelungen, dem Nebel eine Reaktion zu entlocken.




  »So ist das also, du nutzt Jennifers Wissen«, sagte er tonlos. »Dann solltest du erkennen, dass die Situation für dich weitaus gefährlicher ist als für mich. Wer oder was immer du bist, leg dich nicht mit uns an!«




  Tek trat zwei Schritte zurück, berührte eine Kontaktleiste, und ein bis dahin verborgenes Panzerschott schob sich zwischen ihn und diesen seltsamen Dunstschleier. Er eilte zum Antigravschacht zurück und ließ sich bis zur Hauptzentrale hinauftragen. Hier streifte er sich einen leichten Raumanzug über, während rötlicher Nebel bereits aus den Belüftungsöffnungen quoll.




  »Zu spät!«, bemerkte der Smiler. »Ich danke dir aber für die Information. Jetzt weiß ich, dass du Jennifers Wissen nutzt.«




  Der Nebel zog sich zurück.




  In der Hauptzentrale des SVE-Raumers, der unter dem Kommando von Kernmart-Gorb stand, herrschte blankes Entsetzen. Vorübergehend hatte es den Anschein, als wollten die Haluter das Schiff rammen.




  Der Kommandant gab den Befehl, das Feuer auf die fünf halutischen Raumschiffe zu eröffnen. Er ahnte, dass dieser Kampf bis zur völligen Vernichtung gehen würde. Sekundenlang schloss er die Augen, und seine Hände verkrampften sich.




  Die Geschütze feuerten auf die halutischen Kugelraumer, ohne jedoch eine durchschlagende Wirkung zu erzielen.




  Anders die Waffen der Angreifer. Ihnen war es gelungen, die auf fünf- und sechsdimensionale Frequenzen ansprechenden Wandelverzerrer des stabil gewordenen Energieflusses anzuzapfen, den die SVE-Raumer zum Aufbau ihrer energetischen Rumpfzelle benötigten.




  »Sie haben das KPL-Gerät!«, stellte der Kommandant erregt fest. »Die Energiezelle wird instabil.«




  Das Raumschiff erbebte. Alle in der Zentrale wussten, dass es nun nur noch um Sekunden ging. Sobald die energetische Rumpfstruktur zur Fluktuation neigte, war das Ende nicht mehr aufzuhalten.




  »Notruf absetzen! Wir müssen Hotrenor-Taak informieren, dass die Haluter ihre abwartende Haltung aufgegeben haben…«




  Kernmart-Gorb wusste, dass an der Gründungskonferenz der Galaktischen-Völkerwürde-Koalition auch Haluter teilgenommen hatten. Angeblich hatten sie jedoch nicht viel von den Absichten der galaktischen Völker gehalten und sich deshalb von der Koalition distanziert. Bis zu diesem Moment hatte er sich nie ernsthaft Gedanken über die GAVÖK und die Haluter gemacht. Tatsächlich hatte er die wenigen Informationen nicht für glaubwürdig gehalten.




  Der SVE-Raumer wurde heftig erschüttert. Für Sekundenbruchteile fielen die Absorber aus. Kernmart-Gorb wurde gegen eine Konsole geschleudert und spürte noch, dass ihm die Sinne schwanden. Er verlor das Bewusstsein, als sich sein Raumanzug automatisch schloss. Das war ein sicheres Zeichen für einen rapiden Druckabfall.




  Ronald Tekener gelang es, die REDHORSE bis auf halbe Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen und sich mit mehreren kurzen Linearetappen den kämpfenden Parteien anzunähern. Dabei stellte er fest, dass fünf Kampfschiffe der Haluter gegen drei SVE-Raumer standen.




  Er beobachtete, dass zwei der Energiezellen-Raumer zerstört wurden, während der dritte offenbar stark beschädigt die Flucht ergriff. Aber das war ihm egal, ihm kam es nur noch darauf an, die Haluter auf sich aufmerksam zu machen, weil er allein auf verlorenem Posten stand. Er hatte die Hauptpositronik mit allen Informationen gefüttert und herausgefunden, dass der seltsame Nebel über ein geringes energetisches Eigenpotenzial verfügte. Eine chemische Analyse war ihm nicht gelungen. Ebenso waren alle Verständigungsbemühungen fehlgeschlagen, sodass er nicht einmal wusste, ob er es mit einer Intelligenz zu tun hatte. Rein gefühlsmäßig tendierte er dazu, in dem Nebel ein Intelligenzwesen zu sehen.




  Nun blieb ihm nur noch die Hoffnung, dass die Haluter helfen würden. Er hatte die dunkelhäutigen Riesen als Denker von beachtlichem Format kennen- und schätzen gelernt. Die intellektuellen Leistungen eines Icho Tolot hatten ihn häufig genug beeindruckt.




  Als die REDHORSE sich den Halutern bis auf wenige Lichtjahre genähert hatte, setzte er den ersten Hyperfunkspruch ab. Doch die erhoffte schnelle Antwort blieb aus.




  Er leitete die letzte Linearetappe ein.




  Als die REDHORSE in den Normalraum zurückfiel, stellte er verblüfft fest, dass sich vier der fünf Haluterschiffe mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Hundertsonnenwelt entfernten. Der fünfte Raumer war offenbar stark beschädigt und driftete mit geringer Geschwindigkeit ab.




  Mühelos konnte Tekener auch den einzelnen SVE-Raumer ausmachen, der sich mit Kurs auf die Milchstraße entfernte. Verblüfft stellte er fest, dass die Haluter sich ungewohnt verhielten. Er fragte sich, weshalb sie sich nicht um die beiden Wracks kümmerten. Von den SVE-Raumern war zwar kaum etwas übrig geblieben, dennoch war nicht auszuschließen, dass Laren die Schlacht überlebt hatten. Haluter kümmerten sich sonst um die Überlebenden einer Schlacht. Und weshalb, so fragte er sich weiter, verfolgten sie den flüchtenden Raumer nicht? Wollten sie womöglich, dass die Laren entkamen und Hotrenor-Taak informierten? Und warum hatten sie nicht auf seinen Hyperfunkspruch reagiert und verließen das Kampfgebiet, obwohl sie wussten, dass sich die REDHORSE im Anflug befand, ein terranisches Raumschiff?




  Fragen über Fragen, auf die er keine Antwort bekam. Tekener zog flüchtig in Erwägung, dass sich die Haluter im Zustand der Drangwäsche befanden. In dem Fall war es besser, ihnen aus dem Weg zu gehen. Aber selbst in einem solchen Zustand hätten sie ihn nicht völlig unbeachtet gelassen.




  Er stoppte die REDHORSE, als er zwei schiffbrüchige Laren ortete. Für ihn war selbstverständlich, dass er sich um die Überlebenden kümmerte. Er versuchte, sie mit einem Traktorstrahl einzufangen, doch die Projektoren waren mit dem Eindringen des roten Nebels ausgefallen.




  Tekener eilte zu einem der Hangars. Die Gefahr, dass der Nebel mit dem Schiff fliehen würde, erschien ihm nicht allzu groß. Er stieg in einen Drei-Mann-Zerstörer, den er für die Bergungsaktion geeignet hielt. Nach mehreren Minuten, die er für die notwendigen Vorbereitungen brauchte, startete er.




  Beide Laren trieben nur wenige hundert Kilometer von der REDHORSE entfernt. Nachdem er vergeblich versucht hatte, Funkverbindung aufzunehmen, manövrierte er den Zerstörer sehr nahe an die beiden Körper heran. Die Raumanzüge schienen unbeschädigt zu sein. Wegen der spiegelnden Sichtscheiben war jedoch nicht festzustellen, ob die Laren noch lebten.




  Tekener stieg aus und näherte sich mit Hilfe seines Tornisteraggregats einem der Laren. Der Mann gab kein Lebenszeichen von sich, und auch der zweite schien entweder bewusstlos oder tot zu sein. Tekener holte schließlich beide in die Kabine des Zerstörers und fesselte sie vorsichtshalber mit Magnetklammern.




  Als der Drei-Mann-Zerstörer wieder im Hangar der REDHORSE stand, schlug Tekener die Sichtblenden an den Helmen der Laren nach oben. Einer der beiden kam gerade zu sich.




  Natürlich durfte er sie nicht unbewacht in dem Zerstörer zurücklassen. Falls sie sich befreien konnten, würden sie nicht davor zurückschrecken, die REDHORSE zu vernichten. Andererseits wollte er verhindern, dass der rote Nebel mit ihnen das Gleiche machte, was mit Jennifer geschehen zu sein schien.




  Er schloss die Helme der Laren wieder, danach wuchtete er seine Gefangenen aus der Kanzel und ließ sie behutsam auf den Boden gleiten. Ihm fiel auf, dass ein dünner Nebelstreif kondensierte und tastend über die reglosen Gestalten hinwegfuhr.




  Zweifellos hatte er richtig gehandelt. Er schleppte die beiden Laren bis an das Innenschott. Der Nebel war plötzlich überall.




  Tek koppelte die Raumanzüge an das Versorgungssystem der REDHORSE. Das nahm jedoch mehr Zeit in Anspruch, als er kalkuliert hatte, denn die Anschlüsse passten nicht zusammen. Er löste das Problem schließlich durch ein Zwischenstück, das er mit einem Ultrakleber einfügte.




  Anschließend versiegelte er die Raumanzüge der Laren ebenfalls mit dem Kleber, sodass sie nicht mehr geöffnet werden konnten. Damit bestand für die beiden Gefangenen so gut wie keine Gefahr mehr. Sie waren an das Versorgungssystem des Raumschiffs angeschlossen und waren sicher, solange die REDHORSE funktionstüchtig blieb.




  Tekener lächelte zufrieden. Er stellte sich die Überraschung der Laren vor, sobald sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachten.




  In höchster Eile kehrte er in die Zentrale zurück. Seine Absicht war es gewesen, Kontakt mit den Halutern aufzunehmen, nicht, überlebende Laren zu bergen. Außerdem musste er Jennifer befreien.




  Auf dem Weg zur Zentrale versuchte er, sich selbst zu beruhigen. Er sagte sich, dass er gezwungen gewesen war, sich so aufwändig mit den Laren zu beschäftigen. Wenn er zulassen wollte, dass der rote Nebel sie in gleicher Weise wie Jennifer an sich riss, hätte er sie gar nicht erst zu bergen brauchen.




  In der Zentrale stellte er fest, dass sich die Haluter bereits etliche hundert Lichtjahre weit entfernt hatten.




  In dem Moment explodierte das zurückgeblieben Wrack. Das Schiff war gut eineinhalb Lichtsekunden von der REDHORSE entfernt gewesen, dennoch entdeckte Tek mit Hilfe der Ortungen recht schnell fünf Haluter, die es entweder rechtzeitig geschafft hatten, von Bord zu gehen, oder die von der Explosion in den Raum hinausgeschleudert worden waren.




  Um sie zu bergen, brauchte er die einzige Space-Jet an Bord.




  Schon kurze Zeit später näherte er sich dem ersten Schiffbrüchigen. Der Koloss trieb mit mäßiger Geschwindigkeit durch die Leere, er trug einen Raumanzug. Tekener vermutete, dass er dennoch seine Zellstruktur verhärtet hatte. In diesem Zustand konnte der Haluter mit den Überlebensreserven seiner Ausrüstung wesentlich länger auskommen.




  Über Funk erhielt er keine Antwort. Tek setzte den Traktorstrahler ein und zog den vierarmigen Riesen bis an die Hauptschleuse der Space-Jet heran. Dann verließ er die Zentrale und eilte zu der Schleuse, die sich für sein Gefühl viel zu langsam öffnete.




  Der Haluter schwebte beinahe zum Greifen nahe. Doch etwas stimmte nicht mit ihm. Auf den ersten Blick erkannte Tekener dessen ungewöhnliche Größe.




  Haluter waren etwa dreieinhalb Meter groß und in den Schultern ungefähr zweieinhalb Meter breit. Geringe Abweichungen von der Norm waren normal. Der Haluter vor der Schleuse erschien aber wesentlich größer.




  Unbehaglich musterte der Aktivatorträger den Giganten.




  Drei Stunden später lagen alle fünf Schiffbrüchigen im Hangar. Drei von ihnen waren nicht größer als dreieinhalb Meter. Zwei maßen jedoch wenigstens vier Meter, und einer der Riesen hatte eine Schulterbreite von mehr als drei Metern. Solche Abweichungen von der Norm hatte Tekener nie zuvor beobachtet, auch nie davon gehört. Er fragte sich, ob Mutationen entstanden waren, nachdem sie die Milchstraße verlassen hatten.




  Aber die Riesen-Haluter waren Erwachsene und zweifellos mehrere Jahrhunderte alt. Somit konnte dieser Riesenwuchs nicht neu sein.




  Tekener schloss daraus, dass die Giganten seit jeher außerhalb der Galaxis lebten und dass sich die Norm-Haluter erst jetzt mit ihnen zusammengeschlossen hatten.




  Warum aber hatten sie ein Geheimnis daraus gemacht, dass es diese Abweichungen von der Norm gab?




  Er erinnerte sich, dass die Zahl der Haluter stets auf hunderttausend beschränkt gewesen war. Kinder wurden nur geboren, wenn Erwachsene starben. Diese Information war ebenso sicher wie die Tatsache, dass Haluter vier Arme und zwei Gehirne hatten. Nun aber zeigte sich, dass diese Zahl nicht stimmen konnte. Es existierten mehr als hunderttausend Haluter.




  Ronald Tekener verließ den Hangar und verschloss das Panzerschott.




  Cordash brüllte vor Begeisterung, als der zweite SVE-Raumer in sich zusammenbrach. Er warf die Arme nach oben und rammte sie Pergon dabei unbeabsichtigt unter das Kinn. Der Schlag kam so überraschend und heftig, dass Pergon benommen zu Boden stürzte.




  »Was fällt Ihnen ein?«, schrie Ashkar, der Erste Offizier. Rasend vor Zorn riss er Cordash aus dem Sessel und schlug ihm mit aller Wucht zwei Fäuste in die Gegend seiner beiden Herzen.




  Cordashs Augen weiteten sich. Stöhnend beugte er sich nach vorn, als zwinge ihn der Schmerz, sich wie im Krampf zu krümmen. Sein Widersacher war für einen Moment nicht aufmerksam genug, Cordash schleuderte ihn mit einem Kopfstoß zu Boden.




  »Aufhören!«, befahl Cornor Lerz schneidend scharf. Er schwenkte seinen Kommandosessel herum und blickte die Kämpfenden drohend an. Aber keiner der drei hörte auf ihn.




  Ein gewaltiger Schlag traf das Schiff, als der letzte SVE-Raumer eine Salve abfeuerte. Die Schutzschirme wurden bis an die äußerste Grenze ihrer Kapazität belastet, und die Schiffshülle dröhnte wie eine riesige Glocke.




  Cornor Lerz hieb eine Faust mit derartiger Wucht auf die Schaltungen des KPL-Geräts, dass sie zersplitterten. Flackernde Kontrollen zeigten an, dass der Konstantfluss-Paraverbund-Labilisator ausgefallen war. Das bedeutete, dass Cornor Lerz den Angriff auf den letzten SVE-Raumer abbrechen musste.




  In der gleichen Sekunde, in der er das erkannte, brach in der Hauptzentrale ein Sturm der Gewalt los. Die Ingenieure und Wissenschaftler wollten Cordash, Pergon und Ashkar voneinander trennen. Die drei Kämpfenden bildeten aber sofort eine gemeinsame Front. Pergon schleuderte einen Ingenieur über Cornor Lerz hinweg auf das Steuerleitpult und richtete dabei beträchtlichen Schaden an.




  Der Kommandant sprang auf, packte mit allen vier Händen zu, riss Pergon mit gewaltiger Kraftanstrengung hoch und warf ihn auf den Boden. Als der Kommunikationsmathematiker sich sofort wieder aufrichtete, sah Cornor Lerz, dass er aus einer klaffenden Kopfwunde blutete.




  Lerz zog seinen Strahler. »Ich töte jeden auf der Stelle, der sich nicht augenblicklich beherrscht!«, sagte er zornbebend und zeigte auf den Hauptschirm. Deutlich war zu erkennen, dass sich das Raumschiff mit hoher Beschleunigung aus dem Kampfgebiet entfernte. Drei Schiffe schlossen sich ihm an, während das letzte, das stark beschädigt zu sein schien, immer weiter zurückblieb.




  »Sie Wahnsinniger!«, herrschte der Kommandant Pergon an. »Sie haben den Autopiloten zerstört. Wenn wir die Laren nicht schon besiegt hätten, könnte das unser Ende sein.«




  Alle Kämpfenden waren wieder zur Ruhe gekommen. Bestürzt blickten sie Cornor Lerz an.




  »Ich habe mit einem solchen Verhalten gerechnet«, erklärte er. »Hoffentlich sind Sie mittlerweile so weit, dass Sie begreifen, wie recht ich von Anfang an mit meinen Warnungen hatte.«




  Ronald Tekener öffnete das Schott zum Triebwerksbereich. Leicht pulsierend wogte der rote Nebel vor den Maschinen.




  »Jennifer, hörst du mich?«, rief der Smiler.




  Ihm erschien es, als zucke der Nebel zusammen. Für einen flüchtigen Moment glaubte er sogar, die grünen Augen der Frau zu sehen, die er liebte.




  »Jennifer, wenn du mich hören kannst, gib mir ein Zeichen!«




  Der Abdruck einer roten Hand entstand neben ihm an der Wand.




  »Ich habe verstanden.« Er kämpfte gegen eine seltsame Schwäche in den Beinen an. »Jennifer, ich habe fünf Haluter an Bord geholt und hoffe, dass sie uns helfen können. Sie werden bald aktiv werden. Du wirst dann alles tun müssen, was du von dir aus tun kannst.«




  Einige Zeichen erschienen an der Wand. Er erkannte verzerrte und kaum leserliche Buchstaben. Sie waren für ihn ein eindeutiger Beweis dafür, dass Jennifer noch lebte und denken konnte. Er las: »Insu…« Dann wischte etwas die Schrift hinweg. Ein gellender Schrei erklang.




  »Jennifer!«, rief er entsetzt. »Was ist los?«




  Der Nebel umfloss ihn. Zugleich spürte Tekener einen stärker werdenden körperlichen und mentalen Druck. Als er jedoch zur Seite trat, streifte er diese Last mühelos von sich ab.




  Das wabernde Etwas wich zurück, es verdichtete sich zu einer etwa einen halben Meter durchmessenden Kugel und verschwand zwischen den Maschinen. Tekener folgte der Erscheinung, konnte sie aber nicht mehr aufspüren. Das panische Empfinden, dass Jennifer in dieser Sekunde aufgehört hatte zu existieren, wühlte ihn auf.




  Er lief in die Hauptzentrale zurück und aktivierte die Hangarüberwachung.




  Einer der Haluter erhob sich soeben. Auch die anderen waren wieder zu sich gekommen. Verwirrt blickten sie sich in dem Hangar um.




  Tekener schaltete eine Interkomverbindung.




  »Ich begrüße Sie an Bord des terranischen Raumschiffs REDHORSE, meine halutischen Freunde! Hier spricht Ronald Tekener. Ich habe mir erlaubt, Sie aus Raumnot zu bergen, und ich hoffe, es war Ihnen recht, dass ich Sie an Bord genommen habe.«




  Er erwartete, dass die Haluter auf seine scherzhafte Bemerkung mit dröhnendem Gelächter antworten würden. Doch sie schwiegen, als hätte er überhaupt nichts gesagt. Er schluckte verwirrt.




  Als er sah, dass einer der Giganten seinen Helm öffnen wollte, fuhr er hastig fort: »Ich bitte Sie dringend, die Anzüge geschlossen zu halten. In der Bildübertragung sehen Sie, dass ich ebenfalls einen Raumanzug trage. Besondere Umstände zwingen mich und Sie dazu. Ich würde Ihnen gern alles erklären und bitte Sie, mit mir das Problem zu lösen.«




  Der Haluter ließ seine Hände zwar sinken, eine Antwort blieb jedoch aus.




  Alle fünf verhielten sich weiterhin völlig ungewohnt. Sie wirbelten plötzlich herum und stürzten sich auf die Space-Jet, packten gemeinsam eine der Landestützen und versuchten, das Beiboot umzustürzen.




  Es gelang ihnen nicht.




  Nacheinander brachen sie die Landestützen der Space-Jet ab.




  Als sie ihr sinnloses Zerstörungswerk beendet hatten, fielen sie über den Interkom her. Die Übertragung erlosch.




  Jennifer Thyron hatte Angst, denn das Fremde beherrschte sie.




  Dieses Unheimliche war ein schwer zu erfassendes Etwas, wie es ihr niemals zuvor begegnet war. Es wäre falsch gewesen, die Erscheinung als Lebewesen zu bezeichnen, sie hatte aber auch nichts mit toter Materie gemein.




  Selbst einer Spezialistin wie Jennifer, deren wissenschaftliche Disziplin kosmisches, nicht terranisches Leben war, bereitete es Probleme, diese Existenzform zu identifizieren. Gefühlsmäßig sah sie den Nebel als etwas an, was sich auf dem Weg von toter Materie hinzu einem lebenden Wesen befand.




  Am deutlichsten spürbar war für sie die Gier des Nebels nach Leben. Mit aller Energie versuchte dieses Geschöpf, seine Entwicklung zu einem lebenden Wesen zu beschleunigen. Dabei schlang es alles in sich hinein, was bereits lebte.




  Jennifer wurden Tatsachen bewusst, die sie längst vergessen hatte. Im Innern der REDHORSE wimmelte es von Leben, das Schiff war keineswegs steril, überall gab es Mikrolebewesen. Sie verfolgte, dass der Nebel dieses Leben in sich aufsog, aber dennoch wenig dadurch gewann.




  Niemand hatte ahnen können, dass eine schwer zu erklärende Existenzform das energetische Potenzial eines Raumschiffs nutzen konnte, um die Dimensionen zu durchbrechen und seine Daseinsebene zu verändern. Solange sie mit dem Nebel und Ronald allein an Bord gewesen war, hatte Jennifer gehofft, dass sie sich irgendwann davon befreien könnte, doch es war wie ein Schock für sie, dass Tek die Haluter an Bord gebracht hatte. Seit diesem Zeitpunkt sah sie die Entwicklung voller Angst und Entsetzen, denn was war schon die Lebenskraft von Bakterien gegen die von fünf Halutern?




  Sie spürte die wilde Gier des Nebels und erkannte, dass eine Katastrophe unvermeidbar sein würde, sobald einer der Haluter seinen Raumanzug öffnete.




  Jennifer kämpfte verzweifelt gegen das fremdartige Etwas, konnte aber nicht verhindern, dass es ihren Geist für seine Zwecke nutzte.




  Ronald Tekener war entschlossen, die Haluter zur Vernunft zu bringen, und er war davon überzeugt, dass er das auch schaffen würde. Ihm blieb keine Wahl, wenn er verhindern wollte, dass die Kolosse das Raumschiff von innen heraus zerstörten.




  Im zentralen Antigravschacht ließ er sich nach unten sinken. Hin und wieder entdeckte er einen roten Nebelschleier.




  Als er sich Deck 3 näherte, hörte er bereits den Lärm, den die Haluter verursachten. Er zögerte sekundenlang, bevor er das Hangarschott öffnete.




  Die Giganten tobten, als hätten sie den Verstand verloren. Tekener bezweifelte, dass dieser Zustand noch mit Drangwäsche zu bezeichnen war.




  »Sind Sie wahnsinnig geworden?«, brüllte er. Seine Stimme hallte vielfach verstärkt aus dem Lautsprecher.




  Drei Haluter schlugen mit den abgebrochenen Landestützen auf die schon weitgehend zertrümmerte Space-Jet ein. Die beiden anderen demolierten die Hangarwände. Alle fünf unterbrachen ihr Zerstörungswerk, als sie die Stimme hörten. Sie drehten sich auffallend langsam und ruhig um und blickten den Terraner an. Ihre Augen sprühten vor Leben. Tekener erkannte, dass diese Haluter keineswegs in einer Art Trance handelten.




  Aber warum antworteten sie nicht?




  »Ich habe Sie nicht gerettet, damit Sie mein Raumschiff zerschlagen.« Tief atmete er durch und fühlte sich danach ein klein wenig wohler. »Ich betrachte Sie als meine Gäste und erwarte, dass Sie sich dementsprechend benehmen.«




  Die Haluter standen wie erstarrt etwa dreißig Meter von ihm entfernt. Das war eine Distanz, die sie in wenigen Sekunden überwinden konnten.




  Ronald Tekener war Kosmopsychologe, er kannte die Mentalität der vierarmigen Riesen von Halut. Etwas stimmte nicht mit ihnen, sie verhielten sich anormal.




  »Ich bin ein Freund von Icho Tolot, und ich erlaube mir, Ihnen seine Grüße zu bestellen«, fuhr er fort.




  Die Reaktion fiel unerwartet aus. Jäh ließen sich die Haluter auf ihre Sprungarme sinken und rasten auf ihn zu.




  Er verlor keine Schrecksekunde, wirbelte herum und warf sich in den Antigravschacht, der kaum zwei Meter von ihm entfernt war. In dieser Zeit hatten die Kolosse ihn dennoch beinahe erreicht.




  Er befand sich in einem der beiden Nebenschächte, die seitlich an der Hauptzentrale vorbeiführten. Brüllend folgten ihm die Haluter, und nur um Zentimeter entging er ihren zupackenden Händen. Da alle fünf zugleich versuchten, in den Schacht einzudringen, behinderten sie sich gegenseitig und verstopften den Zugang. Doch keiner wollte zurückweichen und Platz machen.




  Sein Vorsprung wuchs, weil sie sich nicht einigen konnten. Das Verkleidungsmaterial des Schachtes platzte krachend auf. Noch heftiger droschen die Haluter aufeinander ein. Entsetzt beobachtete Tekener, dass sie sich bemühten, die Helme ihrer Raumanzüge zu zertrümmern.




  Er schwang sich aus dem Schacht und polte das Feld um, sodass die Haluter ihm auf diesem Wege nicht mehr folgen konnten. Sie merkten augenblicklich, was geschehen war, und stellten ihren sinnlosen Kampf ein.




  »Ich habe Haluter stets für vernunftbegabte Wesen gehalten«, brüllte er zu ihnen hinunter. »Ist unter Ihnen noch einer, mit dem man sich unterhalten kann wie mit einem denkenden Wesen?«




  Die gezielte Beleidigung brachte sie nicht zur Vernunft, sondern provozierte ihren nächsten Angriff. Zwei der Kolosse schalteten die Antigravaggregate ihrer Raumanzüge ein und schnellten auf Tekener zu.




  9.




  An Bord des Raumschiffs, das unter dem Kommando von Cornor Lerz stand, war es ruhig geworden. Niemand kämpfte mehr, stattdessen wurden die Reparaturarbeiten vorbereitet. Die Haluter selbst hatten in ihrer überschäumenden Begeisterung über den Sieg mehr zerstört als die Laren mit ihren Energiesalven.




  Als Cornor Lerz erkannte, dass sein Raumer aus eigener Kraft auch weiterhin manövrierfähig war, versuchte er, Verbindung zu den Kommandanten der übrigen Schiffe zu bekommen. Doch niemand reagierte auf seine Funksprüche.




  Er hegte plötzlich den Verdacht, dass es auf allen Einheiten zu ähnlichen Zwischenfällen gekommen sein könnte. Dennoch ruhte er nicht, bis sich schließlich einer der Kommandanten meldete. Das obere seiner drei Augen war verquollen.




  »Burg Tarn, was ist los? Warum schweigen Sie so lange?«




  »Wir hatten Schwierigkeiten. Inzwischen sind sie behoben. Was wollen Sie von mir?«




  »Wir haben uns aufgrund eines technischen Fehlers in der Steuerung aus dem Kampfgebiet abgesetzt«, erklärte Cornor Lerz. »Die VASHKAT ist sehr stark angeschlagen worden. Warum hat sich niemand um sie gekümmert?«




  »Wir hatten ebenfalls Schwierigkeiten. Wünschen Sie, dass wir in das Kampfgebiet zurückkehren?«




  »Ich halte das für dringend erforderlich. Es könnte sein, dass die VASHKAT Hilfe benötigt. Außerdem ist nicht ausgeschlossen, dass sich Schiffbrüchige im Kampfgebiet befinden, die geborgen werden müssen. Sind Sie in der Lage…?«




  Cornor Lerz konnte seine Frage nicht zu Ende bringen. Der Kommandant des anderen Schiffs unterbrach ihn energisch. »Ich sagte, dass wir Schwierigkeiten hatten. Hier ist momentan niemand in der Lage, umzukehren.«




  Cornor Lerz zögerte kurz, dann schaltete er ab.




  Wenige Meter von ihm entfernt standen Cordash und Pergon in kampfbereiter Haltung.




  »Wenn Sie es wagen sollten, noch einmal anzufangen, erschieße ich Sie!«, drohte Lerz.




  Ihre Arme sanken herab. Gleichgültig verließen sie die Hauptzentrale.




  »Wir hätten nicht starten dürfen«, sagte Cornor Lerz verbittert. »Wir wussten doch, was geschehen kann.«




  Er schaute sich in der Zentrale um, aber alle wichen seinen Blicken aus.




  Gerade noch rechtzeitig fuhr Ronald Tekener das Sicherheitsschott des Antigravschachts hinter sich zu. Er hörte, dass die Haluter das Schott zerschmetterten. In der Zentrale befand er sich gleich darauf in einem vielfach abgesicherten Sektor, der nicht einmal von den Halutern ohne weiteres erstürmt werden konnte. Dieser Kernbereich sollte Sicherheit auch bei schweren Geschütztreffern sowie im Katastrophenfall bieten.




  Doch so schnell kamen die vierarmigen Riesen nicht. Über die Bordbeobachtung konnte er verfolgen, dass sie sich an den Generatoren, an den Impulskanonen und den Desintegratorgeschützen austobten. Sie feuerten die Geschütze ab, bis er ihnen die Energiezufuhr sperrte. Von da an zerstörten sie wahllos alle Einrichtungen.




  Tekener fasste einen Entschluss, der weitreichende Folgen haben sollte– er setzte einen gerichteten Notruf über Hyperkom in Richtung Hundertsonnenwelt ab.




  Die Antwort kam schon Minuten später. Er blickte auf den schwarzen, massigen Schädel eines Haluters.




  »Ich habe Ihren Notruf empfangen. Wer sind Sie?«




  »Mein Name ist Ronald Tekener. Ich habe fünf schiffbrüchige Haluter aufgenommen.«




  »Und?«, erklang es ungeduldig.




  »Es war ein Fehler, sie zu retten. Wie die Wahnsinnigen zerstören sie alles, was ihnen in die Quere kommt. Das geht weit darüber hinaus, was sich Haluter im Zustand der Drangwäsche erlauben.«




  »Ich bin Cornor Lerz. Kommandant der TRISHKAT. Wir kehren in das Kampfgebiet zurück, dann werden wir weitersehen.«




  »Hoffentlich lebe ich bis dahin noch.« Tekener schaltete ab. Cornor Lerz hatte auf ihn einen ausgesprochen düsteren Eindruck gemacht.




  Er zuckte zusammen, als ein schwerer Körper gegen das Hauptschott prallte.




  Jennifer Thyron blieb nur die Alternative, in der fremdartigen Existenzform aufzugehen und die eigene Persönlichkeit restlos zu verlieren oder bis zur Selbstaufgabe zu kämpfen. Der rote Nebel war in seiner Gier nach Leben so rücksichtslos, dass es keine Verständigung geben konnte.




  Immerhin hatte sie klar erkannt, dass der Nebel noch weit von jeder Intelligenz entfernt war. Er hatte nicht die Fähigkeit zu denken, sondern folgte ausschließlich Instinkten. Das hatte sie Tek mitzuteilen versucht.




  Sie war körperlos geworden. Ihre gesamte Lebensenergie war in dem Nebel aufgegangen, sodass sie selbst nicht mehr wusste, welche Existenzform sie eigentlich hatte.




  Ihr anfängliches Entsetzen wich allmählich nüchterner Überlegung. Ihr wurde bewusst, dass sie trotz aller Erfahrung als Spezialistin für Überlebenstechnik selbst nur instinktiv gehandelt und damit genau das Falsche getan hatte. Sie hatte sich dem Nebel angepasst und sich seiner Gewalt gebeugt, anstatt die wenigen Ansatzpunkte aufzunehmen, die er ihr bot.




  Da der Nebel nicht dachte, wurden seine Handlungen und Motive bald transparent. Jennifer merkte, dass sie sogar feinste Reaktionen vorausberechnen konnte, sobald sie versuchte, diese Erscheinung allein nach ihren Instinkten zu beurteilen.




  Tiefer drang sie in die fremden Lebensimpulse ein und spürte dabei einen wachsenden Widerstand. Der Nebel wehrte sich gegen ihr Vorgehen, und mit einem Mal sah sie sich einem schwer zu beschreibenden Nichts gegenüber. Sie hatte das Gefühl, an den Rand eines Abgrunds gedrängt zu werden, hinter dem sich die Dimensionen bis in die Unendlichkeit hinein öffneten.




  Deutlich erkannte sie die wachsende Abneigung dieser eigentümlichen Lebensform gegen sie, während sie verfolgte, dass der Nebel die Haluter belauerte, um sofort zupacken zu können, sobald sie eine Blöße erkennen ließen.




  Jennifer war auf dem richtigen Weg. Sie wollte Instinktreaktionen hervorrufen, dass der Nebel sie von sich stieß wie ein Tier eine unbekömmliche Speise.




  Entschlossen ging sie zum entscheidenden Angriff über.




  Gemeinsam stürmten die Haluter gegen das Schott an und zerschmetterten es. Tekener floh aus der Zentrale durch ein kleineres Seitenschott und sprang in einen abwärts gepolten Antigravschacht, verließ ihn jedoch schnell wieder, weil er hörte, dass mindestens ein Haluter ihm folgte.




  Er erreichte den Maschinenraum mit den Reaktoren, Speicherbänken, den Kalupschen Konvertern und Antigravprojektoren. Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken, als er sich bewusst wurde, dass er den Halutern ausgeliefert war. Die Space-Jet war nicht mehr flugfähig, und mit dem Drei-Mann-Zerstörer konnte er die Milchstraße ebenso wenig erreichen wie die Hundertsonnenwelt.




  Roter Nebel strich träge heran.




  Tekener trat einen Schritt zur Seite. Im gleichen Moment platzte hinter ihm das Schott auf. Instinktiv rannte er weiter. Dabei schaltete er den Antigrav seines Raumanzugs ein und rettete sich schräg in die Höhe. Der Haluter, der den Zugang zum Maschinenraum aufgebrochen hatte, prallte unter ihm gegen einen Generator und deformierte das Aggregat.




  Tekener blickte auf den Koloss hinab, aber er beachtete ihn kaum noch, denn in der Nähe des schwarzhäutigen Riesen, nur durch einen Maschinenblock vor Entdeckung geschützt, lag Jennifer!




  Brüllend sprang der Haluter in die Höhe, doch Tek wich ihm geschickt aus, ließ sich dann schnell auf den Boden absinken und hetzte durch das aufgebrochene Schott hinaus. Er flüchtete hinter den Antigravschacht, öffnete ein Schott, lief jedoch nicht hindurch, sondern betätigte den Mechanismus sofort zum zweiten Mal, damit es sich wieder schloss. Währenddessen zwängte er sich in einen Spalt zwischen dem Antigravschacht und einer Versorgungsröhre. Der ihm folgende Haluter sah das sich schließende Schott und fiel auf den simplen Trick herein. Er öffnete es erneut und stürmte weiter.




  Tekener eilte in den Maschinenraum zurück, beugte sich über Jennifer und drehte sie auf den Rücken. Sie war totenbleich, ihre Lippen waren blutleer. Er drückte ihr zwei Finger an den Hals. Schwach und unregelmäßig pulsierte das Blut durch ihre Adern, aber sie lebte.




  Behutsam hob er sie auf. Doch als er sich umdrehte, um sie in Sicherheit zu bringen, stürmte der Haluter zurück. In seinen Augen erkannte der Smiler puren Vernichtungswillen.




  Cornor Lerz funkte erneut die anderen Schiffe an. Burg Tarn meldete sich als einziger Kommandant.




  »Wir müssen zurück!«, drängte Lerz. »Ein Terraner hat einige von uns aufgenommen. Er befindet sich nun in höchster Gefahr.«




  »Was geht das uns an?« Tarn entblößte sein Raubtiergebiss.




  »Begreifen Sie nicht, was geschieht? Der Terraner hat Schiffbrüchige geborgen, aber sie benehmen sich wie hirnlose Ungeheuer. Seit wann haben wir vergessen, dass die Menschen unsere Freunde sind? Welche Werte gelten denn noch, wenn nicht einmal diese Freundschaft etwas bedeutet?«




  »Dann müssen wir uns beeilen. Ich versuche, alle zu überzeugen.«




  Cornor Lerz schaltete ab. Seine Kommandos kamen Schlag auf Schlag. Er wollte erreichen, dass alle Energien für den Kampf um das Leben des Terraners eingesetzt wurden. Das war auch ein Kampf, in dem sich seine Begleiter beweisen konnten.




  Cornor Lerz war zutiefst erschüttert über den Verlauf der Expedition, die mit völlig anderen Vorstellungen angetreten worden war. Ihn entsetzte vor allem, dass alles so eingetroffen war, wie er es insgeheim befürchtet hatte.




  Er hatte deutlich genug gewarnt, doch niemand hatte auf ihn gehört.




  Ronald Tekener schaute den Haluter ruhig an. Er war wehrlos, zumal er Jennifer auf den Armen hielt.




  »Was ist los mit Ihnen?«, fragte er. »Weshalb bedrohen Sie einen Freund?«




  Der Riese gab ein dumpfes Grollen von sich, das vom Translator nicht übersetzt wurde, weil es lediglich ein Drohlaut war. Er war mehr als vier Meter groß, gehörte also zu jenen, die nicht der Norm entsprachen. Dem Smiler fiel auf, dass nicht nur seine Größe eine Abweichung darstellte. In den Augen dieses Giganten lag ein bösartiges Funkeln, das er noch nie bei Halutern beobachtet hatte.




  Sein Gegenüber hob die vier Arme und streckte sie ihm langsam entgegen. Das Raubtiergebiss schlug krachend zusammen. In diesem Moment begriff der Aktivatorträger, dass er endgültig verloren war.




  Die mächtigen Pranken zuckten auf ihn zu, als sich überraschend der rote Nebel herabsenkte.




  Der Gigant erstarrte, aber Tekener wich weiter zurück. Er erkannte die Chance, die sich ihm unverhofft bot.




  »Was ist das?« Der Haluter hob die Hände wieder und legte sie an seinen Raumhelm.




  »Nicht öffnen!«, schrie der Terraner. »Sie dürfen den Helm nicht öffnen!«




  Er erreichte einen Antigravschacht und hatte sich damit schon fast fünfzehn Meter weit zurückgezogen. Der Haluter wurde nun von Nebelschwaden eingehüllt.




  »Tun Sie das nicht!«, warnte er noch einmal. »Lassen Sie den Helm geschlossen! Der Nebel lebt und wird Sie töten.«




  Der Riese lachte dröhnend. Ruckartig schob er seinen Helm in den Nacken zurück. Der Nebel verdichtete sich, schoss auf ihn zu und verschwand in seinem Rachen.




  Ronald Tekener ließ sich in den Schacht fallen. Viel zu langsam, so erschien es ihm, trug ihn das Antigravfeld nach unten. Er blickte ständig in die Höhe, weil er fürchtete, dass der Haluter ihm folgen würde.




  Doch nichts geschah. Ungehindert erreichte er die Sohle des Schachtes und eilte an summenden Speicherbänken vorbei in Richtung der Schiffsperipherie.




  Jennifer schlug die Augen auf und sah ihn verwirrt an. »Wo bin ich? Was ist los?«, fragte sie. »Wieso…?«




  Er ließ sie auf den Boden hinab, doch sie war nicht kräftig genug, um allein stehen zu können. Halt suchend klammerte sie sich an ihn. Zugleich weiteten sich ihre Augen.




  »Das Ding«, sagte sie stammelnd. »Wieso hat es mich freigegeben?«




  »Vielleicht hat der Nebel etwas Besseres gefunden.«




  »Wie meinst du das?« Sie blickte ihn forschend an, dann begriff sie. »Einen Haluter ohne Schutzanzug?«




  »Ich konnte es nicht verhindern.«




  Jennifer blickte ihn flehend an. »Jetzt hat dieses Ding die Kraft, die ich ihm nicht geben konnte. Es wird Leben in sich aufsaugen, immer mehr und mehr…«




  »Es kann nicht uferlos wachsen.«




  »Ich glaube doch.«




  Tekener brauchte einige Sekunden, bis er verstand. Wenn Jennifer sich nicht irrte, dann konnte der rote Nebel das Leben aller fünf Haluter, das der beiden Laren und auch ihres in sich aufnehmen. Von den anfliegenden Raumschiffen konnte er sich zu bewohnten Planeten tragen lassen, um dort ebenfalls alles Leben aufzusaugen.




  »Du irrst dich, Jennifer.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn es so wäre, dann hätte dieses… Ding dich nicht freigegeben.«




  »Ich habe ihm Widerstand geleistet. Vorläufig hat es mich abgestoßen, weil ich ihm lästig war. Wenn es aber erst den Haluter im Griff hat, wird nichts mehr die Lawine aufhalten.«




  »Wir müssen die REDHORSE verlassen, solange wir noch können.«




  Jennifer Thyron nickte. »Das ist unsere einzige Chance.«




  Während sie zu den Hangars flüchteten, öffnete sich in ihrer Nähe ein Schott. Zwei Haluter stürzten sich brüllend aufeinander, sie beachteten die beiden Menschen nicht mehr. Tekener konnte noch erkennen, dass einer dem anderen den Raumhelm herunterriss. Der Betroffene verfärbte sich tiefrot und löste sich auf. Schlaff fiel sein Raumanzug auf den Boden.




  Tekener hetzte zusammen mit Jennifer bis zu einem Schott, hinter dem eine Impulskanone mit den entsprechenden Versorgungseinrichtungen lag. Er betrat den Geschützraum und gleich darauf einen schmalen Antigravschacht, der direkt in einen Hangar führte.




  Jennifer hatte er mit knappen Worten über seinen Hilferuf an die Haluterschiffe informiert.




  »Hoffentlich geht es bei denen an Bord normal zu«, argwöhnte sie.




  Er grinste. »Es mag zwar sein, dass einige Haluter durchdrehen und sich in einer Art Super-Drangwäsche austoben, aber doch nicht alle!«




  »Wer sagt dir, dass dieses totale Chaos nicht schon längst ausgebrochen ist?«




  »Male den Teufel nicht an die Wand. Stellen wir uns lieber gar nicht erst vor, was hundert oder noch mehr tobende Haluter anrichten können.«




  Jennifer legte einen Raumanzug an. Doch als sie den Jägerhangar öffnen wollte, leuchteten nur Warnanzeigen auf. »Der Hangar ist luftleer«, bemerkte sie überrascht. »Hast du vergessen, die Schleuse zu schließen?«




  »Unsinn. Natürlich nicht. Trotzdem müssen wir den Umweg über die Außenhülle gehen.«




  Sie verließen die REDHORSE über die nächste Personenschleuse und glitten unter dem Ringwulst entlang zu dem benachbarten Hangar hinüber. Das Schott zu diesem Hangar war vollkommen zerstört worden. Hier hatten die Haluter sogar Energiewaffen eingesetzt.




  Der Drei-Mann-Zerstörer war nur noch ein Wrack. Eine Explosion hatte ihn in zwei Teile zerrissen.




  Die Kehle schnürte sich Tekener zu, als er sah, was aus den beiden Laren geworden war. Das Verhalten der Haluter konnte nicht mehr mit Drangwäsche entschuldigt werden.




  Es gab außerdem mehrere Shifts an Bord. Fünf Minuten später hatten Ronald Tekener und Jennifer Thyron die untere Polschleuse der REDHORSE geöffnet.




  »Wie wollen wir vermeiden, dass die rote Pest auf ein Haluterschiff überspringt?«, fragte sie hitzig.




  »Ich glaube nicht, dass so etwas geschehen wird. Du hast mir erklärt, dass der Nebel aus einer anderen Dimension gekommen sein könnte…«




  »Nach meinen Eindrücken stammt er sogar aus einem andersgearteten Universum. Er wurde von dem energetischen Potenzial unseres Schiffes angelockt. Ich vermute, weil die REDHORSE so lange an einer Position stand, an der wahrscheinlich ein Durchbruch durch kosmische Energiestrukturen besonders einfach war.«




  »Der Nebel ist also von einer Dimension in die nächste gesprungen«, sinnierte der Smiler. »Das bedeutet aber nicht, dass er in unserem Universum nach Belieben seinen Aufenthaltsort wechseln kann.«




  »Dürfen wir dieses Risiko eingehen? Können wir verantworten, dass diese Pest immer mächtiger wird?«




  »Du willst damit sagen, dass wir das Schiff sprengen sollen?« Tekener schüttelte energisch den Kopf. »Solange noch ein Haluter an Bord ist, kommt das nicht in Frage.«




  »Das sind keine Haluter mehr, sondern Bestien«, entgegnete sie heftig, erschrak aber gleichzeitig über ihre eigenen Worte und blickte Tekener bestürzt an.




  »Bestien?«, fragte er. »Willst du damit andeuten, dass bei den Halutern eine Rückentwicklung eingetreten sei?«




  Jennifer zuckte mit den Schultern. »Spekulationen führen zu nichts. Wir haben zu wenig Informationen.«




  Im untersten Hangar der REDHORSE hielt sich niemand auf. Die Haluter waren noch nicht hier gewesen. Tekener rannte zu einem der Flugpanzer. Als er an den Kontrollen saß, schloss Jennifer die Schleuse im Bugbereich. Ihren Helm öffnend, setzte sie sich in den Sitz des Kopiloten.




  »Wir könnten hier warten und angreifende Haluter mit dem Paralysatorgeschütz außer Gefecht setzen«, sagte sie.




  Er lehnte den Vorschlag ab. »Wir werden den Halutern in den Raumschiffen das Problem erklären. Sollen sie damit fertig werden.«




  Der Shift glitt in die Hangarschleuse. Als sich das Innenschott zuschob, tobte einer der Haluter heran. Das Schott schlug dicht vor ihm zu, die Außenwand öffnete sich.




  Tekener beschleunigte den Flugpanzer und entfernte sich von der REDHORSE. Er wollte nicht daran denken, dass die Haluter das Feuer aus einem oder mehreren Geschützen eröffnen könnten. Aber vermutlich waren sie in ihrer momentanen Situation dazu gar nicht fähig.




  »Da kommen sie!«, rief die Kosmopsychologin.




  Mehrere Stunden waren verstrichen, seit der Shift die REDHORSE verlassen hatte. Vier Kugelraumer der Haluter näherten sich aus Richtung der Hundertsonnenwelt. Jennifer Thyron setzte die vorbereiteten Notrufsignale ab. Unmittelbar darauf meldete sich ein Haluter.




  »Ich bin Cornor Lerz. Warum haben Sie Ihr Raumschiff verlassen?«




  »Weil wir sonst nicht überlebt hätten«, antwortete Jennifer. »Diejenigen, die wir für Freunde der Terraner hielten, haben sich gänzlich unerwartet verhalten.«




  Cornor Lerz musterte sie, ohne ein Wort zu sagen. Sie hielt seinem Blick stand, obwohl ihr äußerst unbehaglich zumute war. Wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, dann hätte sie fraglos versucht, auch diesem Koloss zu entkommen.




  »Wir nehmen Sie an Bord«, entschied Cornor Lerz, als Jennifer schon befürchtete, er werde sie abweisen.




  Ein Traktorstrahl griff nach dem Shift und zog ihn langsam auf eines der Raumschiffe zu.




  »Jetzt wird sich zeigen, ob wir in einem Tollhaus gelandet sind oder unter vernunftbegabten Freunden«, sagte der Smiler, als sich die mächtigen Schleusenschotten hinter ihnen schlossen.




  »Vernunftbegabt sind sie allemal. Die Frage ist nur, ob sie gewillt und in der Lage sind, diese Vernunft auch zu nutzen.«




  »Sehr richtig, Professor.« Tekener grinste schon wieder. »Ich danke für die Belehrung.«




  »Sie erschien mir notwendig«, erwiderte Jennifer.




  Die Anspannung der letzten Tage fiel von ihnen ab. Sie fühlten sich sicher, wenngleich sie nicht wussten, wie die Haluter sich verhalten würden.




  Als sie den Shift verließen, erschienen zwölf der massigen Riesen. Zehn von ihnen waren größer als vier Meter.




  »Ein düsterer Empfang«, bemerkte Jennifer fatalistisch. »Findest du nicht auch?«




  Cornor Lerz sah sich in der Hauptzentrale um. »Ich frage mich, welchen Grund die Schiffbrüchigen haben sollten, das terranische Schiff restlos zu zerstören«, sagte er dumpf.




  Niemand antwortete ihm.




  »Wir bergen die Terraner«, entschied er. »Ist es inzwischen gelungen, den entkommenen SVE-Raumer zu orten?«




  »Allerdings«, antwortete der Ortungsoffizier. »Das Energiezellenschiff hat die Galaxis erreicht. Wir können nicht mehr verhindern, dass die Nachricht überbracht wird.«




  »Hotrenor-Taak wird also bald über unsere Zuflucht Bescheid wissen«, stellte Cornor Lerz gelassen fest. »Das war nicht notwendig, aber eine Katastrophe ist es nicht gerade.«




  Er blickte auf den Hauptschirm. Dort war der Shift bereits zu erkennen.




  »Geben Sie bekannt, dass wir zwei Terraner aufnehmen und dass sie unsere Gäste sind. Ich will nicht, dass jemand ausprobiert, wie widerstandsfähig sie sind.«




  Der Erste Offizier lachte dröhnend.




  »Das war kein Scherz!«, brüllte der Kommandant ungehalten.




  Krachend schlugen die Zähne des Ersten Offiziers zusammen. »Nicht?«, fragte er Augenblicke später.




  »Nein!«, brüllte Cornor Lerz.




  Der Shift verschwand in einer Schleuse im unteren Schiffsrumpf, und der Kommandant stürmte aus der Zentrale.




  Ronald Tekener schob seine Gefährtin sanft zurück und ging auf die Haluter zu, die ihn um mehr als zwei Meter überragten, und die in den Schultern wesentlich breiter waren, als er groß war. Nie zuvor hatte er ihre körperliche Überlegenheit als so erdrückend empfunden.




  »Wir danken Ihnen, dass Sie uns aufgenommen haben«, sagte er laut. »Allein hätten wir uns nicht mehr helfen können.«




  Einer der Riesen trat überraschend vor, griff blitzschnell zu und riss ihn an der Jacke in die Höhe. Die Meute lachte dröhnend.




  Ein weiterer Vier-Meter-Koloss streckte die Arme nach dem Terraner aus. »Geben Sie ihn mir auch!«, schrie er. »Worauf warten Sie?«




  Niemand achtete auf Jennifer Thyron, die brüllend versuchte, sich Gehör zu verschaffen.




  Die sechsfingrigen Hände warfen Tekener leicht in die Höhe. Der Terraner stieg hilflos bis knapp unter die Decke und fiel dann zu Boden. Er rollte sich geschickt ab, dennoch war der Aufprall für ihn sehr hart.




  Die anderen niederbrüllend, näherte sich ein Haluter dem Smiler bis auf zwei Schritte. Die rot schimmernden Augen blickten aus der für Haluter normalen Höhe von dreieinhalb Metern herab. »Ich bin Cornor Lerz«, verkündete er dumpf grollend. »Machen Sie sich keine Sorgen, niemand wird Sie belästigen.«




  »Ich danke Ihnen«, antwortete Ronald Tekener.




  »Sie sind sehr freundlich, Cornor Lerz«, bemerkte Jennifer.




  Der Kommandant erwies sich als empfänglich für diese Schmeichelei. Zwischen seinen funkelnden Zähnen bewegte er einen grünen, kantigen Brocken, von dem laufend Bruchstücke absplitterten.




  »Ich muss genau wissen, was an Bord Ihres Raumers vorgefallen ist«, erklärte er. »Kommen Sie mit und berichten Sie!«




  Er wandte sich um und ging vor den Terranern her. Als sich auch die übrigen Haluter in Bewegung setzten, dröhnte es in dem Hangar, als zöge eine Kolonne schwerer Panzer heran.




  Die Riesen drängten durch das Schott, teilten sich in mehrere Gruppen auf und entfernten sich. Tekener zögerte plötzlich, bis ihm einer der Haluter herrisch winkte.




  »Das ist Cornor Lerz«, sagte Jennifer. »Seine unteren beiden Augen stehen dichter zusammen als bei vielen Halutern. Außerdem hat der Wulst über seinem oberen Auge eine auffallende Form.«




  »Gut beobachtet«, lobte Tekener. »Das war mir noch nicht aufgefallen.«




  »Eben. Genau das habe ich an dir zu bemängeln. Sei mal ein bisschen selbstständig und lass dir nicht alles erklären.«




  »Ich werde mir Mühe geben«, antwortete er grinsend.




  Cornor Lerz führte sie in einen Raum mit zahlreichen Geräten.




  »Ich möchte Sie bei Ihren Aussagen durch diese Maschinen kontrollieren lassen«, erklärte er offen. »Sind Sie damit einverstanden?«




  »Selbstverständlich«, antwortete Tekener sofort. »Wir legen Wert darauf, dass Sie uns glauben.«




  »Ich lasse gerade ein Kommando zusammenstellen, das zu Ihrem Raumschiff fliegen und es untersuchen wird. Es hat außerdem die Aufgabe, die Schiffbrüchigen hierher zu bringen.«




  »Das Kommando darf auf keinen Fall starten!«, rief Tekener hastig. »Hören Sie uns erst an. Dann können Sie selbst entscheiden.«




  »Sie müssen mir schon einen Grund nennen«, forderte Cornor Lerz.




  »Das Kommando würde eine tödliche Gefahr für Ihr ganzes Volk von der REDHORSE hierher zurückbringen.«




  Der Kommandant schnaubte. Er glaubte Tekener nicht.




  Der Mann mit den Lashat-Narben ging entschlossen zu einer der Maschinen. Von der Decke hingen diverse Anschlüsse und Metallbügel herab. Er nahm sie auf, nachdem er sich in den für ihn viel zu großen Sessel gesetzt hatte, und befestigte sie an seinem Kopf.




  »Das Kommando muss warten! Sie werden gleich wissen, warum. Aber beeilen Sie sich!«




  Das Blut pochte in seinen Ohren, und vom Zellaktivator gingen schmerzhaft intensive Impulse aus. Ronald Tekener schlug die Augen auf. Über ihm befand sich eine Apparatur, die ihm fremdartig und rätselhaft erschien. Er hob die Hände und massierte sich die Augen. Einige Sekunden verstrichen, dann erinnerte er sich an den Beginn des Verhörs.




  Mit einem Ruck richtete er sich auf und sah sich um. Jennifer lag neben ihm auf einer Antigravtrage, die für halutische Dimensionen konstruiert und viel zu groß für sie war. Sie hatte die Augen geschlossen und atmete flach.




  Tekener spürte, dass er ausgelaugt war. Das Verhör hatte ihn sehr viel Kraft gekostet. Offenbar war Cornor Lerz besonders gründlich gewesen und hatte sich nicht mit oberflächlichen Aussagen zufriedengegeben.




  Hoffentlich glaubt er uns auch, dachte der Aktivatorträger. Er schloss die Augen und schlief ein.




  Als er wieder erwachte, saß Jennifer neben ihm.




  »Ich stelle fest, dass wir noch leben«, sagte er zögernd. »Daraus folgere ich, dass es an Bord dieses Schiffes nicht so chaotisch zugeht wie auf der REDHORSE.«




  »Ich glaube, niemand hat etwas dagegen, wenn wir uns ein wenig umsehen.«




  »Das werden wir spätestens erfahren, wenn wir erwischt werden.« Tekener kam wieder auf die Beine. »Ich schlage vor, dass wir in die Zentrale gehen. Informationen werden wir vermutlich nur dort bekommen.«




  Nicht weit entfernt befand sich ein Antigravschacht. Sie schwangen sich in das aufwärts gepolte Feld. Jennifer entdeckte halutische Zeichen, die auf die Hauptzentrale hinwiesen. Sie erreichten ihr Ziel, ohne jemandem zu begegnen. Tekener schlug mit der Faust auf den Öffnungsmechanismus, das Schott glitt zur Seite.




  Er blickte direkt auf den großen Panoramaschirm, auf dem die REDHORSE zu erkennen war.




  »Feuer!«, brüllte Cornor Lerz in dem Moment.




  Energiebahnen zuckten zu dem terranischen Raumschiff hinüber. Für einen kurzen Moment schien es, als erzielten sie keine Wirkung. Doch dann verging die REDHORSE in einem weiß glühenden Feuerball.




  »War das wirklich die einzige Lösung?« Jennifer Thyron hatte nicht besonders laut gesprochen, doch der Kommandant fuhr herum und blickte sie ungläubig an.




  »Warum haben Sie die REDHORSE vernichtet?«, versetzte Tekener.




  »Ich habe Ihre Berichte geprüft und entsprechend gehandelt. Wir mussten verhindern, dass der rote Nebel zu uns überspringt.«




  Jennifer spürte, wie unwillig Cornor Lerz auf dieses Thema reagierte. An Bord der REDHORSE hatten sich wenigstens noch einer oder zwei Haluter als selbstständige Lebewesen aufgehalten. Sie waren getötet worden.




  »Hoffen wir nur, dass der Spuk wirklich zu Ende ist«, sagte Tekener leise.




  Cornor Lerz hatte ein ausgezeichnetes Gehör. »Er ist zu Ende«, erwiderte er.




  »Dennoch empfehle ich Ihnen, sich schnell aus diesem Gebiet zurückzuziehen. Solange wir nicht wissen, was dieses Ding wirklich war, wissen wir auch nicht, was aus ihm nach der Explosion geworden ist.«




  »Sie fürchten sich«, stellte der Haluter verächtlich fest.




  »Nein«, widersprach der Terraner. »Ich erinnere mich nur daran, dass der Nebel plötzlich mitten in der REDHORSE materialisierte und das Raumschiff dabei stark in Mitleidenschaft zog. Wenn Sie abwarten wollen, ob das auch mit Ihrem Schiff geschieht, dann ist das Ihre Sache.«




  Cornor Lerz drehte sich um und gab mit dröhnender Stimme seine Befehle.




  Das Raumschiff beschleunigte. Auf den Schirmen war zu erkennen, dass die anderen ebenfalls Fahrt aufnahmen.




  Der Haluter wandte sich wieder an Tekener. »Ich werde Ihnen Ihre Unterkunft zeigen«, sagte er.




  Als Cornor Lerz in die Hauptzentrale zurückkam, hatten sich nicht nur alle Offiziere, sondern darüber hinaus vierzehn namhafte Persönlichkeiten eingefunden. Er blieb stehen und blickte herausfordernd um sich. Keiner der Offiziere achtete noch auf die Instrumente, alle wandten sich ihm zu.




  Trompheim Gar trat zwei Schritte vor. Er war über vier Meter groß, seine Augen funkelten tückisch. »Da sind zwei Dinge, die geklärt werden müssen«, sagte er lauter als nötig. »Warum brechen wir die Expedition ab? Das ist die erste Frage.«




  »Sie können sich die Antwort leicht selbst geben«, erwiderte Lerz ausweichend. »Überlegen Sie, was geschehen ist, und benutzen Sie Ihr Gehirn ausnahmsweise einmal zum Denken.«




  Gar stürmte mit erhobenen Fäusten auf ihn zu, doch unmittelbar vor dem Kommandanten blieb der Wissenschaftler stehen.




  »Nun?«, fragte Cornor Lerz spöttisch. »Ist der Denkprozess noch nicht angelaufen?«




  »Wir wollten zur Hundertsonnenwelt«, sagte Gar schwerfällig. »Wir sind aber nicht einmal bis in die Nähe des Planeten gekommen.«




  »Ich forderte Sie zum Denken auf. Schon vergessen?«




  Trompheim Gar schnaubte ärgerlich. Seine Fäuste zuckten, er schlug jedoch nicht zu. Mit mühsam unterdrückter Erregung sagte er: »Wir haben das terranische Schiff vernichtet und fünf von uns getötet. Dabei wurde nicht einmal versucht, sie über Funk zu erreichen, obwohl das möglich gewesen wäre. Wir haben sie ermordet, nur weil die Terraner behaupteten, dass sie krank wären.«




  Cornor Lerz blieb auch jetzt ruhig. »Noch etwas?«, forschte er.




  »Genügt das nicht?«, schrie Gar.




  »Das Verhör ist mit den unbestreitbar besten Methoden durchgeführt worden, sodass Falschaussagen so gut wie unmöglich waren«, erklärte der Kommandant. »Daher wissen wir, dass es in der REDHORSE etwas gab, was uns alle hätte vernichten können.«




  »Ich werde mich noch einmal mit den Terranern unterhalten«, kündigte Trompheim Gar an. »Danach werde ich wissen, ob Ihre Maßnahme gerechtfertigt war oder nicht.«




  Cornor Lerz verstand, dass es seinem Gegenüber gar nicht um die Vernichtung der REDHORSE ging. Gar hatte dieses Thema aus einem bestimmten Grund aufgegriffen.




  »Keiner von Ihnen wird sich mit den Terranern befassen!«, sagte der Kommandant warnend. »Beide stehen unter meinem persönlichen Schutz.«




  »Machen Sie sich nicht lächerlich«, widersprach der Wissenschaftler. »Diese Terraner sind Mörder und allein verantwortlich dafür, dass fünf von uns…«




  »Genug! Ich werde Sie aburteilen lassen, wenn Sie weiterhin versuchen, in dieser Weise Aggressionen aufzubauen.«




  Das genügte, Trompheim Gar den Wind aus den Segeln zu nehmen. Er beugte sich dem Willen des Kommandanten. »Also gut«, erwiderte er zögernd. »Dann müssen wir warten, bis wir auf Terzrock sind. Dort können die Fragen ebenso beantwortet werden.«




  Cornor Lerz hätte am liebsten laut gelacht. Alles, was Gar nun noch sagte und tat, gehörte zu seinem Rückzugsgefecht. Murrend verließen der Wissenschaftler und seine Anhänger die Zentrale.




  »Wir müssen sie im Auge behalten«, sagte Cornor Lerz zu seinem Ersten Offizier. »Ich will, dass die Terraner ständig bewacht werden.«




  Der Offizier bestätigte den Befehl und gab ihn weiter. Danach kehrte er zu Cornor Lerz zurück und schaute ihn unsicher an.




  »Ich habe überlegt, ob es wirklich noch jemanden unter uns gibt, den man als zuverlässig bezeichnen kann«, stellte er fest und legte zwei seiner vier Hände auf die Brust. »Selbst von mir kann ich so etwas nicht mit absoluter Sicherheit behaupten.«




  An Bord des larischen Raumschiffs, das die Milchstraße erreicht hatte, herrschte eine nahezu euphorische Stimmung. Allzu knapp war man der Vernichtung entgangen.




  Conta-Paar, der Erste Offizier, der nach dem Tod des Kommandanten die Führung des Schiffes übernommen hatte, brauchte die ganze Kraft seiner dezimierten Mannschaft, das Wrack in Sicherheit zu bringen. An ein Fortbestehen der Gefahr glaubte er nicht mehr, nachdem es gelungen war, die Haluter abzuschütteln. Er bedauerte nur, dass es wegen der Schäden an der Hyperfunkanlage unmöglich war, Hotrenor-Taak zu benachrichtigen. Hätte er das bereits tun können, hätte er sich noch sicherer gefühlt.




  »Zweiunddreißig Lichtjahre«, antwortete der Navigator auf die Frage nach der Entfernung bis zum nächsten larischen Stützpunkt.




  Conta-Paar strich sich mit den Fingerspitzen über die gelben Lippen. Nun konnte nichts mehr passieren. Gelassen blickte er auf den einzigen noch funktionierenden Holoschirm, auf dem sich eine große rote Sonne abzeichnete.




  »Ortung!«, wurde in diesem Moment gemeldet.




  Aus dem Schutz der Sonnenkorona lösten sich vier Raumschiffe. Drei von ihnen waren Walzenraumer der Springer. Das vierte war raketenförmig, etwa dreihundert Meter lang und besaß in der Mitte eine kugelförmige Verdickung. Es handelte sich um ein Kampfraumschiff der Topsider, eines galaktischen Volkes, mit dem die Laren kaum Schwierigkeiten gehabt hatten.




  Conta-Paar zweifelte keine Sekunde lang daran, dass sich Springer und Topsider im Rahmen der GAVÖK zu gemeinsamen Aktionen zusammengefunden hatten. Vor allem schockierte es ihn, dass sie sich derart nahe an einen larischen Stützpunkt herangewagt hatten. In diesem Raumsektor einen Angriff auf seinen SVE-Raumer zu unternehmen kam einem Selbstmord gleich.




  Die Springer eröffneten tatsächlich das Feuer. Ein Schwarm Raketen raste auf den halb wracken Raumer zu. Conta-Paar konnte die Geschosse noch abwehren. Sekunden später setzten die Angreifer ihre Energiegeschütze ein.




  Auch jetzt erschienen noch keine SVE-Raumer zur Unterstützung. Explosionen dröhnten durch das Schiff, dann riss eine Wand der Hauptzentrale auf. Conta-Paar blickte in das Nichts.




  Als etwa eine halbe Stunde später ein SVE-Raumer anflog, war die Flotte der GAVÖK verschwunden. Die Überreste des vernichteten Raumschiffs reichten nicht einmal für dessen Identifikation aus.




  »Wohin fliegen wir?«, fragte Jennifer Thyron.




  Ronald Tekener zuckte mit den Schultern. Er saß ihr gegenüber auf einer Liege.




  »Zu dem Stützpunkt, auf den die Haluter sich zurückgezogen haben«, sagte er zögernd. »Cornor Lerz deutete so etwas an, wenn ich mich recht entsinne.«




  »Allerdings«, bestätigte sie. »Das war, als das Verhör anfing. Ich wundere mich, dass du das gehört hast.«




  Er blickte Jennifer fragend an. »Du fürchtest, der Stützpunkt liegt in der Milchstraße?«




  »Dieser Gedanke kam mir gerade. Das wäre doch möglich, oder?«




  Tekener atmete tief ein. »Dann müssen wir mit Cornor Lerz darüber reden. Wir können das Risiko nicht eingehen, dass sie womöglich in die Milchstraße zurückfliegen.«




  Erst nach geraumer Zeit hatten sie mit ihren Bemühungen über Interkom Erfolg.




  »Was wollen Sie?«, fragte ein Haluter mürrisch.




  »Ich muss den Kommandanten sprechen«, erwiderte die Kosmopsychologin.




  »Er hat keine Zeit.« Die Verbindung wurde von der anderen Seite getrennt.




  »Sagenhaft, wie nett diese Burschen sind«, sagte Jennifer ärgerlich.




  »Versuche es noch einmal. Und wenn es wieder nicht klappt, erneut.«




  »Mir wird nur etwas eigenartig bei dem Gedanken, dass wir uns unter Umständen mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit einem Bereich nähern, in dem unsere Zellaktivatoren explodieren werden.«




  Minuten später meldete sich abermals einer der Haluter. »Der Kommandant hat keine Zeit!«, brüllte er erzürnt.




  »An Bord befinden sich zwei Zeitbomben«, erwiderte Jennifer kühl. »Das sollte er wissen. Ich weiß, wann sie explodieren. Er nicht.« Diesmal schaltete sie ab.




  Exakt zehn Sekunden verstrichen, dann glitt das Schott auf. Ein vier Meter großer Haluter raste auf sie zu, wirbelte sie hoch und schüttelte sie. Tekener, der eingreifen wollte, wischte er wie ein lästiges Insekt zur Seite.




  »Wo ist die Bombe?«, brüllte der Haluter.




  »Das erfährt nur der Kommandant.« Der Smiler hatte das Gefühl, dass ihm sämtliche Knochen gebrochen worden waren.




  Der Gigant nahm Jennifers Kopf zwischen seine Pranken. »Wenn Sie mir nicht sofort antworten, töte ich die Frau! Ich warte nicht.«




  Ronald Tekener musste daran denken, in welchem Zustand er die beiden Laren in der REDHORSE vorgefunden hatte. Er griff unter seine Kombination, zog sie auf und zeigte den Zellaktivator.




  »Hier!«, antwortete er.




  Der Haluter gab Jennifer nicht frei. Vergeblich versuchte sie mit beiden Händen, seine Finger hochzubiegen und damit den Druck auf ihren Schädel zu verringern.




  »Das soll die Bombe sein?«, fragte der Haluter lachend. »Dieses winzige Ei?«




  »Es ist ein Zellaktivator!«, rief Cornor Lerz, der in diesem Moment den Raum betrat. Er stürzte sich knurrend wie ein Bär auf den Koloss, der Jennifer hielt, und hieb ihm zwei Fäuste über den Schädel. Der Schlag war so heftig, dass die Arme des Giganten schlaff nach unten fielen und Jennifer sich mit einem Satz in die Ecke retten konnte. Doch die Lähmung des Vier-Meter-Riesen hielt nicht lange an. Nach wenigen Sekunden hatte er sich so weit erholt, dass er herumfahren und Cornor Lerz angreifen konnte.




  Der hielt plötzlich einen Kombistrahler in den Händen.




  »Noch einen Schritt näher, und Sie überleben das nicht!« Cornor Lerz blieb ruhig stehen und wartete, bis der Angreifer knurrend den Raum verließ.




  Tekener erwartete die Frage, ob sie verletzt worden waren.




  »Was soll der Unsinn mit der Zeitbombe?«, fragte der Kommandant stattdessen. »Können Sie sich nicht vorstellen, was Sie mit Ihrer Drohung angerichtet haben? Viele meiner Besatzungsmitglieder sind bis zum Äußersten gereizt.«




  »Ich muss unbedingt wissen, wohin wir fliegen«, erwiderte Tekener ruhig. »Auf keinen Fall dürfen wir in die Milchstraße zurückkehren, weil die Laren dort eine Strahlung verbreiten, die unsere Zellaktivatoren zur Explosion bringt. Genau deshalb haben wir die Galaxis verlassen.«




  »Die Explosion würde ausreichen, dieses Schiff zu vernichten«, fügte Jennifer hinzu. Sie hielt sich den schmerzenden Schädel.




  »Das ist allerdings etwas anderes«, gestand Cornor Lerz ein. Er setzte sich auf Jennifers Liege. Die Überlebensspezialistin rückte sofort von ihm ab.




  »Wo liegt der Stützpunkt, von dem Sie sprachen?«, fragte Tekener.




  »In den Magellanschen Wolken.«




  Schweiß perlte auf Tekeners Stirn. »Die Hundertsonnenwelt steht entgegengesetzt zur Position der Magellanschen Wolken«, sagte er mit belegter Stimme. »Das bedeutet, dass Sie die Milchstraße durchfliegen müssen.«




  »Das ist richtig«, bestätigte Cornor-Lerz. Er schnellte plötzlich hoch und stürmte aus dem Raum.




  Nicht einmal eineinhalb Minuten später erfolgte eine Kurskorrektur.




  Drei Tage verstrichen ereignislos. Die Lage an Bord schien sich beruhigt zu haben. Nur ein leises Summen erfüllte das Schiff. Es zeigte an, dass der Raumer mit hoher Geschwindigkeit flog.




  »Vierhundertsechzigtausend Lichtjahre Distanz«, murmelte der Smiler. »Wahrscheinlich sogar mehr, weil die Haluter nicht den direkten Weg durch die Milchstraße nehmen können.«




  Jennifer krauste die Stirn. »Wir werden irgendwo in der Großen Magellanschen Wolke ankommen.«




  »Wahrscheinlich…«




  Sie seufzte. »Wenn man die Haluter toben sieht, kommt man nicht auf den Gedanken, dass sie besonders intelligent sind. Am liebsten möchte ich die Flucht ergreifen.«




  »Zerbrich dir lieber den Kopf, was mit ihnen los sein könnte«, erwiderte Tekener. »Was wir sehen, ist keineswegs normal.«




  »Ich habe mich schon gefragt, ob das wirklich Haluter sind, mit denen wir es zu tun haben.«




  Er blickte sie forschend an. »Jennifer, sie sehen aus wie Haluter, sie sprechen die halutische Sprache…«




  »Erstens benutzt du einen Translator, zweitens bist du kein Sprachwissenschaftler.«




  »Zugegeben. Lassen wir die Sprache beiseite. Dann bleiben aber immer noch die halutischen Raumschiffe mit ihrer typischen Form.«




  Jennifer Thyron nickte knapp. »Die Schiffe sind kugelförmig, haben keinen Ringwulst und sind im unteren Viertel abgeplattet. Alles richtig, Tek, trotzdem bleibt der Zweifel. Für mich ist entscheidend, dass sie sich nicht wie Haluter benehmen. Und diese Vier-Meter-Riesen passen nicht in das Bild, das wir von den Halutern haben. Du kennst dich in der Geschichte dieses Volkes aus und weißt, welche Entwicklung es genommen hat.«




  »Allerdings. Wenn du jetzt aber sagen willst, dass sich aus den sogenannten Bestien ein zweites Halutervolk entwickelt hat, dann mache ich nicht mehr mit.«




  »Tek, woher kommen diese Riesen?«




  »Ich hoffe, dass wir es bald erfahren.«




  Jennifer Thyron senkte den Kopf. »Ich kann nicht behaupten, dass mir sonderlich wohl bei dem Gedanken wäre, dass wir womöglich einige Jahre unter diesen Halutern leben müssen.«




  10.




  Bakor Tars schüttelte die Flasche in seinen Händen. Sie bestand aus hochverdichteter Halutkeramik und war so hart und widerstandsfähig wie Terkonit und enthielt eine bläuliche Flüssigkeit. Der Keramikstöpsel hatte sich verklemmt und war selbst für einen Giganten wie Bakor Tars nicht herauszulösen. Doch dann überfiel ihn eine unerklärliche Wut, und es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen.




  Er blickte auf, als sich die Tür öffnete. Balku, sein Kind, trat ein. Balku war nur knapp zwei Meter groß und wirkte zierlich neben seinem Elter.




  »Balkutos, was gibt es?« Der Zorn des Sextadimtechnikers war schnell verraucht.




  »Ross kommt. Soll ich ihn hereinlassen oder ihm sagen, dass er zur Hölle fahren kann?«




  Bakor Tars entblößte sein mächtiges Gebiss. »Du wirst ihm nichts sagen, was unhöflich wäre.«




  »Dann werde ich ihn zu dir führen.« Balku wandte sich um und verließ den Raum. Bakor Tars blickte ihm noch einige Sekunden lang nach, dann wandte er sich wieder der Flasche zu. Er schüttelte sie heftig, obwohl er wusste, dass er damit die Gefahr einer Explosion heraufbeschwor. Doch das war ihm egal. Er hatte nur den einen Wunsch, sich die aromatische Flüssigkeit endlich in die Kehle zu schütten, um seine aufgeputschten Sinne auf diese Weise zu beruhigen.




  Bevor es ihm gelang, die Flasche zu öffnen, trat der angekündigte Besucher ein. Ross war ein Riese und maß über vier Meter.




  »Wieso stören Sie mich?«, fragte Bakor Tars mürrisch. »Können Sie meinen Wunsch nicht respektieren, dass ich allein sein will?«




  »Das ist mir völlig egal.« Ross ging mit stampfenden Schritten zum Fenster, das vom Boden bis zur Decke und von Wand zu Wand reichte, und schaute hinaus. Das Bauwerk hing wie ein Schwalbennest an einer senkrechten Felswand etwa zwei Kilometer hoch über dem Wasser eines Fjords. Gegenüber stürzte ein mächtiger Wasserfall über eine andere Steilwand in die Tiefe.




  »Ist der Verfall der guten Sitten schon so weit fortgeschritten, dass die einfachsten Grundregeln des Lebens nicht beachtet werden?«, fragte Bakor Tars.




  »Gute Sitten…« Ross lachte dröhnend. »Hören Sie mit dem Unsinn auf. Ich habe mit Ihnen zu reden. Ist das nicht Grund genug, Sie aufzusuchen, wo immer Sie sich gerade aufhalten?«




  »Ich habe viel von Ihnen gehört«, erwiderte der Sextadimtechniker voller Bitterkeit. »Aber Sie übertreffen alles, was mir berichtet wurde. So etwas von Unverfrorenheit ist mir bislang nicht begegnet.«




  »Halten Sie die Luft an!« Ross setzte sich. »Es gibt wichtigere Dinge, als sich Grobheiten zu sagen.«




  Bakor Tars umklammerte den Stöpsel der Flasche und zerrte ungeduldig daran. »Was wollen Sie?«, fragte er.




  »Geben Sie her!« Ross streckte einen seiner Handlungsarme aus. »Lassen Sie mich das machen, ich bin stärker als Sie.«




  Bakor Tars zögerte, überreichte seinem Gast dann jedoch die Flasche. »Seien Sie vorsichtig«, bat er. »Das ist ein Kunstwerk.«




  Ross schnaufte vernehmlich. Er hielt die Flasche mit einer Hand fest und riss den Stöpsel mit der anderen nach oben. Es knirschte laut, als der Verschluss brach.




  »Sie dämlicher Trottel«, sagte Balku, der von beiden unbemerkt eingetreten war. »So etwas hätten wir auch machen können.«




  Bakor Tars reagierte unglaublich schnell– so schnell, dass er sich viel zu spät bewusst wurde, was er tat. Er ärgerte sich maßlos darüber, dass Ross so unverschämt auftrat und die Flasche zerbrochen hatte. Seine Wut ließ er jedoch an seinem Kind aus. Eine Faust zuckte auf Balku zu und wirbelte ihn quer durch den Raum: er flog gegen das Fenster, durchbrach es und stürzte schreiend in die Tiefe.




  »Balkutos!«, rief Bakor Tars entsetzt, »Balkutos! Was habe ich nur getan…«




  Er sprang zu dem zerbrochenen Fenster und blickte nach unten, konnte Balku nur noch als kleinen Punkt sehen. Der Anblick verschlug ihm die Sprache, bis er sah, wie das Wasser tief unter ihm aufgischtete. »Wie konnte ich das nur tun?«, sagte er stöhnend.




  »Sie haben mich gemeint«, stellte Ross fest. »Aber Sie waren zu feige, mit den Fäusten auf mich loszugehen. Da haben Sie sich lieber das Kind ausgesucht.«




  Bakor Tars schloss die Augen für eine Sekunde. In dieser Zeit wandelte er die Zellstruktur seines Körpers um und wurde zu einem Koloss aus terkonitfestem Material. Mit ungeheurer Wucht stürzte er sich auf den Besucher. Ross war etwa zweitausend Jahre jünger als er und gut doppelt so stark. Wenn er von Bakor Tars förmlich hinweggefegt wurde, dann nur deshalb, weil er von dem Angriff völlig überrascht wurde.




  Ross brüllte so wild auf, dass die Scheiben zitterten. Er flog gegen eine Wand und durchschlug sie, da er ebenfalls seine molekulare Struktur verhärtete. Sein Sturz endete im Nebenraum, aber sofort schnellte er sich zurück.




  Bakor Tars sah den Gegner kommen und wich aus, sodass Ross mit dem Kopf gegen die gegenüberliegende Wand prallte und auch diese schwer beschädigte.




  »Hören Sie auf!«, schrie der Sextadimtechniker. »Benehmen Sie sich nicht wie eine Bestie.«




  Ross fuhr herum, setzte zu einem erneuten Angriff an, führte ihn jedoch nicht aus. »Sie nennen mich eine Bestie?«, fragte er bestürzt.




  »Ich habe gesagt, dass Sie sich wie eine Bestie benehmen. Müssen Sie sich unbedingt prügeln, Sie Barbar?«




  Ross schüttelte sich. »Sie haben mich angegriffen. Haben Sie das schon vergessen? Ich verteidige mich nur.«




  »Es tut mir leid«, erwiderte Bakor Tars sanft, fast demütig. »Ich habe die Kontrolle über mich verloren.«




  »Ist Ihnen jetzt besser?«




  »Wesentlich. Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis.« Bakor Tars hielt erschreckt inne und wandte sich dem zerbrochenen Fenster zu. »Mein Kleines ertrinkt dort unten, aber wir streiten. Ich muss zu ihm.«




  Ohne länger auf seinen Besucher zu achten, stürmte er durch das Fenster. Dabei bemühte er sich nicht, das bereits vorhandene Loch zu benutzen, er zerschmetterte einfach die Reste. Wie ein Geschoss jagte er durch die Scheibe.




  Zwei Komma drei sechs Gravos rissen ihn in die Tiefe. Er sah das Wasser auf sich zuschießen und jagte wie ein Bombe in die Fluten. Als er wieder an die Oberfläche kam, sah er Balku auf einem Felsen am Ufer sitzen.




  »Balkutos, verzeih mir. Es war nicht meine Absicht, dich zu bestrafen.«




  »Steig aus dem Wasser und quatsch nicht so viel«, entgegnete das Kind mürrisch. »Du nervst mich mit diesem blöden Gewäsch.«




  Bakor Tars befand sich in einer Stimmung, in der er bereit war, dem Wesen, dem er das Leben geschenkt hatte, praktisch alles zu verzeihen. Er wollte aber nicht auf eine Erklärung verzichten.




  »Deine Sprache verwildert«, bemerkte er. »So etwas sagt man einfach nicht. Du musst versuchen, anders zu formulieren, freundlicher und höflicher zu sein.«




  »Quatsch«, erwiderte Balku verächtlich. »Du bist zu alt. Deine Gehirne sitzen voller Schlacke, sodass du nicht mehr klar denken kannst. Lass mich in Ruhe. Ich weiß, wie ich zu reden habe. Bisher haben alle vor mir gekuscht, und so wird es auch bleiben.«




  Bakor Tars verstand die Welt nicht mehr. Balku war keineswegs sein erstes Kind, nur waren die anderen bei Raumschiffsunfällen getötet worden. Mit keinem von ihnen hatte er solche Schwierigkeiten gehabt wie mit Balku.




  Gewiss, sein Nachwuchs entsprach nicht der Norm. Er war größer und wilder, als er hätte sein dürfen, aber das hätte noch nicht ausgereicht, Bakor Tars zu beunruhigen. Schlimmer war, dass Balku charakterliche Merkmale zeigte, die man längst überwunden zu haben glaubte.




  Bakor Tars kannte den Ursprung seines Volkes. Deshalb fürchtete er sich vor der Entwicklung, die das Kind nahm. Balku würde über vier Meter groß werden, daran zweifelte er nicht mehr. Und sein Charakter…? Er wollte es in dem Moment gar nicht wissen.




  Unvermittelt stand Ross wieder vor ihm.




  »Was wollen Sie noch?«, fragte Bakor Tars. »Hat sich nicht schon alles erledigt?«




  Ross ging zu Balku, der unverändert am Ufer saß. »Kommen Sie mit mir!«, forderte er das Kind auf. »Dieses Leben ist nichts für Sie, Sie sind für etwas anderes bestimmt.«




  Balkus Augen funkelten. Bakor Tars konnte ihm ansehen, wie Ross' Worte auf ihn wirkten.




  »Kommen Sie!«, drängte Ross.




  Balku sprang auf. »Sie haben recht. Was soll ich hier?« Er warf seinem Elter einen verächtlichen Blick zu und drehte sich um.




  In diesem Moment überwand der Sextadimtechniker seine Überraschung. Er griff Ross an. Aber der schien nur darauf gewartet zu haben. Unglaublich schnell wich er aus, packte zu und schleuderte Bakor Tars erneut ins Wasser.




  Dröhnend lachend führte er Balku zu seinem Gleiter.




  »Wohin fliegen wir?«, fragte Balku.




  »Zu meinem Haus.« Ross saß wie ein Fels hinter den Steuerelementen und schien nur das Ziel zu haben, die Maschine mit Höchstgeschwindigkeit dicht über die schroffsten Berggrate zu jagen.




  Der halsbrecherische Flug faszinierte Balku. Als der Gleiter die letzten Gipfel vor einem weiten Tal überwunden hatte, war er sogar enttäuscht, dass die wilde Jagd schon endete.




  Ross ließ die Maschine sinken und schaltete den Antigrav ab, sodass der Gleiter wie ein Stein in die Tiefe stürzte. Er wandte sich Balku zu.




  »Kennst du die Hochenergie-Paratronformel?«




  »Natürlich«, antwortete der jugendliche Haluter ruhig.




  »Ich will sie hören.«




  Balku bewies Nervenstarke. Er zitierte die schwierige und umfangreiche Formel. Das war eine bemerkenswerte Leistung. Zudem tat er, als bestehe keinerlei Gefahr.




  Als der Gleiter sich dem Boden bis auf hundert Meter genähert hatte, fing Ross den Sturz mit dem Antigrav ab. Dabei zeigte sich, dass er die Leistung so exakt berechnet hatte, dass der Gleiter den Boden sanft berührte.




  »Ich bin mit dir zufrieden«, erklärte Ross. »Schade nur, dass du dein Leben Bakor Tars verdankst. Wieso will er nach Halut zurückkehren?«




  »Er und seine Anhänger hoffen, dass dort alles in Ordnung kommt. Wobei mir nicht klar ist, was in Ordnung kommen soll.«




  »Er hat etwas gegen uns.« Ross lachte dröhnend. »Er meint, dass wir zu wild sind und uns nicht unter Kontrolle haben. Natürlich müssen wir in unsere Galaxis zurück, aber nur, um dort alles in Fetzen zu schlagen, was uns nicht gleicht.«




  »Auch die Terraner?«




  Ross hob seine Fäuste. »Niemand soll es wagen, uns aufzuhalten. Verstehst du?«




  »Ich verstehe«, erwiderte Balku mit einem etwas ratlosen Ausdruck. Er verstand überhaupt nichts. Dabei gefiel ihm der Gedanke durchaus, gewaltsam vorzugehen.




  Das Haus von Ross lag auf einem Hügel. Es war ein halbmondförmiges Gebilde, das auf Antigravfeldern ruhte. Der Haluter landete davor.




  Wer ins Haus wollte, musste etwa zwei Meter hoch springen. Das war für Ross kein Problem. Für Balku wurde es schon schwieriger, durch die Tür zu kommen, denn unerwartet erschienen zwei ebenfalls jugendliche Haluter. Sie waren größer als er, aber kaum älter. Einer von ihnen schlug überraschend zu und warf ihn zu Boden.




  Balku schnellte sich in die Höhe, wobei er mit allen vier Armen um sich schlug und mit den Füßen trat. Dadurch gelang es ihm, beide Gegner etwas zurückzudrängen und festen Boden unter die Füße zu bekommen. Doch sie warfen ihn wieder hinaus.




  Ross lachte amüsiert auf. »Was ist los mit dir?«, brüllte er. »Willst du nicht hinein?«




  Vehement schnellte Balku sich wieder hoch. Dieses Mal schlugen seine Widersacher hemmungslos auf ihn ein. Er wehrte sich verzweifelt, hörte Ross lachen, und das reizte ihn zu einer neuen Attacke. Er wusste, dass Ross ihn nicht dulden würde, wenn er sich seinen Platz nicht erkämpfte. Begriffen hatte er das aber erst, als er die beiden Jungen gesehen hatte.




  Nach einer Weile erkannte Balku, dass er taktisch vorgehen musste. Er fintierte und sprang zwischen seinen Gegnern hindurch, sodass sie nun mit dem Rücken zur offenen Tür standen. Dann packte er einen von ihnen und schleuderte ihn gegen den anderen. Beide stürzten zu Boden, und einer von ihnen rutschte über die Türschwelle hinaus.




  Blitzschnell schloss Balku das Türschott und verriegelte es. Er hörte, dass sein Gegner wütend von außen gegen das Schott trommelte, und dass der andere weiterhin heftig auf ihn einschlug, machte ihm nicht viel aus.




  Fünf Minuten später hatte Balku gesiegt. Zutiefst enttäuscht stellte er fest, dass Ross nicht mehr da war. Er hatte das Ende des Kampfes nicht gesehen.




  Ross war es im Grunde genommen gleichgültig, wer gewann. Er interessierte sich nicht für Balku, hatte ihn nur mitgenommen, um Bakor Tars wehzutun.




  Sein Funkgerät sprach an. »Was gibt es?«, fragte Ross.




  »Gerüchte«, erwiderte sein Gesprächspartner. »Sie wissen, dass ein Sonderkommando zur Hundertsonnenwelt aufgebrochen ist?«




  »Allerdings. Wer wüsste das nicht?«




  »Dann brauche ich mich nicht mit einer Vorrede aufzuhalten. Dieses Kommando ist zurückgekehrt. Wie es heißt, sollen die Verantwortlichen zwei Terraner mitgebracht haben.«




  »Das wagt Cornor Lerz nicht.«




  »Offenbar doch.«




  Ross lehnte sich in seinem Sessel zurück und überlegte. »Das können wir auf keinen Fall dulden«, erklärte er nach einigen Sekunden, in denen er alle ihm möglich erscheinenden Konsequenzen überdacht hatte. »Wir müssen herausfinden, ob tatsächlich zwei Terraner an Bord sind. Wenn das der Fall ist, wird das Gleichgewicht gestört, das wir nach wie vor aufrechterhalten müssen, weil wir noch nicht stark genug sind. Dann werden wir losschlagen.«




  »Ist das nicht zu früh?«




  »Sie haben mich missverstanden«, fauchte Ross. »Ich meinte, dass wir die Terraner töten werden.«




  Er zweifelte nicht daran, dass seine Verbindungsleute sorgfältig recherchiert hatten. Aber er fürchtete die Intelligenz und das Kombinationsvermögen von Cornor Lerz. Der Kommandant war der Repräsentant einer einflussreichen Gruppe, die von sich selbst behauptete, vernünftig zu sein und die Tugenden der Haluter zu vertreten.




  Die Kampfgeräusche, die Balku und seine Gegner verursachten, nahm Ross nur mehr am Rande wahr. Liebend gern wäre er gegen Cornor Lerz im offenen Kampf angetreten, aber das konnte er sich bislang nicht erlauben. Die Gruppe der angeblich Normalen war noch zu mächtig. Aber die Zahl seiner eigenen Anhänger wuchs, und da waren außerdem die ehemals Deportierten, alle auf Halut Geborenen, die nicht der Norm entsprachen.




  Ross stieß ein dumpfes Grollen aus. Er war davon überzeugt, dass die Haluter seiner Art bald die Norm bestimmen würden.




  Dass auch die Deportierten eine ständig steigende Zahl von Anhängern verzeichneten, behagte ihm nicht. Sie wollten in die Heimatgalaxis zurückkehren. So weit stimmten sie mit seiner Ansicht überein. Aber sie wollten lediglich gegen die Konzilsmächte kämpfen.




  Da die Deportierten mit den Normalen sympathisierten, wurden sie in ihren Bestrebungen von diesen gebremst. Die Normalen wollten nach Halut zurückkehren, weil sie hofften, dass dort alles in Ordnung käme.




  Ross lachte verächtlich. Ein Haluter war zum Kämpfen bestimmt, das war sein Lebensinhalt und musste so sein. Schließlich waren sie die Nachkommen jener, die von den Terranern Bestien genannt wurden. Ross empfand eine tiefe Sympathie für diese Wesen, deren Kampfkraft und Mut nach den überlieferten Berichten unvergleichlich höher gewesen waren als die der Haluter. Er gehörte zu jenen, die begeistert verfolgten, dass auf dem Planeten Terzrock, auf dem sie eine neue Zivilisation aufgebaut hatten, eine klare Rückentwicklung eingetreten war.




  Der Kampflärm war verstummt.




  »Kleines?«, brüllte Ross, wobei er absichtlich darauf verzichtete, einen Namen zu nennen, damit niemand wusste, wen er als Sieger zu sehen hoffte.




  Balku kam um eine Gangbiegung. Ihm war anzusehen, dass er einen schweren Kampf hinter sich hatte.




  »Ich habe es mir gedacht«, sagte Ross. So etwas hatte er schon oft gesagt, wenn ein solcher Kampf zu Ende gewesen war. Er hätte es auch gesagt, wenn einer der anderen Jungen als Sieger gekommen wäre.




  Als Ross aus dem Transmitter stürmte, setzte auf dem Raumhafen Treshmort Tauwetter ein. Der Planet Terzrock zeigte sich von seiner extremsten Seite. Innerhalb weniger Minuten stiegen die Temperaturen um mehr als dreißig Grad an. Schnee und Eis verdampften förmlich.




  Ross fällte einen Techniker mit dem Paralysestrahler und rannte zum Beobachtungsraum. Einige seiner Anhänger folgten ihm. Dichter Nebel lag über dem Landefeld.




  »Besser hätte es gar nicht kommen können.« Ross schmetterte eine Faust gegen die Panzerplastscheibe. »Die da drüben werden eine herbe Überraschung erleben.« Schneller als erwartet hatte er herausgefunden, wo die kleine Flotte gelandet war, und seine Anhänger mobilisiert.




  Er eilte zum Ausgang. Aus dem Transmitter quollen pausenlos die großwüchsigen Haluter heraus.




  Ross durchbrach ein Türschott. Die ihm folgten, brüllten vor Vergnügen, als das Schott auseinanderplatzte.




  Aus dem Positronikzentrum kam ein Programmspezialist auf den Gang heraus. »Was ist hier los?«, fragte er ärgerlich. Ross warf sich auf den Mann, und wieder erntete er tosendes Gelächter.




  »Weiter!«, schrie er und öffnete ein Zwischenschott zum Kontrollzentrum. Augenblicke später hatte er mehrere Normale so eingeschüchtert, dass sie auf seine Frage nach den Terranern auf eines der gelandeten Raumschiffe zeigten.




  »Paralysieren!«, befahl Ross. »Niemand soll Gelegenheit haben, die da drüben zu warnen.«




  Er trat bis an das große Frontfenster des Kontrollraums vor und blickte auf die Piste hinaus. »Sind alle da?«, wollte er wissen.




  »Alle«, antwortete eine jugendliche Stimme. »Wir sind mehr als hundert.«




  Ross war überrascht, dass Balku auch dabei war, ließ sich jedoch nichts anmerken. Er wusste, dass der Junge auf ein anerkennendes Wort wartete, aber er sprach es nicht aus, weil er ihn dadurch noch abhängiger von sich machte.




  Etwa vierzig seiner Leute befanden sich im Kontrollraum.




  »Wir greifen an! Es geht nur darum, die beiden terranischen Spione in der TRISHKAT aus dieser Existenzebene zu entfernen. Wir nehmen den kürzesten Weg.«




  Er wandelte die Molekularstruktur seines Körpers um und zerschmetterte die Scheibe, sprang fünf Meter tief auf den Stahlbetonboden hinunter und stürmte auf die TRISHKAT zu. Seine Männer folgten ihm, und direkt neben ihm lief Balku in glühender Begeisterung.




  Von einer unbestimmten Ahnung getrieben, schaltete Jennifer Thyron den Interkom in der Kabine ein, die sie mit Ronald Tekener teilte. In der Außenbeobachtung sah sie einige Gestalten, die sie auf den ersten Blick nicht identifizieren konnte, weil sie sich zu schnell bewegten und weil es draußen zu neblig war.




  »Tek!«, rief sie.




  Der Mann mit den Lashat-Narben fuhr von seinem Bett auf. Jennifers Tonfall sagte ihm genug. Er blickte nur kurz auf den Schirm, dann eilte er zur Tür und versuchte, sie zu öffnen. Es gelang ihm nicht.




  Jennifer schaltete bereits eine Verbindung zur Hauptzentrale. Ein Haluter erschien im Bildfeld: Tekener kannte ihn nicht.




  »Irgendein Spaßvogel hat unsere Kabine abgeschlossen«, erklärte der Smiler. »Bitte veranlassen Sie, dass sie geöffnet wird. Wir möchten das Schiff endlich verlassen.«




  Der Haluter setzte zu einer Antwort an, dann wandte er sich zur Seite und die Verbindung brach ab.




  »Hast du eine Erklärung?«, fragte Jennifer beunruhigt.




  »Vorläufig nicht«, erwiderte Tekener.




  »Das Schiff wird angegriffen.«




  »Ich wüsste nicht, warum die Haluter so etwas tun sollten.«




  »Sie sind völlig verändert, als ob ihr Verstand durcheinandergeraten wäre.«




  Der Smiler war weit mehr beunruhigt, als er zugab.




  Dann kam Cornor Lerz. »Sie müssen das Schiff sofort verlassen«, verkündete der Haluter. »Gegner meiner Politik stürmen die TRISHKAT. Der Transmitter wurde bereits beschädigt. Sie müssen einen Gleiter nehmen.«




  Lerz lief los. Ronald Tekener und Jennifer Thyron folgten ihm. Lärm hallte durch die Korridore.




  Der Kommandant führte sie zu einem Hangar, in dem mehrere Kampfgleiter standen.




  »Nehmen Sie eine dieser Maschinen. Ich kann Ihnen nichts anderes zur Verfügung stellen. Ich muss Sie jedoch davor warnen, die Waffen zu benutzen. Sie könnten damit gefährliche Angriffe auf sich provozieren.«




  »Dessen bin ich mir bewusst«, entgegnete Tekener.




  »Ich habe noch eine Frage«, sagte Jennifer Thyron. »Diese Gruppe, die das Schiff stürmt, hat es auf uns abgesehen. Das verrät mir Ihr Verhalten. Bitte erklären Sie mir, warum.«




  Krachend öffnete sich ein Schott etwa fünfzig Meter von ihnen entfernt. Ein riesenhafter Körper stürzte durch die Öffnung.




  »Weg!«, befahl Cornor Lerz. »Schnell!«




  Tekener riss Jennifer mit sich und schwang sich mit ihr in den nächsten Gleiter. Er startete, während Cornor Lerz das Hangarschott öffnete.




  Als der Gleiter auf die Öffnung zuraste, rannte der großwüchsige Haluter hinter ihnen her. Er krallte seine Finger in das Heck der Maschine und zerfetzte es, als bestünde es aus mürber Pappe. Aber gleich darauf kam der Gleiter frei und zog steil nach oben. Der dichter werdende Dunst nahm die Sicht.




  Mit hoher Geschwindigkeit jagte die Maschine wenig später über eine bizarre Landschaft hinweg. Ronald Tekener kam mit den für halutische Verhältnisse ausgelegten Kontrollen einigermaßen klar und lenkte den Gleiter an gewaltigen Steilhängen vorbei, über Seen und Wüstengebiete hinweg. Innerhalb kurzer Zeit verwandelte sich die winterliche Landschaft in ein tropisch heißes Gebiet.




  Der Gleiter schüttelte sich heftig. Tekener verringerte die Geschwindigkeit und kontrollierte die Anzeigen.




  »Eigentlich wundert mich, dass sie uns nicht verfolgen«, sagte Jennifer schwer.




  »Cornor Lerz hindert sie daran.«




  Der Antigrav setzte sekundenlang aus. Die Maschine sackte um gut hundert Meter ab, dann erst gelang es dem Smiler, das Fahrzeug abzufangen. Bockend und ruckend glitt es über Bäume hinweg, die ihre Äste wie Peitschen bewegten und offensichtlich versuchten, den Gleiter abzufangen.




  Das Verhalten der Bäume wirkte erschreckend. Jeder der beiden konnte sich ausmalen, was geschehen würde, falls sie über diesem Wald abstürzten.




  Endlich lag wieder felsiges Gelände unter ihnen, und dann erstreckte sich ein tiefblaues Meer voraus. Tekener ließ den Gleiter bis dicht über das Wasser absacken und folgte der schroffer und wilder werdenden Küstenlinie. Atemberaubend imposante Berge türmten sich auf.




  »Was wollen wir hier?«, fragte Jennifer, als er in einen Fjord einflog.




  »Vielleicht finden wir ein Versteck, in dem wir einige Tage lang abwarten können. Es könnte sein, dass ein Haluter sich in dieser Gegend ein Haus gebaut hat. Und wenn unser Glück vollkommen ist, dann ist es zurzeit nicht bewohnt.«




  »Das wären zu viele Zufälle.«




  Tekener zeigte sein Lächeln und klopfte auf den Kombistrahler, den er unter der Kombination versteckt von Bord der REDHORSE mitgenommen hatte. Sie trugen beide ihre Raumanzüge nicht mehr, nur noch die normale Bordkombination. Die ungewohnte Schwerkraft des Planeten mit 2,36 Gravos wurde für sie von Neutralisatoren auf den gewohnten Wert abgemildert. Die handlichen Geräte hatte Cornor Lerz ihnen schon an Bord seines Schiffes übergeben.




  »Es kann sein, dass ich den Bewohner in einen vorübergehenden Ruhezustand versetzen muss, sodass wir Zeit finden, uns zu akklimatisieren«, sagte der Smiler.




  Sekunden später entdeckte Jennifer ein Haus, das wie ein Schwalbennest an einer Steilwand hoch über ihnen hing.




  »Das ist genau das, wonach ich gesucht habe.« Tekener ließ die Maschine aufsteigen.




  Als sie sich dem einsamen Haus bis auf etwa hundert Meter genähert hatten, wurde Jennifer bleich. »Da oben scheint es Krach gegeben zu haben. Sieh dir das Fenster an– oder vielmehr das, was davon übrig ist.«




  Tekener hatte bereits gesehen, dass die Fensterfront zum Fjord hin zerstört worden war. Dennoch steuerte er den Gleiter über die Felskante zu einem Landeplatz neben dem Haus.




  Sie stiegen zusammen aus. Aber schon nach zwei Schritten blieb Jennifer Thyron abrupt stehen.




  »Mein Gravoneutralisator…«, sagte sie stockend. »Ich glaube, er ist nicht in Ordnung.«




  »Wir tauschen.«




  Sie schüttelte energisch den Kopf. »Das kommt überhaupt nicht in Frage.«




  »Ich will dein Gerät nicht aus Höflichkeit oder Rücksichtnahme, sondern nur, weil ich ein wenig stärker bin als du. In einer prekären Situation hätten wir so bessere Chancen. Klar?«




  »Klar, du Held.« Jennifer nahm das Gerät ab und reichte es ihm, um seines dafür entgegenzunehmen.




  »Also dann«, sagte Tekener. »Besichtigen wir das Adlernest und hoffen wir, dass kein verrückt gewordener Haluter auf uns lauert.«




  Cornor Lerz war fassungslos. Bis zu dem Angriff der Ross-Anhänger war er davon überzeugt gewesen, die Radikalisierung noch aufhalten zu können. Nun stürzte sein ganzes Glaubensgebäude in sich zusammen. Terraner waren die Freunde der Haluter. Der Angriff auf Tekener und seine Begleiterin zeigte das ganze Ausmaß der Katastrophe, in der sich die Haluter auf Terzrock bereits befanden.




  Der Riese wandte sich ihm zu, in seinen Augen spiegelte sich die Wut darüber, dass ihm die Terraner entkommen waren. Cornor Lerz flüchtete durch das offene Schott auf den Korridor, aber er spürte auch, dass in ihm selbst der Drang zur gewaltsamen Auseinandersetzung wuchs. Trotzdem rannte er zum nächsten Schott. Es öffnete sich, bevor er heran war. Ein weiterer Riesenwüchsiger kam ihm entgegen.




  Lerz' Planhirn berechnete in Sekundenbruchteilen alle ihm verbleibenden Möglichkeiten. Doch bevor er sich entscheiden konnte, schoss ein Haluterjunges durch die Beine des Gegners vor ihm und griff ihn an.




  »Balku!«, schrie Cornor Lerz entsetzt. Er hatte das Junge von Bakor Tars nur einmal gesehen, doch das genügte, es wiederzuerkennen.




  Die kleinen Fäuste droschen wild auf ihn ein.




  »Ihr Wahnsinnigen!«, brüllte Cornor Lerz. »Müsst ihr schon Kinder zu Gewalttaten verleiten?«




  Ein gewaltiger Hieb traf ihn von hinten und schmetterte ihn zu Boden. Cornor Lerz verlor für wenige Sekunden das Bewusstsein. Das genügte, ihn für die beiden Riesen und das Kind uninteressant werden zu lassen. Sie stürmten weiter. Schotten zersplitterten unter ihren Hieben, Wände brachen zusammen und setzten Energieleitungen frei.




  Cornor Lerz richtete sich langsam auf, als er wieder zu sich gekommen war. Sein Planhirn arbeitete nach wie vor präzise und sagte ihm, dass Ross die Gewalt über seinesgleichen verloren hatte. Niemand dachte noch an die Terraner, alle tobten sich im Schiff aus.




  Cornor Lerz eilte in den nächsten Hangar. Dort stand ein Kampfgleiter, von dem aus er die Funkleitstelle der benachbarten CORSHTA rief. »Die Riesen zerstören das Schiff«, berichtete er. »Wir können sie nicht mehr aufhalten. Belegen Sie uns mit Narkosestrahlen! Sofort!«




  »Verstanden.«




  Hinter ihm betraten zwei Großwüchsige den Hangar. Er sah, dass sie sich auf die Sprungarme sinken ließen, und erkannte, dass ihm keine Zeit mehr blieb. Um zu überleben, musste er seine Molekularstruktur verhärten.




  In dem Moment spürte er die Wirkung der Narkosestrahlen.




  Ein herber Geruch schlug Tekener in dem Gebäude entgegen. Er verriet ihm, dass zumindest bis vor kurzem ein Haluter da gewesen war. Er gab Jennifer ein warnendes Zeichen.




  »Sei vorsichtig«, sagte sie im Flüsterton. »Hier lebt ein jugendlicher Haluter. Es könnte sein, dass der Elter besondere Instinkte entwickelt.«




  »Woher weißt du das?«, fragte er verblüfft.




  »Sieh dich um. Überall liegen Dinge, die ein erwachsener Haluter bestimmt nicht mehr anfasst. Dort ein Armband, hier Bildspulen.«




  »Das hatte ich übersehen.« Er öffnete die nächste Tür und hatte die zerstörte Fensterfront vor sich. An der rechten Wand stand ein Ruhelager. Ein Haluter saß dort, hatte seine drei Augen geschlossen und bewegte sich nicht, obwohl er die Eindringlinge hätte bemerken müssen.




  »Ist er tot?«, fragte Tekener leise.




  Jennifer schüttelte den Kopf. »Das ist ein Ausdruck tiefer Trauer«, behauptete sie.




  In dem Moment öffnete der Haluter die Augen. Er blickte sie an, und ein dumpfes Grollen kam aus seiner Kehle. »Warum stören Sie mich?«, fragte er zornig.




  »Wir mussten fliehen, um nicht getötet zu werden«, erklärte Jennifer spontan. »Unser Gleiter ist stark beschädigt und kaum mehr flugfähig. Wohin sollten wir uns wenden?« Sie appellierte an die Hilfsbereitschaft des Haluters, da Angehörige dieses Volkes stets auf die Schutzbedürftigkeit von Terranern reagiert hatten.




  Tatsächlich wich der Zorn des Vierarmigen einer gewissen Neugierde. »Sie sind in Gefahr?«, fragte er.




  »Allerdings. Wir kannten die Haluter bislang nur als Freunde, doch jetzt haben wir den Eindruck, Feinden gegenüberzustehen. Wir hatten sie als freundliche und friedfertige Geschöpfe in Erinnerung. Nun glauben wir, in ein Tollhaus geraten zu sein.«




  Ihr Gegenüber ließ erneut ein klagendes Grollen hören, das jedoch freundlicher als vorher klang. »Mein Name ist Bakor Tars«, sagte er. »Sie sind mir willkommen.«




  Balku stellte enttäuscht fest, dass jeder für sich allein kämpfte. Alle schienen vergessen zu haben, dass es darum ging, die Terraner zu töten.




  Er sah, dass beide Menschen das Schiff verließen, und wollte ihnen ebenfalls mit einem Gleiter folgen. Da er mit den Schaltungen nicht sofort klar kam, verlor er erhebliche Zeit. Dann aber jagte er hinter ihnen her.




  Er wurde von einem Teil der Narkosestrahlen erfasst und saß geraume Zeit halb betäubt hinter den Kontrollen. Als er endlich wieder in den Vollbesitz seiner Kräfte kam, war vom Raumhafen Treshmort und von dem Kampfgleiter, mit dem die Terraner geflohen waren, nichts mehr zu sehen.




  Dennoch gab Balku nicht auf. Er ließ den Gleiter bis auf zehntausend Meter Höhe steigen. Endlich fand er einen Ortungsreflex, der in südliche Richtung flog. Es gab genügend andere Gleiter in der Umgebung von Treshmort, aber dieser war der einzige, der sich schnell entfernte.




  Balkus Planhirn errechnete, dass die Terraner Schutz suchen mussten. Da sie keine Umweltangepassten, sondern auf technische Hilfsmittel angewiesen waren, blieben ihnen nur wenige Orte, an denen sie sich verbergen konnten. Er kannte alle Siedlungen und Fabrikanlagen in dem Gebiet, das sie überflogen, und wusste sehr schnell, wo sie landen würden.




  Er machte sich nicht mehr die Mühe, den Fliehenden zu folgen, sondern flog sein Ziel direkt an.




  Als er zwischen den Felsen hoch über dem Haus von Bakor Tars landete, breitete sich ein Gefühl der Enttäuschung in ihm aus. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er es nicht für möglich gehalten, dass Terraner nach so simplen Grundsätzen handelten, dass selbst ein unausgereiftes Planhirn ihre Schritte berechnen konnte.




  Die Landung des lädierten Gleiters ließ ihn nicht triumphieren, denn mit einem Mal machte ihm sein Erfolg keinen rechten Spaß mehr. Er fühlte sich maßlos überlegen, und ein Sieg über diese schwachen Geschöpfe schien ihm nichts wert zu sein. Dennoch beschloss er, sie zu töten, um Ross zufriedenzustellen.




  »Sie wundern sich über die Zustände, die Sie hier antreffen«, stellte Bakor Tars fest. »Das ist nicht überraschend. Wir Haluter wissen selbst nicht, was auf Terzrock geschieht.«




  »Es gibt offenbar zahlreiche Ihres Volkes, die größer und schwerer sind als üblich«, bemerkte Jennifer Thyron. »Wieso?«




  »Das ist nicht mit einem Satz zu beantworten«, sagte ihr Gegenüber.




  »Hat es solche Riesen schon gegeben, bevor die Milchstraße in die Hände des Konzils fiel?« Jennifer interessierte nur noch das Haluterproblem. »Es heißt, dass niemals mehr als hunderttausend Haluter gleichzeitig leben.«




  »Das trifft für Halut zu«, entgegnete Bakor Tars bereitwillig.




  Jennifer registrierte die feinen Zwischentöne. Bevor sie jedoch weiter fragen konnte, zuckte Bakor Tars zusammen. Auch Tek war diese Reaktion nicht entgangen. Gleichzeitig wirbelten sie beide herum.




  In der offenen Tür stand ein jugendlicher Haluter. Er war kaum größer als der Smiler, aber er hielt einen schweren Paralysator schussbereit.




  »Balku, wage es nicht, meine Gäste anzugreifen!«, brüllte Bakor Tars.




  Der jugendliche Haluter wich einen Schritt zurück, dann riss er jedoch die Waffe hoch und feuerte sie auf Tars ab. Dieser sank ächzend zu Boden.




  Im selben Moment schnellte Jennifer Thyron auf Balku zu. Sie sprang ihn an, und ihre Füße trafen die Waffe und beschädigten sie.




  »Das hilft euch gar nichts.« Der Jugendliche schleuderte die Waffe zur Seite, dabei blickte er Tekener und die Frau abwechselnd an. Beide hatten sich von ihm zurückgezogen und so postiert, dass sie mit dem Rücken zum offenen Fenster standen.




  »Vorsichtig«, raunte Tekener. »Deine Attacke war fraglos imponierend, wenn er aber seine Molekularstruktur verändert, sieht es schlecht aus für uns.«




  »Wir lassen uns doch nicht von einem Baby beeindrucken«, entgegnete Jennifer furchtlos.




  Der Translator übersetzte wie vorher.




  »Er ist noch unreif«, stimmte Tek zu. »Ein Kleinkind, das nicht weiß, was es tut. Vermutlich traut er sich an gleichwertige Gegner nicht heran.«




  Jennifer hieb kaltblütig in die gleiche Kerbe. »Es könnte sogar sein, dass die gleichaltrigen Haluter ihn nicht für voll nehmen.«




  Das war zu viel für Balku. Er griff blindwütig an. Da er in der Frau den schwächeren Gegner sah, versuchte er, sie zuerst auszuschalten. Überzeugt davon, dass er mit seiner Kraft jeden Widerstand überwinden konnte, stürzte er einfach los.




  Jennifer sprang blitzschnell zur Seite. Balku stürmte an ihr vorbei und prallte gegen die Wand.




  »Er scheint geistig nicht auf der Höhe zu sein«, kommentierte der Smiler. »Wirklich bedauerlich.«




  Balku verlor den letzten Rest von Beherrschung. Er raste auf den Terraner zu und rechnete wohl damit, dass dieser ebenfalls vor ihm ausweichen würde. Tek aber schleuderte ihm ein Kissen von einem der Sitzmöbel vor die Augen.




  Balku griff danach, ohne seinen Angriff zu unterbrechen. Tekener schwang sich zur Seite und stieß den Sessel vor die Beine des Jugendlichen. Brüllend vor Zorn und Enttäuschung, stürzte Balku darüber hinweg.




  »Das ist natürlich keine Dauerlösung«, stellte Jennifer ruhig fest. »Wir müssen versuchen, diesen Tollpatsch loszuwerden.«




  Balku richtete sich auf. Er schien völlig ruhig zu sein. Im nächsten Moment versuchte er ein Täuschungsmanöver und tat, als wolle er Tekener angreifen. Er ahnte nicht, dass er dem Terraner damit genau in die Hände spielte. Tekener blieb jedenfalls stehen und lächelte, als könne ihm überhaupt nichts zustoßen. Deshalb änderte Balku seine Absicht, ließ die Frau unbeachtet und stürmte auf den größeren Mann los.




  Der Smiler konnte einem Fausthieb gegen seine Schulter nicht vollständig ausweichen. Vor Schmerz schreiend, stürzte er zu Boden.




  Triumphierend breitete der junge Haluter die Arme aus, bereit, sich endgültig auf sein Opfer zu stürzen. Jennifer Thyron rannte von hinten auf ihn zu, schnellte sich hoch und rammte ihm die Füße mit einer für Menschen tödlichen Dagor-Kombination in den Rücken.




  Balku reagierte zumindest verblüfft darauf.




  Tekener nutzte den kurzen Moment, sich aus seiner Nähe zurückzuziehen. Jennifer schrie ihm etwas zu, was er kaum verstand. Sie rannte aus dem Haus. Tek folgte ihr zögernd. Seine Schulter schmerzte heftig.




  Balku eilte hinter ihnen her.




  Tekener zog plötzlich ein Bein nach und neigte sich einige Male ruckartig nach vorn, als könne er sich nicht mehr aufrecht halten. Als der junge Haluter ihm schon sehr nahe war, ließ er sich plötzlich fallen.




  Gleichzeitig raste Jennifer mit dem lädierten Kampfgleiter auf Balku zu. Dieser erkannte die Gefahr zu spät. Er versuchte noch, seine Körperstruktur zu verändern, aber da prallte der Gleiter schon mit ihm zusammen und schleuderte ihn mit unwiderstehlicher Wucht über die Felskante.




  Vergeblich ruderte Balku noch mit allen vier Armen, als könne er den Sturz hinab in den Fjord aufhalten. Es half ihm nichts.




  Jennifer stieg lächelnd aus dem Gleiter, dessen Frontseite zertrümmert war.




  »Du hast so glänzend geschauspielert, dass der Kleine einfach darauf hereinfallen musste«, sagte sie. »Selbst ich war im Zweifel.«




  11.




  Cornor Lerz kauerte auf dem Beton der Landepiste. Um ihn herum lagen, saßen und standen etwa hundert großwüchsige Haluter. Sie trugen Energiefesseln, die ihnen nur wenig Bewegung erlaubten.




  Unter ihnen befand sich auch Ross. Er schrie seinen Protest hinaus.




  Cornor Lerz ging zu Ross und blieb vor ihm stehen. »Darf ich hoffen, dass man irgendwann vernünftig mit Ihnen reden kann?«, fragte er.




  »Sie sind ein Verräter«, erwiderte Ross.




  »Hören Sie auf, mich zu beschimpfen. Ich möchte, dass wir über das Problem sprechen und es lösen. Mit Gewalt erreichen wir nichts.«




  »Nehmen Sie mir die Fesseln ab!«




  »Damit Sie über mich herfallen?«




  »Haben Sie Angst?«




  »Ich habe keine Lust zu kämpfen. Und ich will wissen, ob Sie zu einem Gespräch bereit sind.«




  Ross sah ein, dass er mit aggressivem Verhalten nicht weiterkam. »Also gut«, sagte er. »Ich werde mit Ihnen in Ruhe reden und auf eine Auseinandersetzung verzichten.«




  »Nehmen Sie ihm die Fesseln ab«, bat Cornor Lerz einen der Offiziere. Dieser löste die Energiespangen.




  Aufatmend reckte Ross die Arme. »Was haben Sie mir zu sagen?«, drängte er.




  »Ich denke, Sie sind uns eine Erklärung schuldig, was der Überfall auf die TRISHKAT zu bedeuten hatte.«




  Ross bemerkte die rhetorische Falle nicht, die Cornor Lerz ihm stellte. Er lachte dröhnend. »Das wissen Sie noch nicht?«, fragte er höhnisch. »Wir wollten Ihre terranischen Schützlinge aus dieser Existenzebene entfernen. Wie finden Sie das?«




  Cornor Lerz triumphierte innerlich.




  »Sie wollten die Terraner töten«, stellte er fest. »Warum haben Sie und Ihresgleichen dann aber versucht, die TRISHKAT zu zerstören, nachdem Sie gemerkt haben, dass die Terraner Ihnen entkommen sind? Das war eine Aktion ohne Sinn. Hatten Sie sich nicht mehr in der Gewalt?«




  Ross schwieg betroffen.




  »Sehen Sie«, fuhr Cornor Lerz fort. »Das meinte ich, als ich mich dagegen aussprach, in die Heimatgalaxis zurückzukehren und dort alles niederzukämpfen, was nicht auf unserer Seite steht. Die Gefahr, dass wir nicht mehr umkehren können, ist zu groß. Wahrscheinlich werden wir nicht nur unsere Feinde vernichten, sondern ebenso unsere Freunde und am Ende gar uns selbst. Aber damit nicht genug. Vielleicht kommen wir gar nicht erst bis in die Galaxis. Schon ein kleiner Streit an Bord unserer Schiffe könnte dazu führen, dass wir uns gegenseitig umbringen.«




  »Das sind Lügen und Verleumdungen«, brüllte Ross ärgerlich. »Was Sie behaupten, entbehrt jeder Logik.«




  »Warum wollen Sie die Wahrheit nicht sehen?«




  »Was ist die Wahrheit?«




  »… dass wir alle krank sind. Wir verlieren die Selbstbeherrschung. Wenn wir nicht augenblicklich versuchen, dieses Problem zu lösen, werden wir bald wieder wie unsere frühesten Vorfahren sein.«




  »Ich bin nicht krank!«, schrie Ross. »Ich habe einen klaren Verstand und weiß, was ich tue.«




  Er stürzte sich auf Cornor Lerz, deckte ihn mit wilden Faustschlägen ein und trieb ihn beinahe hundert Meter weit vor sich her. Zwei Besatzungsmitglieder der TRISHKAT rannten hinter ihnen her und lähmten Ross, als sie ihn erreicht hatten.




  Cornor Lerz hatte nicht mehr die Kraft, sich noch länger auf den Beinen zu halten. Dieser Kampf hatte ihm die letzte Bestätigung dafür gegeben, dass seinem Volk höchste Gefahr drohte. Er fragte sich, ob der Untergang überhaupt noch abzuwenden war.




  Es dunkelte, als Tekener sich über Bakor Tars beugte. Der Haluter hatte die Augen offen, hatte sich aber offensichtlich noch nicht völlig aus der Lähmung gelöst.




  »Wir mussten den Kleinen ins Wasser werfen«, berichtete der Terraner. »Uns blieb keine andere Wahl. Er wird bald wieder hier oben sein, deshalb müssen wir verschwinden. Es tut uns leid, dass wir Sie gestört haben, Bakor Tars.«




  Die Lider des Haluters zuckten. Seine Augen spiegelten vielfältige Gefühle und bewiesen Tekener, dass sein Gegenüber Sympathie für Jennifer und ihn empfand und den Zwischenfall bedauerte. Darüber hinaus sah er seine Vermutung bestätigt, dass eine enge Beziehung zwischen Bakor Tars und dem Jungen bestand.




  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Jennifer. »Ich kann den Kleinen schon sehen.«




  Sie liefen zu dem demolierten Kampfgleiter und starteten. Die Maschine hielt sich leidlich in der Luft. Keiner von beiden kam auf den Gedanken, dass Balku ebenfalls mit einem Fahrzeug gekommen sein könnte, das sie hätten übernehmen können.




  Ronald Tekener zog den Gleiter bis auf Gipfelhöhe und schlug einen Kurs ein, der ins Innere des Kontinents führen musste.




  Niemand folgte ihnen.




  Bakor Tars beobachtete, wie die Terraner starteten. Er erholte sich jetzt schnell und war schon in der Lage, das Haus zu verlassen.




  Balku war noch nicht da. Bakor Tars kannte in der Nähe des Hauses einige Plätze, die sein Junges bevorzugte, und war sich zudem sicher, dass Balku einen Gleiter benutzt hatte. Er schleppte sich einen Hang hinauf und stand wenig später vor einem Kampfgleiter.




  Ein wilder Schrei hallte ihm entgegen. Er drehte sich um und sah, dass Balku über die Felskante kletterte. Nun kam es auf Sekunden an. Er öffnete das Heck des Gleiters und riss drei faustgroße Sicherungen heraus. Balku stürmte brüllend heran.




  Bakor Tars drehte sich mühsam herum und schleuderte die Sicherungen in den Fjord.




  Balku rannte zornig gegen ihn an und warf ihn zu Boden. »Warum hast du das getan?«, schrie er und hämmerte mit den Fäusten auf ihn ein.




  Bakor Tars hielt die Arme des Jungen fest. »Damit du die Terraner nicht verfolgen kannst«, antwortete er.




  »Aber ich muss sie töten!«




  »Um Ross zu gefallen? Balkutos, du wirst niemanden töten, denn du bleibst bei mir, bis sich alles beruhigt hat.«




  Balku riss sich los und verschwand hinter dem Haus. Sekunden später startete ein kleiner Gleiter, eine unbewaffnete Zivilmaschine.




  Mit leeren Augen blickte Bakor Tars dem Gleiter nach, der rasch in der Dunkelheit verschwand. Müde kehrte er dann ins Haus zurück und überlegte. Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit, den Terranern beizustehen.




  Er wählte die Kodenummer von Cornor Lerz und erfuhr, dass der Leiter der Gemäßigten auf dem Raumhafen Treshmort war. Erst Minuten später hatte er die gewünschte Verbindung. Zunächst verschlug es ihm die Sprache, als er den Kommandanten sah.




  »Ross ist über mich hergefallen«, erklärte Cornor Lerz. »Er hat es mir verübelt, dass ich den Terranern zur Flucht verholfen habe. Warum wollen Sie mich sprechen?«




  Bakor Tars sagte es ihm.




  Als vierzehn Stunden später der neue Tag anbrach, lag Jennifer im Sessel neben Tekener und schlief.




  In der ausgedehnten Ebene vor ihnen funkelten im Licht der aufgehenden Sonne Millionen farbiger Edelsteine. Der Terraner kniff die Augen zusammen, konnte aber dennoch die Ursache nicht erkennen. Die rote Sonne stand dicht über dem Horizont und blendete ihn.




  Einer spontanen Eingebung folgend, drehte er sich im Pilotensessel um und blickte zurück. Ein Zivilgleiter holte schnell auf. Er überlegte, ob er beschleunigen sollte, verzichtete jedoch darauf, um die angeschlagenen Aggregate nicht zu überlasten.




  Jennifer schien zu spüren, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie wachte auf und fuhr hoch.




  »Das ist dieser Bengel«, sagte sie, als sie ebenfalls den Verfolger bemerkt hatte. »Bestimmt ist er es.« Sie kletterte nach hinten und hantierte an den Verschlüssen der Waffenboxen.




  »Ich schaffe es nicht, Tek!«, rief sie stöhnend. »Du musst mir helfen!«




  Er stieg ebenfalls über die Rückenlehne und versuchte, die Verschlüsse zu öffnen. Sie saßen so fest, dass sie kaum zu lösen waren. Er konnte die Spannung der Federn erst überwinden, als er eine von der Seitenverkleidung abgefallene Stahlleiste als Hebel einsetzte.




  In der Box lag ein schwerer Kombistrahler.




  »Das ist geradezu eine Kanone!«, seufzte Jennifer. »Wer soll die tragen?«




  Tekener kehrte an die Kontrollen zurück. Der Zivilgleiter hatte sich bis auf knapp hundert Meter genähert.




  »Er will uns rammen!«, rief Jennifer. »Ich kann ihn jetzt erkennen– es ist der Bursche.«




  »Es ist weder ein Junge noch ein Mädchen. Es ist beides«, entgegnete der Smiler tadelnd.




  »Das ist mir egal. Hauptsache ist, dass er uns nicht umbringt.«




  Der Zivilgleiter raste heran. In letzter Sekunde ließ Tekener die eigene Maschine absinken. Balku jagte dicht über sie hinweg, zog aber schon im nächsten Moment seitlich weg und näherte sich in weitem Bogen wieder.




  »Das ist sinnlos, Tek. Wir müssen landen«, drängte die Überlebensspezialistin. »Andernfalls wird er uns rammen.«




  Er verzögerte stark und setzte Augenblicke später auf.




  Balku raste heran.




  Tekener öffnete den Einstieg an seiner Seite und zerrte Jennifer mit sich aus der Kabine. Sie warfen sich hinter einem Sandhügel in Deckung. Nur Sekunden später prallte der Zivilgleiter mit voller Wucht in ihre Maschine. Balku war unmittelbar vorher ausgestiegen, Tekener sah ihn in hohem Bogen durch die Luft fliegen.




  Balku schlug etwa dreihundert Meter entfernt auf, aber die Explosion beider Gleiter ließ nicht mehr erkennen. Tekener war davon überzeugt, dass der junge Haluter seine Körperstruktur verändert hatte.




  Sie befanden sich in einem wüstenartigen Gebiet, in dem kaum etwas wuchs außer meterhohen Kristallgebilden. Von ihnen ging das vielfarbige Gleißen aus. Die ersten dieser Kristalle ragten schon in wenigen Metern Entfernung auf, und sie schienen wie ein riesiger Wald die Ebene zu überwuchern.




  »Da hinein!«




  Tekener überlegte nicht lange, als er Balku durch die Glut der ausbrennenden Gleiter hindurchstapfen sah, sondern zog Jennifer kurz entschlossen mit sich. Zwischen den hohen Kristallwucherungen hatten sie auf jeden Fall mehr Deckung als im freien Gelände.




  Der Anruf von Bakor Tars hatte Cornor Lerz bestätigt, dass die Terraner entkommen waren. Er hatte aber auch erfahren, dass Tars die Macht über sein Junges Balku verloren hatte. Die stärkste Bindung, die unter Halutern überhaupt denkbar war, reichte also nicht mehr aus, das Unbekannte hatte sich als stärker erwiesen.




  Cornor Lerz stampfte durch die Reihen der paralysierten Anhänger von Ross. Auf dem Raumhafen Treshmort war die Situation vorerst bereinigt. Er stieg in einen Kampfgleiter und startete.




  Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen.




  Er suchte bis Sonnenaufgang, dann war er nahe daran, aufzugeben. Als er wieder auf Kurs Treshmort ging, ortete er eine Explosion und änderte sofort seinen Kurs. Schon bald darauf konnte er die brennenden Trümmer zweier explodierter Gleiter sehen. Sie lagen am Rand des größten Kristallfelds von Terzrock.




  Cornor Lerz spürte, dass sich in ihm etwas veränderte. Er fühlte das Verlangen, sich körperlich auszutoben. Verwundert horchte er in sich hinein, schreckte jedoch auf, als er ein dumpfes Krachen vernahm. Bestürzt stellte er fest, dass er mit einer seiner Fäuste die Konsole durchschlagen hatte, ohne dass er sich dessen bewusst geworden wäre. Er atmete einige Male tief durch und zwang sich zur Ruhe.




  Sein Gleiter hatte sich den Wracks mittlerweile bis auf wenige hundert Meter genähert. Deutlich konnte er Balku erkennen, der vor den Kristallen stand. Das Licht der aufgehenden Sonne ließ sie funkeln, als seien sie von geheimnisvollem Leben erfüllt. Bis zu den am Horizont aufsteigenden Bergen glitzerten sie in allen nur denkbaren Farben, selbst dort, wo noch Schatten zwischen den Hügeln lagen.




  Cornor Lerz blickte wie betäubt in die Weite. Er brauchte einige Sekunden, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte und die beiden Terraner entdeckte, die sich ein Stück weit in den Kristallwald zurückgezogen hatten.




  Er landete und rief, während er ausstieg, nach Balku.




  Das Junge schüttelte sich wie im Fieber und stürmte los, direkt auf die Terraner zu. Doch Cornor Lerz war nicht gekommen, um mit anzusehen, wie beide getötet wurden. Blitzschnell stieß er vor und schnitt Balku nicht nur den Weg ab, sondern packte ihn und hielt ihn mit unwiderstehlicher Kraft fest. Das Kind schlug und trat um sich und schrie wütend auf ihn ein, aber Cornor Lerz achtete kaum darauf.




  »Laufen Sie!«, rief er den Terranern zu. »Verbergen Sie sich im Kristallwald. Dort wird man Sie nicht so leicht finden. Ich versuche, Ihnen zu helfen.«




  »Danke«, entgegnete Tekener. Dann verschwanden beide endgültig in dem Gewirr der Kristalle.




  Cornor Lerz zerrte Balku zu seinem Gleiter zurück, warf den heftig Widerstrebenden in den Gepäckraum und flog in Richtung Treshmort davon.




  Mehrmals blickte er sich um, konnte die Terraner nicht mehr sehen. Dafür bemerkte er zehn Großwüchsige, die von Westen her zwischen die Kristalle eindrangen.




  Herrschten zunächst noch einfache und übersichtliche Formen vor, so überwogen bald bizarre und kaum mehr überschaubare Strukturen. Ronald Tekener und Jennifer Thyron kamen immer schwerer voran. Im Licht der höher steigenden Sonne schienen die Kristalle unaufhörlich ihre Formen und Farben zu verändern.




  Hin und wieder blieben die beiden stehen und lauschten.




  »Haluter!«, argwöhnte die Frau.




  »Sie können uns nicht sehen. Ich wette, dass sie sich nur an diesen Gebilden austoben.« Tekener stieß mit dem Fuß gegen einen nadelförmigen Kristall. Ein feines Singen ertönte, und der Kristall veränderte seine Farbe. Er wurde grün, wechselte zu einem intensiven Rot über und schillerte letztlich in einem milden Violett.




  »Es ist, als ob er uns etwas mitteilen wollte«, sagte Jennifer.




  »Hältst du diese Kristalle für intelligent?« Der Smiler schüttelte den Kopf. »Das kann nicht dein Ernst sein.«




  »Warum eigentlich nicht?«




  Er zögerte mit der Antwort. »Bevor wir über die Frage der Intelligenz diskutieren, sollten wir herausfinden, ob die Kristalle überhaupt leben.«




  Jennifer entdeckte einen Kristall, der aus achteckigen Formen aufgebaut war. Sie betrachtete ihn näher. Tekener spähte währenddessen in die Richtung, in der er die Haluter vermutete. Er konnte nur eine Staubwolke sehen, die über diesem seltsamen Wald aufstieg. Immerhin verriet sie ihm, dass die Tobenden nicht näher kamen.




  Er wollte etwas sagen, doch die Worte blieben ihm förmlich im Halse stecken. Jennifer war verschwunden.




  Sogar während des Fluges musste Cornor Lerz den tobenden Balku festhalten.




  Er beschleunigte mit Höchstwerten und ließ die Maschine auf mehr als zwanzigtausend Meter aufsteigen. In dieser Höhe überquerte er nach einer Stunde das gewaltige Felsmassiv, das sich wie ein breiter Gürtel zwischen den südlichen und den nördlichen Regionen des dritten Kontinents von Terzrock erstreckte. Die höchsten Berge erreichten nahezu fünfundzwanzig Kilometer. Zwischen den eisbedeckten Gipfeln steuerte er den Gleiter hindurch.




  Balku gab seinen unsinnigen Widerstand endlich auf. Er schaute fasziniert nach unten und beobachtete die monströsen Schneebären, die vereinzelt auf den Eisfeldern zu erkennen waren.




  Cornor Lerz lachte dröhnend. »Du wirst vorsichtig sein müssen, Kleines. Mit den Bären ist nicht zu spaßen. Sie sind gewaltige Kämpfer und werden mit absoluter Sicherheit untersuchen, ob du ein Appetithappen für sie bist. Sie werden dich einige Tage lang aufhalten, in denen wir dann Ruhe vor dir haben.«




  Balku schrie und brüllte und schlug erneut wütend auf Cornor Lerz ein.




  Sechstausend Kilometer von dem Kristallfeld entfernt landete der Kommandant und warf das tobende Junge aus der Kabine.




  »Ich hoffe, dass du dich hier ausreichend abkühlst, Kleines«, sagte er spöttisch. »Im Süden scheint es jedenfalls zu heiß für dich zu sein.«




  »Dafür werde ich Sie töten«, fauchte Balku.




  Cornor Lerz lachte schallend. »Wenn du die Berge überwunden hast, wirst du viel ruhiger sein.«




  »Ich habe Zeit«, erwiderte Balku kalt. »Ich kann tausend Jahre warten. Irgendwann werde ich Sie töten, sobald Sie es am wenigsten erwarten. Nichts wird mich davon abbringen.«




  »Doch, Kleines«, sagte Cornor Lerz ernst. »Ich hoffe, dass wir bis dahin herausgefunden haben, was dich und die anderen so handeln und denken lässt.«




  Er startete, zog die Maschine steil hoch und ging auf Südkurs.




  Eine schillernde, spiegelnde Welt umgab Ronald Tekener, die alles der Wirklichkeit entrückte. Er konnte Entfernungen nicht mehr abschätzen. Wo Durchgänge zu sein schienen, erhoben sich bizarr geformte Wände, wo undurchdringliches Dickicht den Weg versperrte, war dieser dennoch frei.




  »Hier bin ich!«, rief Jennifer. »Siehst du mich denn nicht?«




  Endlich entdeckte er sie. Seine Gefährtin war zu Siganesengröße geschrumpft und stand auf einem vorspringenden Kristall in seiner Augenhöhe.




  »Was ist passiert?« Er stöhnte.




  »Wieso? Was sollte passiert sein? Findest du, dass etwas nicht in Ordnung ist?«




  Offensichtlich hatte sie ihre Veränderung noch gar nicht bemerkt. Tekener suchte nach einer Möglichkeit, ihr das schonend beizubringen. »Jennifer«, sagte er. »Bitte, reg dich nicht auf. Wir werden das schon hinbiegen.«




  Sie schüttelte verständnislos lächelnd den Kopf. »Was redest du für einen Unsinn, Tek? Es ist doch alles in Ordnung.«




  Er machte einen Schritt auf sie zu, aber sie verschwand.




  »Nichts ist in Ordnung, Jenny. Wir haben verdammt große Schwierigkeiten.«




  »Wo bist du denn geblieben?«, fragte sie. »Tek, warum versteckst du dich?«




  Der Smiler fluchte. »Verdammt! Du bist verschwunden, nicht ich. Eben warst du noch hier. Wo bist du?«




  Langsam drehte er sich um sich selbst, aber Jennifer blieb unauffindbar. Die spiegelnden Kristallflächen täuschten eine Umgebung vor, in der er sich nicht mehr zurechtfand.




  »Jennifer, nicht weitergehen, sonst finden wir uns überhaupt nicht wieder!«




  »Ich bleibe, wo ich bin.«




  Er lauschte dem verhallenden Klang ihrer Worte. Es erschien ihm, als habe sie, während sie redete, wenigstens zweimal ihren Standort gewechselt. Eine heftige Verwünschung lag ihm schon auf der Zunge, als die Kristalle sich auflösten. Brodelnder Dunst breitete sich aus und beschränkte die Sicht auf wenige Meter, aber endlich schälte sich die Gestalt Jennifers aus den treibenden Nebelschwaden heraus. Sie blickte in eine andere Richtung als er.




  »Hier bin ich«, sagte der Smiler.




  Jennifer wandte sich um und kam rasch auf ihn zu. »Wo warst du?«, wollte sie wissen. »Was ist überhaupt los?«




  »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich wirkten die Kristallflächen wie Spiegel, die Lichtstrahlen tausendfach umlenken. Wir konnten uns nicht sehen, obwohl wir kaum vier Meter voneinander entfernt waren.«




  »Was machen wir nun?«




  »Wenn ich mich nicht gewaltig irre, müssen in dieser Richtung einige Hügel sein.« Tek zeigte in den Nebel hinein. »Vielleicht sind sie so hoch, dass wir über die Nebelbänke hinwegsehen und uns so orientieren können.«




  »Hoffentlich laufen wir den Halutern nicht in die Arme.«




  »Wir werden sie rechtzeitig hören.«




  Er griff nach Jennifers Arm und zog sie mit sich durch den Nebel, der vom Wind immer neu aufgewirbelt wurde und seltsame Figuren formte. Diese schienen von geheimnisvollem Leben erfüllt zu sein.




  »Es wird lichter«, bemerkte Jennifer nach gut zwanzig Minuten. Sie deutete auf den Boden. »Die Kristalle entstehen wieder.«




  Tatsächlich schlug der Nebel sich nieder und formte neue glitzernde Gebilde.




  Endlich stieg das Gelände an, und bald konnten beide über die Dunstschleier hinwegsehen. Blau wölbte sich der Himmel über ihnen.




  »Fantastisch«, sagte Jennifer.




  Sie schienen in einem Meer aus Licht und Farben zu stehen, aus dem langsam ein neuer Kristallwald wuchs. Die schillernden Gebilde schoben sich immer weiter aus dem Nebel hervor. Einige schossen unglaublich schnell in die Höhe, andere breiteten sich eher träge aus. Viele wuchsen bis zu hundert Metern auf, einige blieben so klein, dass Tekener und Jennifer sie kaum unter den Sohlen spürten.




  »Wieso verwandeln sich die Kristalle in Nebel und dann wieder in Kristalle? Was ruft diesen Effekt hervor?«




  Tekener zuckte mit den Schultern. Es gab Wichtigeres. In der Nähe stampfte ein Haluter vorbei, er bemerkte sie aber nicht.




  Wenig später senkte sich ein Raumschiff dröhnend aus dem Himmel herab und landete etwa zwanzig Kilometer entfernt.




  »Da ist ein Raumhafen!«, rief Jennifer. »Siehst du die Antennensysteme und das Kontrollgebäude? Wohin gehen wir eigentlich?«




  »Das frage ich dich. Du bist die Überlebensspezialistin.«




  Sie lächelte.




  »Es gibt verschiedene Möglichkeiten, Tek. Besorgen wir uns ein Raumschiff und fliehen zu einer unbewohnten Welt. Dort können wir einige tausend Jahre einsam leben.«




  »Zweifellos reizvoll«, entgegnete er spöttisch.




  »Tausend Flitterjahre sind dir zu lang?«




  »Ein paar Jährchen könnten wir schon abstreichen.«




  »Ich habe verstanden. Gut, dass du mir das jetzt sagst.«




  »Bist du beleidigt?«




  »Tödlich.«




  »Fabelhaft, dann können wir endlich vernünftig miteinander reden.«




  »Ich schlage vor, dass wir versuchen, mit einem halutischen Wissenschaftler das Problem zu lösen.«




  »Und wenn er nicht will, weil er gerade einen Tobsuchtsanfall hat?«




  »Dann nutzen wir die wissenschaftlichen Einrichtungen seines Hauses und beschäftigen uns allein mit dem Problem, nachdem wir ihn paralysiert haben.«




  Tekener grinste. »Das hört sich unglaublich einfach an.«




  »Auf jeden Fall ist es leichter, als ein Raumschiff zu kapern, die Mannschaft von Bord zu werfen und zu starten, ohne abgeschossen zu werden.«




  »Das sehe ich ein. Gibt es noch eine andere Möglichkeit?«




  »Wir können uns in den Bergen verkriechen, bis die Haluter wieder normal werden. Die Erfolgsaussichten sind noch geringer als bei den anderen Möglichkeiten, weil sich nichts von allein normalisiert. Ich meine, die Haluter sind unfähig, sich selbst zu helfen. Also müssen wir ihnen unter die Arme greifen.«




  Ronald Tekener hob einen kleinen Kristall auf, drehte ihn zwischen den Fingern und hielt ihn sich dann vor die Augen, um hindurchzusehen. Verblüfft stellte er fest, dass der Vielflächner wie eine optische Linse wirkte. Er wandte sich in Richtung des Raumhafens und bewegte den Kristall hin und her, bis er Einzelheiten erkennen konnte.




  »Wie ein Fernglas. Jennifer, ich kann sehen, wer aus dem Raumschiff kommt. Das sind bestimmt keine Haluter.«




  »Gib mir den Kristall!«, bat sie.




  Dann schaute sie selbst minutenlang hindurch. »Es sind Haluter dabei. Sie treiben die anderen vor sich her.«




  »Kannst du erkennen, wer die anderen sind?«




  »Gurrads!«, antwortete jemand hinter ihnen.




  Balku blickte auf einen stählernen Turm, der sich aus der Eisfläche erhob. Das Bauwerk war etwa hundert Meter hoch und hatte einen Durchmesser von rund dreißig Metern. Im unteren Bereich gab es keine Öffnungen. Weiter oben bewiesen Fenster und Schotten, dass dies das Wohngebäude eines Haluters war.




  Nachdenklich betrachtete Balku den Turm. Er wusste noch nicht, wie er es anstellen sollte, eines der Schotten zu öffnen.




  Nichts deutete darauf hin, dass sich jemand in dem Gebäude aufhielt. Balku schleuderte einen Eisblock gegen eines der Fenster. Das Eis zersplitterte, die Scheibe blieb heil.




  Als nach einigen Minuten immer noch alles ruhig erschien, versuchte Balku erneut, das Fenster mit einem Wurfgeschoss zu zertrümmern. Es gelang ihm nicht.




  Er ließ sich auf seine Arme sinken und wandelte seine Molekularstruktur um. Langsam entfernte er sich etwas weiter von dem Haus, warf sich herum und rannte los. Kurz vor dem Aufprall presste er die Arme an den Körper und schloss die Augen.




  Er krachte mit dem Schädel voran gegen die Stahlwandung und durchbrach sie. Allerdings gelang es ihm nicht, ganz hindurchzukommen. Er blieb mit den Beinen in der Öffnung hängen. Vor Wut und Enttäuschung trat und schlug er um sich, bis es endlich schaffte, in das Haus hineinzukriechen.




  Alles blieb still.




  Als er sich etwas erholt hatte, drang er tiefer in das Gebäude ein. Tatsächlich hielt sich niemand hier auf. Er fand einen Transmitter, doch er nutzte diese Transportmöglichkeit nicht, als er gleich darauf einen Gleiter entdeckte. Damit konnte er überall hinfliegen, ohne jemandem Rechenschaft ablegen zu müssen. Beim Transmittertransport dagegen war nie gewiss, wer an der Gegenstation wartete.




  Balku stärkte sich aus den Vorräten des Hauses, stieg in den Gleiter und flog davon. Er hatte nur den Wunsch, schnell zu Ross zurückzukehren.




  Während seines Fluges nach Süden dachte er hasserfüllt darüber nach, wie er sich an Cornor Lerz rächen konnte. Er kam zu keinem befriedigenden Ergebnis. Daher konzentrierte er sich schließlich auf die Frage, wie er gegen die Terraner vorgehen sollte. Er war sich dessen bewusst geworden, dass er sie unterschätzt hatte.




  12.




  Ronald Tekener fuhr herum, als er die Stimme hörte. Jennifer reagierte etwas gelassener als er.




  Vor ihnen stand ein Gurrad.




  Er war waffenlos und hielt die Arme vor der Brust verschränkt. Aus kühlen, grünen Augen blickte er sie forschend an. Der Löwenköpfige war kleiner als Tekener, jedoch ein wenig größer als Jennifer. Eine mächtige Mähne umfloss seinen Kopf. Er trug eine sandfarbene, an mehreren Stellen zerrissene Lederkombination. Darunter konnte Tekener blutige Schrammen erkennen. Die geschnürten Stiefel reichten ihm bis weit zu den Oberschenkeln hinauf.




  Wie alle Gurrads trug auch dieser Mann auf der Brustseite seiner Kombination das Zeichen des roten Balls, der von einem Pfeil in der Mitte durchbohrt wurde. Es war das Symbol für den Freiheitsdrang der Gurrads und das Zeichen für ihren Willen, jeden Feind zu vernichten.




  Der Mann war kräftig und muskulös und machte einen unerschrockenen Eindruck.




  »Das nenne ich eine Überraschung«, sagte Tekener. »Damit habe ich wirklich nicht gerechnet.«




  »Ich schon«, erwiderte der Gurrad. »In diesem Gebiet gibt es viele Gejagte. Sie fliehen vor den Halutern, die sich einen Spaß daraus machen, sie zu verfolgen.«




  »Und zu töten?«, fragte Jennifer.




  »Natürlich«, bestätigte der Gurrad. »Mein Name ist Jeynahl. Ich bin seit einigen Wochen hier.«




  »Dann haben Sie erstaunlich lang durchgehalten.« Tekener stellte Jennifer und sich ebenfalls vor.




  »Das war nicht so schwer. In den zwei Wochen waren die Haluter nicht so wild wie heute, obwohl es von Tag zu Tag schlimmer wurde.«




  »Was macht sie so verrückt?«, forschte Jennifer.




  »Ich weiß es nicht, aber ich ahne es.« Der Gurrad zeigte auf die Kristalle. »Von diesen Gebilden muss etwas ausgehen, was die Haluter verändert, andere Intelligenzen aber unbeeinträchtigt lässt.«




  »Wir haben gesehen, dass die Kristalle sich in Nebel verwandelt haben«, sagte Tekener.




  »Das geschieht jeden Tag, sobald die Sonne einen bestimmten Winkel einnimmt. Diese Kristallfelder gibt es überall auf dem Planeten, und überall geschieht das Gleiche. Ich habe beobachtet, dass die Haluter unmittelbar danach besonders wild werden.«




  »Die Kristalle also«, sagte Jennifer nachdenklich.




  »Wenn es Ihnen recht ist, würde ich mich Ihnen gern anschließen«, erklärte Jeynahl vorsichtig. Seine stolze Haltung verriet, dass er nicht Schutz suchte, sondern eine bessere Operationsbasis.




  Als Kosmopsychologe wusste Tekener, wie er den Gurrad behandeln musste. »Ich würde mich freuen, wenn Sie bei uns bleiben«, sagte er. »Dadurch können wir unsere Überlebenschancen beträchtlich verbessern.«




  »Haben Sie eine Idee, wohin wir uns wenden sollen?«, fragte Jennifer.




  »Ich habe von einem sterbenden Freund gehört, dass südlich von hier eine Flotte zusammengestellt wird. Wie es heißt, wollen einige Haluter in ihre Heimatgalaxis zurückkehren und in die dortigen Kämpfe eingreifen.«




  »Was versprechen Sie sich davon?« Jennifer blickte Tek flüchtig an. Sie beide konnten nicht in die Milchstraße zurückkehren, solange diese für sie eine tödliche Bedrohung darstellte.




  »Ich will nur ein Raumschiff, mit dem ich diesen Planeten verlassen kann«, erklärte Jeynahl.




  »Dafür sind wir zu wenig«, gab Tekener zu bedenken.




  »Das ist mir klar. Deshalb müssen wir vorher zu einem Gefangenenlager im Südosten. Dort befinden sich mehr als tausend Intelligenzen aus dem gesamten Bereich der Magellanschen Wolken.«




  »Jetzt habe ich verstanden. Wir befreien die Gefangenen und kapern mit ihnen zusammen ein Raumschiff.«




  »Das ist unsere einzige Möglichkeit.« Der Gurrad unterstrich seine Worte mit einer energischen Geste.




  Tekener und Jennifer wechselten einen kurzen Blick miteinander. Sie waren sich darüber einig, dass Jeynahl ihnen eine gute, aber keineswegs die einzige Möglichkeit aufgezeigt hatte.




  »Wir sind einverstanden«, sagte Tekener.




  Der Gurrad strich sich die gelben Haare aus dem Gesicht, wandte sich wortlos um und ging los. Er fand sich erstaunlich gut in dem Kristallwald zurecht. Hin und wieder, wenn sie eine Anhöhe überschritten, stellte Tekener fest, dass Jeynahl auf Südostkurs blieb.




  Der Smiler war mehr denn je entschlossen, die Probleme der Haluter zu lösen. Die Eröffnung des Gurrads hinsichtlich der Flotte bestärkte ihn in dieser Absicht. Er musste verhindern, dass diese Schiffe die Milchstraße erreichten, denn er fürchtete, dass die Haluter dort zu blindwütigen Kämpfern werden würden.




  Jäh blieb Jeynahl stehen und hob warnend die Arme. Er legte eine Hand vor den Mund und deutete an, dass sie sich leise verhalten mussten. Im gleichen Moment erklang das Gebrüll von Halutern, und Sekunden darauf brachen nicht allzu weit entfernt vier Gurrads aus dem Kristalldickicht hervor.




  Sie verschwanden wie ein Spuk. Dafür erschienen zwei Kolosse von deutlich über vier Metern Größe. Während einer brüllend den Gurrads folgte, blickte der andere sich suchend um. Er zuckte zusammen, als einer der verfolgten Gurrads gellend aufschrie, dann duckte er sich und spähte direkt zu Jeynahl, Jennifer und Ronald Tekener herüber. Alle drei wichen unwillkürlich zurück.




  Damit verließen sie offenbar das Blickfeld des Giganten, obwohl sie selbst ihn noch ebenso gut sehen konnten wie zuvor. Tekener schob Jennifer und Jeynahl hinter einen großen blauen Kristall. Der Haluter näherte sich ihnen ein Stück weit, gab dann jedoch ein dumpfes Grollen von sich, warf sich herum und folgte den anderen.




  Unmittelbar darauf gellten die Todesschreie der Gurrads heran.




  Tekener legte Jeynahl mitfühlend eine Hand auf die Schulter. Er spürte, dass der Löwenköpfige am ganzen Körper zitterte.




  Alle drei bemühten sie sich, lautlos zu gehen. Dennoch ließ sich nicht vermeiden, dass mitunter ein Kristall knirschend unter ihren Füßen verging. Dann blieben sie jedes Mal stehen und lauschten. Mehrmals war ihnen, als hörten sie Haluter in ihrer Nähe atmen, aber sie waren sich ihrer Sache nie wirklich sicher.




  Erst nach Stunden erreichten sie eine Anhöhe, die frei von Kristallen war und so hoch aufragte, dass sie das Gelände übersehen konnten. Auch hier unterlagen sie optischen Täuschungen, nur waren diese nicht mehr so ausgeprägt wie innerhalb des Kristallwalds.




  »Es wird bald dunkel«, sagte Jeynahl. »Dann wird es ruhig, und wir haben Zeit bis morgen. Erst dann werden sie erneut angreifen.«




  Sein Gesicht verzerrte sich. »Wie ich diese Riesen hasse«, sagte er bebend. »Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr ich sie hasse.«




  »An dem, was sie tun, sind die Haluter offenbar unschuldig«, entgegnete Tekener.




  Jeynahls Hände zuckten vor. Er packte Tekener an den Aufschlägen seiner Kombination.




  »Soll ich sie lieben, diese Bestien?«, schrie er. »Ausgerechnet die Bestien, die mich aus meiner Heimat entführt und von meiner Familie getrennt haben? Wie die Tiere sind sie über uns hergefallen. Ich war mit einer biologischen Forschungsarbeit beschäftigt. Sie haben mich aus dem Labor geholt und mit vielen anderen zusammengepfercht wie Vieh. Als wir hier gelandet sind, haben sie mich hinausgehetzt in die Wildnis und mich verfolgt, als wäre ich ein Tier, das sie jagen können. Moralische Grundsätze scheinen sie nicht zu kennen. Und Sie verlangen, dass ich sie lieben soll?«




  Tekener schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt, Jeynahl. Ich wollte Ihnen nur zu verstehen geben, dass die Haluter krank und für ihre Taten nicht verantwortlich sind.«




  »Was verlangen Sie von mir?«




  »Nichts. Es sei denn, dass Sie freiwillig bereit sind, den Halutern zu helfen, damit sie nicht noch mehr Unheil anrichten können.«




  Jeynahl streckte ihm die bloßen Hände entgegen. »Wie soll ich damit helfen?«, fragte er hitzig. »Unter den Halutern gibt es viele, die noch nicht von dieser Tobsucht befallen sind. Darunter sind Wissenschaftler aller Schattierungen. Sie hätten die besten Möglichkeiten, den Normalzustand wieder herbeizuführen. Uns bleibt keine Wahl, als fortwährend zu fliehen. Andernfalls werden wir sterben.«




  Er wandte sich um und ging weiter.




  Er war noch keine zwanzig Schritte vor den beiden Terranern hergegangen, als Jennifer abrupt stehen blieb.




  »Hört doch«, raunte sie. »Haluter kommen. Sie haben uns entdeckt.«




  Von allen Seiten rückten sie heran. Es war offensichtlich, dass die Kolosse erkannt hatten, wo ihre Opfer sich verbargen.




  Jeynahl presste die Hände vor sein Gesicht. »Dann werden wir eben kämpfen bis zum bitteren Ende«, sagte er eisig.




  Etwa zur gleichen Zeit verließ Bakor Tars sein Haus, weil ein Gleiter gelandet war. »Cornor Lerz!«, rief er überrascht. »Was führt Sie zu mir?«




  »Ich habe wichtige Nachrichten.«




  »Kommen Sie.« Der Sextadimtechniker führte seinen Gast in den Salon. Die Frontscheibe hatte er mittlerweile ersetzt.




  Cornor Lerz berichtete, wie er Balku behandelt hatte. Bakor Tars hörte unbewegt zu, gab schließlich aber mit einer freundlichen Geste zu verstehen, dass er absolut einverstanden war.




  »Doch deshalb bin ich nicht hier«, fuhr der Kommandant fort. »Es geht um bestürzende Nachrichten. Ich benötige Ihre Hilfe.«




  »Was ist vorgefallen?«




  »Ich weiß, dass Sie dafür sind, in die Heimatgalaxis zurückzukehren und dort für Ordnung zu sorgen. Sind Sie wirklich dabei, eine Flotte zusammenzustellen? Und wann wollen Sie starten?«




  Bakor Tars' Augen funkelten erregt. »Was reden Sie für einen Unsinn!«, rief er empört. »Ich habe mich zurückgehalten und um nichts gekümmert. Ich habe nichts mit einer Flotte zu tun, sondern mich Ihrer Ansicht angeschlossen, dass wir unsere Probleme auf Terzrock lösen müssen.«




  »Im Raum von Chosmort wird zurzeit eine Flotte zusammengestellt und für den Start vorbereitet.«




  »Damit habe ich nichts zu tun.«




  »Ist das sicher?«




  Bakor Tars nahm eine kampfbereite Haltung ein. Cornor Lerz ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen. »Fangen Sie nicht auch noch an, verrückt zu spielen«, bat er. »Die Lage ist kritisch für uns alle.«




  Bakor Tars ließ die Fäuste sinken. »Also gut. Ich habe nichts mit der Sache zu tun. Glauben Sie mir endlich?«




  Sein Besucher machte eine Geste der Zustimmung. »Wir dürfen nicht zulassen, dass die Flotte startet. Wenn wir alle Kräfte zusammenfassen, können wir die Situation vielleicht noch in den Griff bekommen.«




  Bakor Tars blickte sein Gegenüber forschend an. »Sie haben mehr, was Sie mir sagen wollen, richtig? Was gibt es außerdem?«




  »Ross und seine Anhänger begehen Verbrechen. Ich habe erfahren, dass sie Gurrads, Perlians und andere Intelligenzen nach Terzrock entführten, um sie hier zu jagen und zu töten.«




  Bakor Tars erstarrte vor Entsetzen. In dem Moment erkannte er, wie umfassend die Katastrophe wirklich war.




  »Wir haben schon zu lange gewartet«, sagte er endlich. »Ich fürchte, es ist zu spät.«




  »Natürlich wird es schwer sein.« Cornor Lerz drosch seine Fäuste gegeneinander. »Aber wenn wir jetzt nichts unternehmen, werden wir nie etwas tun können. Trommeln Sie Ihre Leute zusammen, ich werde meine Freunde rufen. Dann gehen wir gemeinsam vor. Wir werden es jedenfalls versuchen.«




  Bakor Tars dachte kurz nach. Dann hob er alle vier Hände.




  »Ich bin einverstanden. Wir müssen es zumindest versuchen. Ich denke vor allem auch an die Terraner. Wir dürfen nicht warten, bis es für sie zu spät ist.«




  Es wurde übergangslos dunkel. Gleichzeitig erstarben alle Geräusche im Kristallwald, alles Leben schien erloschen zu sein. Jennifer Thyron, Ronald Tekener und der Gurrad Jeynahl lauschten angespannt in die Nacht hinaus.




  Der Planet hatte keine Monde, und das Licht der Sterne reichte nicht aus, um die Nacht zu erhellen.




  »Wir gehen weiter«, wisperte der Smiler. »Jetzt können wir versuchen, die Haluter abzuschütteln.«




  Sie blieben so dicht beieinander, dass sie sich gegenseitig berühren konnten. So verringerte sich die Gefahr, dass sie sich verloren.




  Nach etwa hundert Metern bemerkte Tekener den Schatten eines Haluters. Mit einer knappen Berührung warnte er Jennifer, und sie gab die Warnung an den Gurrad weiter.




  Mittlerweile hatten sich Teks Augen so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass er ein wenig besser sehen konnte als unmittelbar nach dem Einbruch der Nacht. Der Haluter wandte ihm den Rücken zu. Tekener hatte keine Erklärung dafür, weshalb der Koloss sich ruhig verhielt, tobten die Vierarmigen nur, sobald die Kristalle im Sonnenlicht erstrahlten? Wurde ihr drangwäscheähnliches Verhalten womöglich durch optische Effekte hervorgerufen? Er verwarf diesen Gedanken wieder, denn das Haluterjunge war weitab von dem Kristallfeld über sie hergefallen.




  Zentimeterweise tastete er sich lautlos voran. Jennifer und der Gurrad waren ebenfalls so leise, dass er nicht mehr feststellen konnte, ob sie ihm folgten. Erst als er an dem Haluter vorbei war und sich sicher wähnte, wandte er sich um. Er atmete auf. Jennifer befand sich direkt hinter ihm. Jeynahl war auch da.




  Wenig später stießen sie auf den nächsten Haluter, der sich ebenfalls ruhig verhielt. Sie schlichen an ihm vorbei und hatten danach Mühe, zwei weitere wie erstarrt wirkende Kolosse zu umgehen.




  Nach mehreren Kilometern schienen sie es endlich geschafft zu haben. An einer Quelle pausierten sie. Ihre Kehlen waren wie ausgedörrt. Sie tranken ein wenig Wasser.




  »Ich bin dafür, dass wir hierbleiben«, sagte Jennifer, als Tekener wieder aufbrechen wollte. »Wenigstens für ein paar Stunden.«




  »In der Nacht sind unsere Erfolgschancen am besten«, gab Jeynahl zu bedenken.




  »Wie weit sind wir noch von dem Gefangenenlager entfernt?«, wollte der Smiler wissen.




  »Wir müssen mindestens eine Stunde gehen.«




  »Dann reicht es, wenn wir zwei Stunden vor Tagesanbruch aufbrechen«, entschied Jennifer. »Wir sollten versuchen, ein wenig zu schlafen.«




  Der Gurrad machte keine Einwände mehr. Tekener legte sich wortlos auf den Boden und schlief ein.




  Er schreckte auf, als Jennifer seine Schulter berührte.




  »Wir müssen weiter«, sagte sie.




  »Ich hoffe, du hast ein kräftiges Frühstück vorbereitet.« Er gähnte verhalten. »Ich möchte das Brot leicht angetoastet und die Eier nicht zu hart.«




  »Alles, was ich habe, ist Sand. Aber den kannst du gut durchfeuchtet haben.« Jennifer lachte leise.




  »Danke. Dann verzichte ich lieber.«




  Jeynahl stand einige Meter von ihnen entfernt und blickte schweigend in die Nacht hinaus. Tekener wusch sich das Gesicht mit Quellwasser, danach gab er das Zeichen zum Aufbruch. Die Ruhe hatte ihm gutgetan, obwohl die Pause nur kurz gewesen war. Ohnehin brauchten Jennifer und er wegen ihres Zellaktivators nur wenig Schlaf.




  Sie waren etwa einen Kilometer weit gegangen, als in ihrer Nähe ein Haluter aktiv wurde. Er brach wie ein Geschoss in die Kristalle ein und zerschmetterte sie. Brüllend raste er an dem Terraner vorbei, bemerkte ihn jedoch nicht und rannte weiter. Der Smiler hätte den Koloss mit der Hand berühren können.




  Bald darauf sahen sie in einer Entfernung von etwa drei Kilometern die gleißenden Lichtbündel zahlreicher Scheinwerfer.




  »Das Lager!«, sagte der Gurrad.




  Tekener überlegte– wie er es schon mehrfach in dieser Nacht getan hatte, ohne zu einem Ergebnis zu kommen–, wie sie die Gefangenen befreien und zur Massenflucht veranlassen könnten.




  »Wir brauchen ein Raumschiff«, flüsterte Jennifer, als Jeynahl losging und sich schon mehrere Meter weit entfernt hatte. »Nur in einem Raumschiff können wir uns ausreichend gut verschanzen.«




  »Du hast recht. Das ist die einzige Möglichkeit.«




  Sie schlossen zu dem Gurrad auf. Der Smiler hatte erfasst, was seine Gefährtin meinte. Sie mussten ein Raumschiff kapern, aber nicht nur, um diese Welt zu verlassen, sondern weil sie von Bord aus die notwendigen Nachforschungen betreiben konnten. Wer ständig auf der Flucht war, hatte kaum eine Möglichkeit, wissenschaftliche Arbeit zu leisten.




  Der Gurrad und die Terraner waren noch etwa einen Kilometer von dem Lager entfernt, als der neue Tag anbrach. Deutlich konnten sie nun den Energiezaun sehen– und ebenso etwa zwanzig Haluter, die ziellos in der Nähe umherstreiften.




  »Machen wir uns nichts vor. Da kommen wir nicht vorbei«, sagte Jennifer.




  Ein schriller Pfeifton ließ Jeynahl zusammenzucken. »Sie öffnen den Energiezaun. Gleich werden sie wieder eine Gruppe von uns hinaustreiben.«




  Tekener schaute Jennifer an, und sie nickte verstohlen. So entsetzlich das Ereignis für die betroffenen Gurrads sein mochte, sie selbst konnten nur in das Lager hineingelangen, sobald die Tore geöffnet wurden.




  Minuten später war es so weit.




  Die riesigen Haluter vor dem Zaun schienen es nicht mehr abwarten zu können. Doch unerwartet trat eine Verzögerung ein, ohne dass erkennbar geworden wäre, weshalb.




  Cornor Lerz stieß seine Handlungsarme in die Höhe. »Wir greifen an!«, brüllte er. »Aber denken Sie alle daran, dass es unsere Aufgabe ist, die Terraner zu schützen.«




  Die Haluter seiner Gruppe verließen ihre Gleiter und rannten in wilder Jagd auf den Kristallwald zu. Er schien ein einziger, riesiger Diamant zu sein, der im Lieht der Sonne sein ganzes Feuer entwickelte.




  Nie war Cornor Lerz von den Kristallen so in den Bann geschlagen worden wie in diesem Moment, in dem er in die Ebene hinausstürmte. Er fühlte, dass sich etwas auf seinen Geist legte. Eine sanfte Hand schien nach ihm zu greifen und seine Gehirne zu umspannen.




  Er wischte sich über die Augen und stöhnte. Vergeblich versuchte er, das Unheimliche abzuschütteln, das sich in ihm einnistete und ihm seinen Willen raubte.




  Jetzt sah er deutlich, dass die Kristalle sich auflösten und in wallende Nebel verwandelten. Dieser Effekt war ihm bekannt, er hatte ihn oft genug beobachtet. Aber nie war er davon so eigenartig berührt worden.




  Die Umgebung schien vor ihm zurückzuweichen. Fast glaubte er, sich selbst beobachten zu können, und dann war ihm, als sehe er alles wie durch ein umgedrehtes Fernglas. Er hörte die wilden Schreie seiner Begleiter.




  Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er nicht mehr Herr seiner selbst war. Er versuchte, sich und seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen. Vergeblich. Er bewegte sich mechanisch, wie unter einem fremden Zwang.




  Ohne anhalten zu können, raste er in die wallenden Nebel hinein.




  Vor ihm erschien die aufgerichtete Gestalt eines Riesen. Erfolglos stemmte er sich gegen das ungestüme Verlangen, sich auf den Gegner zu stürzen und mit ihm zu kämpfen. Er hörte sich brüllen wie ein Tier, und dann griff er mit vehementer Wucht an. Seine Fäuste schlugen zu. Er sah, wie der andere betäubt zu Boden stürzte, danach verwischte alles.




  Sein Ich zog sich mehr und mehr von ihm zurück. Cornor Lerz spürte, dass er noch lebte, aber mehr nicht. Er war zu einer blindwütig rasenden Bestie geworden.




  »Was ist das?«, rief Jennifer erschrocken. »Als ob eine Herde von Büffeln auf uns zukomme.«




  Der Boden erzitterte unter ihren Füßen. Zugleich war ein dumpfes Grollen zu hören, das sich schnell näherte.




  Tekener kletterte an einem der Kristalle empor. Er verletzte sich an den scharfen Kanten, achtete aber kaum darauf. Aus etlichen Metern Höhe blickte er zu den Bergen hinüber. Von dort näherten sich mindestens zweihundert Haluter. Sie stürmten in geschlossener Front auf den Kristallwald zu.




  Während er sich an dem Kristall wieder nach unten hangelte, löste dieser sich stückweise auf und verwehte als Nebel. Tekener stürzte die letzten Meter zu Boden, rollte sich aber geschickt ab.




  »Was ist los?« Jennifer musste schreien, um den plötzlich herrschenden Lärm zu übertönen.




  »Haluter greifen an. Ich konnte nicht erkennen, ob es normale sind oder ob sie zu den Riesen gehören.«




  »Ich glaube, es gibt überhaupt keine normalen Haluter mehr auf Terzrock«, argwöhnte Jeynahl.




  Schreie und Kampfgeräusche dröhnten heran und verkündeten, dass die Haluter mit ihresgleichen zusammengestoßen waren.




  »Zum Lager!«, drängte Tekener.




  Die Sicht wurde mit jeder Sekunde schlechter, weil sich der Kristallnebel ausbreitete. Zwei riesenwüchsige Haluter tauchten vor ihnen auf. Sie schienen überrascht zu sein, Terraner zu sehen.




  »Auseinander!«, schrie Tekener.




  Seine Begleiter reagierten ebenso schnell wie er selbst. Sie hasteten in drei verschiedene Richtungen weiter. Jennifer und Jeynahl schafften es, im Nebel unterzutauchen, nur Tekener selbst war nicht schnell genug.




  Einer der Riesen hetzte hinter ihm her und schleuderte ihn mit einer streifenden Handbewegung zu Boden. Der ehemalige USO-Spezialist konnte sich in letzter Sekunde so weit zur Seite rollen, dass der Haluter ihn nicht unter sich zerquetschte. Doch ein zweiter Hieb traf seinen Arm. Tekener glaubte zu spüren, dass sein Oberarmknochen dem Schlag nicht standhielt. Nahezu gleichzeitig schleuderte er mit der linken Hand dem Angreifer lockeren Sand in die Augen.




  Der Haluter brüllte unbeherrscht auf und schlug wie ein Berserker blind um sich.




  Schritt um Schritt wich der in tausend Einzelkämpfen geschulte Terraner zurück. Er musste an sich halten, sich nicht abrupt herumzuwerfen und dabei möglicherweise verräterische Geräusche zu erzeugen. Erst als er an die zwanzig Meter von dem Tobenden entfernt war, schritt er schneller aus. Gleich darauf hastete er weiter.




  Er fragte sich, ob Jennifer und Jeynahl das Gefangenenlager schon erreicht hatten oder wie er durch den Nebel irrten. Einige Minuten lang suchte er vergeblich in der Richtung, in der er das Lager vermutete. Viermal geriet er währenddessen in die Nähe kämpfender Haluter und registrierte erschauernd, dass die Kolosse hemmungslos aufeinander einschlugen.




  Schließlich erkannte er, dass er sein Ziel so nicht mehr finden würde. Aller Gefahr zum Trotz verharrte er für wenige Sekunden und rief nach seinen Begleitern.




  »Hier bin ich!«, brüllte Jennifer irgendwo in der Nähe zurück.




  Er rannte los. Dabei blickte sich kurz um und sah einen Haluter, der wie ein Wahnsinniger auf die Stelle zustürzte, an der er eben gestanden hatte.




  Jennifer tauchte unvermittelt vor ihm auf, dass er beinahe an ihr vorbeigelaufen wäre. Jeynahl war bei ihr.




  »Was ist mit deinem Arm?«, fragte sie.




  Er winkte ab. »Nicht so wichtig. Wahrscheinlich angebrochen, aber der Zellaktivator bringt das wieder in Ordnung.«




  »Dort drüben ist das Lager.« Der Gurrad zeigte in den Nebel. »Ich war eben am Energiezaun. Wenn wir nicht bald das Schlachtfeld verlassen, werden wir zu den Opfern gehören.«




  »Dazu gehören wir so oder so«, bemerkte Jennifer ruhig. »Egal, ob da drinnen oder hier draußen.«




  Sie eilten durch den Nebel, bis die schimmernde Energiewand vor ihnen auftauchte.




  »Ins Lager zu kommen ist kein Problem. Es wieder zu verlassen wird erheblich problematischer sein.« Tekener lächelte. »Wir brauchen nur der Energiewand zu folgen. Früher oder später werden wir auf einen der Projektoren stoßen.«




  Sie hasteten weiter. Schon Sekunden später fanden sie eines der Gerüste, auf dem ein Projektor montiert war.




  Jennifer kletterte in die Höhe. Tekener hörte sie leise schimpfen. Dann knackte etwas, und der Energiezaun verschwand. Die Überlebensspezialistin rutschte an den Stahlträgern herunter.




  Sie durchschritten die Strukturlücke im Zaun. Nach etwa zwanzig Metern wurde die Sicht klar.




  Das Lager hatte einen Durchmesser von ungefähr einem Kilometer. Tekener schätzte, dass sich auf diesem Raum an die viertausend Gefangene zusammendrängten. Sie kauerten auf dem Boden. Diejenigen, die in unmittelbarer Nähe gesessen hatten, sprangen auf und zogen sich vor ihm und seinen Begleitern zurück.




  Der Gurrad redete ruhig auf die Gefangenen ein. Ihre Angst legte sich, als sie erkannten, dass er einer von ihnen war.




  Dass der Energiezaun sich wieder schloss, überraschte nicht.




  »Nun haben wir einige Stunden Zeit, um über unsere weiteren Schritte nachzudenken«, sagte Jennifer Thyron.




  13.




  Als der Tag zu Ende ging, veränderte sich die Szene im Lager. Die Gefangenen, die sich bislang über das gesamte Areal verteilt hatten, drängten nun im Zentrum zusammen. Die Sonne stand knapp über dem Horizont. Sie wirkte aufgrund der außerordentlichen Dichte der Lufthülle von Terzrock riesig.




  Tekener tastete seinen Arm ab. Er verspürte nur mehr einen vagen Schmerz am Knochen. In den vergangenen Stunden hatte der Zellaktivator die Verletzung weitgehend heilen lassen.




  »Sie werden bald wieder einige Opfer hinaustreiben?«, fragte er.




  »Das werden sie tun.« Der Gurrad fuhr sich mit den Händen durch die Löwenmähne. »Und wenn wir an diesem Platz bleiben, werden wir dazugehören.«




  Der Smiler sah keinen Sinn darin, woanders hinzugehen. Ungefähr in der Mitte des Lagers erhoben sich mehrere Felsen bis in eine Höhe von fast hundert Metern. Auf diesen Felsen drängten sich Hunderte Gefangene, sie kauerten hoch oben oder klammerten sich an winzige Vorsprünge in den Steilwänden. Nicht alle konnten sich halten. Tekener sah, dass einige erschöpft abstürzten. Sobald das geschah, setzten die anderen sich sofort in Bewegung und drängten an den frei gewordenen Platz.




  Dennoch bot die Anlage einen relativ ruhigen Anblick, bis sich etwa dreihundert Meter von den beiden Terranern und Jeynahl entfernt der Energiezaun öffnete und Haluter in der Lücke erschienen.




  Die Gefangenen in ihrer Nähe flüchteten entsetzt, von den brüllenden Kolossen verfolgt, und schreckten dabei immer mehr Gurrads auf. Innerhalb weniger Sekunden ergoss sich eine wahre Lawine von Leibern in Richtung des Zentrumsfelsens. Tek fiel auf, dass sich viele in ein Erdloch eingegraben hatten. Offenbar hofften sie, auf diese Weise den Halutern entgehen zu können.




  Als Jeynahl in panischer Furcht aufsprang, zog er ihn zurück. »Sie bleiben hier!«, befahl er.




  »Dann erwischen sie uns«, schrie der Gurrad. »Die Bestien kommen auf uns zu.«




  Tatsächlich näherten sich zwei der Vier-Meter-Kolosse. Brüllend schüchterten sie ihre Gefangenen ein. Tekener presste sich auf den Boden. Er hielt Jeynahl fest. Um Jennifer brauchte er sich nicht zu kümmern, sie verhielt sich ebenfalls völlig ruhig.




  »Wir müssen weg«, keuchte Jeynahl. »Sie bringen uns um.«




  »Wenn wir uns richtig verhalten, geschieht nichts«, erwiderte Tekener.




  Knapp zwanzig Meter entfernt rannten die Haluter vorbei und trieben etliche Gefangene vor sich her. Tekener spürte, dass der Boden bebte.




  Er behielt recht. Die Giganten eilten vorbei, ohne sie zu beachten. Sie hatten genügend Opfer gefunden, die sie quer durch das Lager treiben konnten. Völlig kopflos rannten an die dreihundert Gurrads auf den Energiezaun zu und blindlings in die Lücke hinein, als der Zaun verschwand. Tekener wusste, dass draußen die Hölle auf sie wartete.




  Im Morgengrauen ging der Smiler langsam durch das Lager. Fast alle Gefangenen hatten sich irgendeine Deckung geschaffen. Einige hatten Löcher gegraben, in denen sie sich verstecken konnten, andere hatten hinter Felsblöcken Schutz gesucht oder sich mit Baumstämmen Höhlen gebaut. Ein Gurrad war auf die etwa zehn Meter hohen Überreste eines Baumes geklettert und kauerte auf der Spitze des abgebrochenen Stammes. Rund um den Stumpf gab es Kampfspuren. Tekener schloss daraus, dass dieser Baum heiß begehrt und ziemlich sicher war.




  Für ihn ergab es wenig Sinn, nach einem besseren Platz zu suchen. Die guten Positionen wurden mit allen nur möglichen Mitteln verteidigt. Er wollte aber niemandem einen sicher erscheinenden Platz wegnehmen und den Betreffenden dadurch in Lebensgefahr bringen.




  Als er Jennifer und Jeynahl fast wieder erreicht hatte, entstand Unruhe. Die meisten Gurrads, die sich noch auf offenem Gelände befunden hatten, suchten Schutz in ihren kümmerlichen Verstecken. An den Felsen entwickelte sich ein erbitterter Kampf um alle Plätze, die höher als fünf Meter waren. Tekener wollte zu seinen Gefährten laufen, da öffnete sich eine Lücke im Energiezaun, und wenigstens dreißig Haluter stürmten brüllend in das Lager. Er ließ sich hinter einen Felsen fallen, obwohl dieser kaum zwanzig Zentimeter weit aufragte. Entsetzt verfolgte er, dass einer der Haluter Jennifer aufscheuchte und vor sich hertrieb. Ihr blieb keine andere Wahl, sie musste fliehen.




  Tekener rannte hinter ihr her, doch einer der Riesen stieß ihn achtlos zu Boden. Er schlug mit dem Kopf auf und verlor das Bewusstsein für einige Sekunden.




  Als er zu sich kam, war Jeynahl bei ihm. Der Energiezaun bildete wieder eine unüberwindlich erscheinende Wand, die das Lager umschloss.




  »Sie ist draußen«, erklärte der Gurrad. »Es war nicht zu verhindern.«




  Verzweifelt starrte Tekener auf den Energiezaun. Todesschreie erklangen von draußen. Er überlegte, was er für Jennifer tun konnte. Währenddessen wurde es ringsum stiller, und endlich konnte er Jeynahl verstehen. Der Gurrad hatte vor etwa dreißig Stunden gesagt, dass er die Haluter hasste.




  Jennifer sah, dass sich der Kristallwald vor dem Lager in Auflösung befand. In den Nebelbänken lauerten Dutzende Haluter auf die Gefangenen. Sie erkannte, dass sie verloren war, falls es ihr nicht gelang, sich aus der Menge zu lösen.




  Die meisten Gurrads versuchten, seitlich auszubrechen. Doch gleichzeitig tauchten Haluter vor ihnen auf, als hätten sie nur darauf gewartet.




  Jennifer entschloss sich zur Flucht nach vorn, denn dort erschien ihr die Kette der Riesen am dünnsten. Sie wusste, dass der farbige Nebel innerhalb weniger Minuten so dicht werden würde, dass die Sicht kaum noch mehrere Meter weit reichte. Darin lag ihre Chance.




  Der Nebel hüllte sie ein.




  Prompt musste sie an den roten Nebel denken, der in die REDHORSE eingedrungen war. War jene Lebensform, die beinahe ihre Persönlichkeit assimiliert hätte, aus Kristallen wie diesen entstanden? Gab es hier ebenfalls eine Entwicklung von toter Materie hin zu einem lebenden Geschöpf?




  Neben ihr tauchte ein Haluter auf. Jennifer entging ihm durch einen blitzschnellen Spurt. Der Koloss versuchte, ihr zu folgen, stürzte jedoch über einen im dichten Nebel verborgenen Felsen. Nur knapp verfehlten seine zupackenden Hände ihre Beine.




  Sie hörte die Schreie der verzweifelten Gurrads und der Perlians, die ebenfalls zu den Gejagten gehörten. Diese Ereignisse erschienen ihr entsetzlicher und unverständlicher als je zuvor.




  Stets hatte sie Haluter als besonders gutmütig empfunden. Sogar in den seltenen Phasen der Drangwäsche waren sie ihr sympathisch gewesen. Selbst nach den turbulenten Ereignissen in der REDHORSE hatte sie sich nicht vorstellen können, dass Haluter derart entgleisen konnten wie in diesen Minuten. Ihr Handeln war durch nichts zu entschuldigen.




  Vorsichtig lief sie weiter. Sie musste sich weiter vom Lager entfernen, um den Riesen zu entgehen. Um Tek machte sie sich wenig Sorgen. Er war noch nicht gefährdet und würde sich zu helfen wissen.




  Ihr fiel auf, dass der Nebel sich schon zurückbildete. Hier und da entstanden neue schillernde Kristalle wie aus dem Nichts heraus. Einige waren winzig klein, andere bis zu einem halben Meter hoch, ohne dass sie klobig wirkten.




  Ungeduldig verfolgte Jennifer die Kristallisierung, die ihr zu langsam fortschritt. Im Kristallfeld waren ihre Chancen wegen der unberechenbaren optischen Effekte besser als im Nebel.




  Die Schreie der Gurrads und Perlians verstummten. Bald war nur noch das Knurren einzelner Haluter zu hören, die durch das Vorfeld des Lagers streiften.




  Jennifer zuckte zusammen, als ein Gurrad vor ihr im Nebel erschien. Geduckt schlich er um einige Kristalle herum. Sie verhielt sich ruhig, wollte den Löwenmähnigen nicht erschrecken und zu einer überhasteten Flucht zwingen, bei der er womöglich einem der Kolosse zwischen die Pranken lief.




  Ein Windhauch schien über das Land zu streifen. Der Nebel schlug sich nieder, und blitzende Kristalle wuchsen nun gedankenschnell bis zu einer Höhe von zehn Metern und mehr um Jennifer herum auf. Dabei entdeckte sie zwei Haluter, die nur wenige Schritte entfernt standen, ihr jedoch den Rücken zuwandten.




  Die monströsen Gestalten verschwanden, als Jennifer zur Seite trat. Aber auch das war nur eine optische Täuschung.




  Langsam ging sie weiter, streckte dabei tastend die Hände vor, da sie manche Kristalle erst in letzter Sekunde erkennen konnte. Tausendfältig brach sich das Licht in den bizarren Formen.




  Mehrmals entdeckte sie Haluter. Die meisten dieser Kolosse standen regungslos in dem Kristallwald, als würden sie von diesem zur Passivität gezwungen. Andere trotteten ohne besonderen Eifer in der Gegend herum. Es war offensichtlich, dass sie sich ausgetobt hatten.




  Je weiter Jennifer sich vom Lager entfernte, desto seltener bemerkte sie Haluter. Schließlich hatte sie seit fast einer halben Stunde keinen der Riesen mehr gesehen und eilte rascher weiter. Sie beobachtete einige Gurrads und Perlians, denen es ebenfalls gelungen war, zu entkommen.




  Als sie glaubte, endlich allein zu sein, ließ sie sich erschöpft auf einen hüfthohen Kristall sinken. Weit aus dem Norden erklang das Brüllen eines großen Tieres.




  Jennifer vergrub das Gesicht in den Händen und fragte sich, wie sie unter diesen Umständen wieder Kontakt zu Tek aufnehmen konnte. Als sie ein Geräusch hinter sich vernahm, fuhr sie herum. Einer der Riesen stürzte sich auf sie.




  »Ich warte nicht, bis die Haluter die nächste Welle hinausjagen«, sagte Ronald Tekener, als die Sonne so hoch stand, dass es heiß und stickig wurde.




  »Was wollen Sie tun?«, fragte Jeynahl. Seine sandgelben Augen funkelten.




  Tekener legte seine Hand um den Gravoneutralisator, den er am Gürtel hängen hatte. »Wir müssen über den Energiezaun springen.«




  Jeynahl blickte ihn verblüfft an. Dann tippte er sich mit dem Daumen gegen die Stirn. »Sie haben den Verstand verloren.«




  Tek lächelte, und der Gurrad zuckte dabei merklich zusammen.




  »Verzeihen Sie«, sagte Jeynahl vorsichtig. »Ich wollte Sie nicht beleidigen, aber Ihr Vorschlag hörte sich so an, als ob Sie nicht bei Sinnen wären.«




  »Mag sein. Trotzdem. Wir haben die Gravoneutralisatoren.«




  »Jetzt verstehe ich«, sagte der Gurrad hastig. »Sie wollen die Geräte Richtung null manipulieren. Das würde uns in die Lage versetzen, sehr hoch zu springen.«




  »Genau das stelle ich mir vor.«




  Jeynahl schüttelte den Kopf. »Mein Gerät hat eine geschlossene Hülle. Ich vermute, dass es elektromagnetisch justiert wird.«




  »Das dürfte richtig sein.«




  »Wir haben keinen Magneten.«




  »Deshalb müssen wir die Geräte öffnen.«




  »Wir werden sie dabei zerstören. Dann können wir den Halutern überhaupt nicht mehr entkommen.«




  Tekener schüttelte den Kopf. »Haben die Haluter uns die Neutralisatoren aus Mitleid gegeben? Bestimmt nicht. Damit wir uns frei bewegen und vor ihnen fliehen können, denn nur dann macht ihnen die Jagd Spaß.«




  Er verschwieg, dass Jennifer und er ihre Geräte nicht deshalb bekommen hatten. Corner Lerz gehörte nicht zu jenen Halutern, die jede Kontrolle über sich verloren hatten und sich rücksichtslos austobten.




  »Sie haben die Wahl«, fuhr er fort. »Entweder lassen Sie sich beim nächsten Tobsuchtsanfall der Haluter hinausjagen, oder Sie riskieren es, einige Zeit die volle Gravitation ertragen zu müssen. Dabei können Sie damit rechnen, dass man Ihnen recht bald einen neuen Neutralisator geben wird.«




  Er lächelte erneut, doch dieses Mal war es ein freundliches Lächeln, das den Gurrad nicht erschreckte.




  »Außerdem müssen Sie nicht mitmachen, wenn Sie nicht wollen, Jeynahl. Falls es Ihnen lieber ist, hier auf das sichere Ende zu warten, dann bleiben Sie.«




  »Ich bin dabei«, antwortete der Gurrad.




  »Gut. Wir nehmen uns erst mein Gerät vor.«




  »Nein«, protestierte Jeynahl. »Wir fangen bei mir an. Niemand soll mir Feigheit vorwerfen.«




  »Das habe ich nicht getan. Mein Gerät ist jedoch ohnehin beschädigt und setzt zuweilen aus. Ich spüre dann, dass höhere Gravitationswerte durchschlagen.«




  »Sie sagen die Wahrheit?«, forschte Jeynahl argwöhnisch.




  »Ich pflege immer die Wahrheit zu sagen.« Der Smiler nahm seinen Neutralisator ab, spürte aber keine Veränderung der Gravitationswerte, da er das Gerät stets in Körpernähe hielt. Auf der Oberfläche des handlichen Aggregats konnte er an einigen Stellen schwache Einkerbungen sehen.




  Er suchte sich einen Stein mit scharfer Spitze und fuhr mit dieser die Einschnitte entlang, bis der Neutralisator aufklappte. Jeynahl pfiff erfreut, doch als er das komplizierte Innere sah, schwand seine gute Laune sofort wieder.




  Tekener hatte erwartet, eine fremde Ausstattung vorzufinden. Was sich ihm jedoch bot, ließ überhaupt keine Parallelen zur terranischen Technik erkennen. Er vermutete, dass die Haluter die Neutralisatoren von einem anderen Volk innerhalb der Magellanschen Wolken bezogen hatten.




  »Können Sie damit etwas anfangen?«, fragte er den Gurrad.




  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, antwortete Jeynahl.




  Tekener bemühte sich intensiver, Bekanntes zu entdecken. Dabei fiel ihm eine winzige Druckschaltung auf, die Erinnerungen an eine längst überholte Technik in ihm erweckte.




  »Dieses Teil hier kommt mir aufgrund seiner Struktur bekannt vor. Ähnliches wurde vor gut zweitausend Jahren in meiner Heimat verwendet.«




  Zwei Stunden lang diskutierten sie über die Funktion der verschiedenen Teile. Schließlich einigten sie sich darauf, dass ein blau gekennzeichneter Sektor die Neutralisatorschaltung bergen musste. Vorsichtig veränderte Tekener ein Segment davon.




  Gleich darauf fühlte er sich leichter werden.




  Der Haluter gehörte nicht, wie Jennifer Thyron in ihrem ersten Schreck geglaubt hatte, zu den Vier-Meter-Riesen. Die klaffende Schädelwunde über seinem mittleren Auge konnte dennoch nur von einem schweren Kampf stammen.




  Heftig nach Atem ringend, blickte sie zu dem Koloss auf.




  »Es überrascht mich nicht, dass sie Angst haben«, sagte er mit abgrundtiefer Stimme. »Was hier geschieht, jagt sogar mir Angst ein.«




  Eine jähe Hoffnung flackerte in ihr auf. »Dann sind Sie… in Ordnung?«, fragte sie zögernd.




  Der Haluter fuhr sich mit einer Hand über den Schädel, »ich bin noch Herr meiner selbst. Die anderen sind es nicht.«




  Sie zweifelte nicht mehr. Dieser Koloss war der Einzige, der sich wie gewohnt verhielt. Sie atmete auf.




  »Sind das hier wirklich Haluter?«, platzte sie heraus. »Ich meine, sind es…?«




  »Es sind Haluter.« Trauer spiegelte sich in seinen Augen wider. »Es gibt nur ein Volk wie uns. Nur eines.«




  »Aber ich habe Haluter gesehen, die sehr viel größer als andere sind…«




  »Schweigen Sie!«, erklang es grollend. »Das ist besser für Sie.« Zornig blickte ihr Gegenüber auf sie herab.




  Jennifer war bestürzt und verwirrt. Wer oder was waren diese Vier-Meter-Riesen? Hatten die Giganten Schuld an der Fehlentwicklung? Sie war sich darüber klar, dass sie nicht mehr weiter fragen durfte, wenn sie vermeiden wollte, dass der normale Haluter sich von ihr trennte. Sie wollte bei ihm bleiben, weil sie hoffte, bei ihm Schutz zu finden.




  »Mein Name ist Jennifer Thyron«, sagte sie. »Ich bin mit Cornor Lerz hierhergekommen. Zu mir gehört Ronald Tekener, der Freund von Icho Tolot. Er ist drüben im Gefangenenlager. Sie verstehen, dass ich ihn retten möchte?«




  »Ich bin Erger Darg.« Der Haluter gab dumpfe Laute von sich. »Ich kehre bis in die Nähe des Lagers zurück. Falls Tekener kommt, werde ich ihn erkennen.«




  Er wandte sich um und stampfte davon.




  Jennifer Thyron ließ sich auf einen Kristall sinken, um sich auszuruhen.




  Bevor Ronald Tekener auch den Gravoneutralisator des Gurrads umschalten konnte, entstand eine Strukturlücke im Zaun. Etwa vierzig Haluter stürmten heran. Der Terraner erkannte sofort, dass er und Jeynahl sich diesmal in dem gefährdeten Bereich befanden. Er sprang vorsichtig auf, um nicht zu hoch zu steigen.




  »Bleiben Sie bei mir, Jeynahl!«, brüllte er, um den Lärm zu übertönen. »Ich helfe Ihnen.«




  Gemeinsam mit dem Gurrad rannte er auf die Lücke im Energiezaun zu, wobei er sich bemühte, nicht zu sehr aufzufallen. Da die Schwerkraft für ihn jedoch viel zu niedrig justiert war, vollführte er weite Sprünge, bei denen er Mühe hatte, sich auszubalancieren. Jeynahl half ihm zufällig, indem er ihn immer wieder nach unten zerrte.




  Überraschend ging eine Gruppe von mehreren hundert Gurrads zum Gegenangriff auf die Haluter über. Mit Steinen und Ästen drangen sie auf die Kolosse ein.




  Als Jeynahl das sah, blieb er stehen.




  »Kommen Sie!«, schrie Tekener.




  Der Gurrad schüttelte den Kopf. »Ich werde kämpfen wie die anderen auch«, sagte er entschlossen.




  »Genau das wollen die Haluter.« Tekener stieß eine Verwünschung aus. »So können sie sich am besten austoben.«




  Augenblicke später glich das ganze Lager einem Tollhaus. So tapfer sich die Gurrads auch wehrten, sie hatten den Giganten nichts entgegenzusetzen.




  Von außen stürmten weitere fünfzig bis sechzig Haluter heran. Tekener und Jeynahl suchten vorübergehend Deckung hinter einem Busch. Der Boden bebte, als die Haluter an ihnen vorbeistürmten.




  Tekener zog den Gurrad mit sich durch die Lücke im Zaun. Erst etwa einen halben Kilometer entfernt blieben sie stehen. Tekener regulierte seinen Gravoneutralisator besser ein. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, dass sich Jeynahls Gesicht verzerrte. Er fuhr herum.




  Ein Haluter stand vor ihnen. Der Koloss hatte eine verkrustete Kopfwunde. Tekener griff nach seinem kleinen Kombistrahler.




  »Er ist ein Freund!« Jennifer trat hinter einigen hohen Kristallen hervor. »Das ist Erger Darg. Er wollte euch aus dem Lager holen. Ich sollte auf ihn warten, aber ich habe es nicht ausgehalten.«




  »Ich kann gar nicht sagen, wie sehr mich das alles entsetzt«, raunte der Haluter, aber seine Stimme dröhnte trotzdem noch laut. »Nur dürfen wir nicht hierbleiben. Wir müssen aus dem Gefahrenbereich verschwinden. Danach sehen wir weiter.«




  Balku triumphierte. Das Junge von Bakor Tars lenkte den Gleiter, den es in dem einsamen, verlassenen Gebäude gefunden hatte, über die Berge hinweg. Seine Augen leuchteten.




  Warum waren nicht alle Haluter wie Ross? Warum gab es Schwächlinge, die ihre Entwicklung immer wieder bremsten?




  Wütend rüttelte er an den Steuerelementen. Doch damit konnte er den Gleiter nicht schneller machen. Zorn übermannte ihn, seine Hände krallten sich in die Konsole und zerfetzten sie.




  Der Bug des Gleiters neigte sich. Die Aggregate fielen aus, und dann stürzte die Maschine aus etwa vierhundert Metern Höhe ab.




  Stöhnend schlug Cornor Lerz die Augen auf. Er brauchte einige Zeit, bis er wieder wusste, was geschehen war.




  Gemeinsam mit Bakor Tars und vielen anderen Freunden hatte er die Ebene vor dem Kristallwald gestürmt, um zu verhindern, dass die Abweichler ihre Gefangenen töteten, die sie von anderen Welten nach Terzrock gebracht hatten. Er erinnerte sich dunkel daran, dass er irgendwann die Beherrschung über sich verloren hatte. Das Funkeln und Glitzern der Kristalle hatte eine unbegreifliche Wirkung auf ihn gehabt.




  Gesiegt hatte er offensichtlich nicht, denn sonst wäre alles anders gewesen. Cornor Lerz sprang auf und sah sich um. Er war etwa zwei Kilometer vom Energiezaun entfernt. Die Ebene vor dem Kristallwald war wie leergefegt. Schleifspuren führten jedoch zu den Bergen hin.




  Er entschied, diesen Spuren zu folgen. Bis zum Lager konnte er immer noch vordringen, sobald er wusste, was die Spuren zu bedeuten hatten.




  Die Sonne stand fast im Zenit. Es war heiß geworden. Er riss einige Sträucher aus, an denen er vorbeikam, und stopfte sie sich in den Rachen. Sie schmeckten nicht besonders gut, waren aber energiereich und würden ihm schnell zu neuen Kräften verhelfen.




  »Sinnlose Gewalt fällt auf dich selbst zurück.« Genau das hatte Bakor Tars einmal zu ihm gesagt. Balku ärgerte sich darüber, dass er zugeben musste, wie recht sein Elter mit diesen Worten hatte.




  Der Gleiter überschlug sich, während er in die Tiefe stürzte.




  Unter Balku lag ein schneebedeckter Hang. Hätte er seinem Wutanfall nur wenige Kilometer weiter entfernt freien Lauf gelassen, wäre seine Überlebenschance über der dort felsigen Ebene sehr gering geworden.




  Er kletterte seitlich aus dem Gleiter und stieß sich mit aller Kraft ab. Gleichzeitig wandelte er seine Zellstruktur um. Wie ein Geschoss stürzte er in den Schnee und donnerte inmitten einer Lawine ins Tal hinab.




  Es dauerte lange, bis er sich endlich aus dem meterhohen Schnee befreit hatte.




  Cornor Lerz erreichte einen Bergrücken. Auch hier waren die Schleifspuren noch deutlich zu erkennen.




  In einer Talsenke lagen etwa einhundert Haluter, mit Energiefesseln aneinandergebunden, und die Fesseln waren zudem im Fels verankert. Unter diesen Umständen konnten sich selbst die Stärksten von ihnen nicht befreien. Auch eine Strukturumwandlung half nichts.




  Längst war Cornor Lerz sich der Niederlage bewusst geworden. Doch nun musste er erkennen, wie schlimm sie tatsächlich ausgefallen war. Etwa zweihundert waren sie gewesen, als er Ross und dessen Anhänger angegriffen hatte. Hier lagen kaum mehr als hundert. Das bedeutete, dass die Hälfte seiner Freunde übergelaufen sein musste.




  »Cornor Lerz, warum befreien Sie uns nicht?«, rief jemand in seiner Nähe. Er blickte auf und erkannte Bakor Tars, den Sextadimtechniker.




  »Wie könnte ich das tun?«, fragte er müde.




  »Hinter den Felsen steht ein Ausrüstungsgleiter. Dort finden Sie bestimmt alles, was Sie benötigen.«




  Der Kommandant spürte viele Blicke auf sich ruhen. Er wusste, dass seine Freunde klärende Worte von ihm erwarteten, doch er war nicht in der Lage, ihnen Hoffnung zu vermitteln, wo er selbst keine verspürte.




  In dem Gleiter fand er tatsächlich das erforderliche Werkzeug. Ross hatte die Geschlagenen also nicht für immer festhalten wollen. Seine Absicht war nur, sie für einige Zeit von dem Lager fernzuhalten.




  Cornor Lerz löste Bakor Tars' Fesseln. Der Sextadimtechniker half ihm, den nächsten Haluter zu befreien, und dieser half wiederum, so dass die Zahl der Freien und Aktiven schnell größer wurde. Nach kaum einer Stunde waren alle befreit.




  »Jetzt wird es Zeit, dass Sie etwas sagen«, stellte Bakor Tars fest.




  »Was soll ich sagen?«, fragte der Kommandant müde. »Ross hat gewonnen. Wir können ihn nicht aus dem Lager vertreiben, und wir können die Gefangenen nicht befreien.«




  »Es sei denn, dass sich uns weitere Freunde anschließen. Wenn wir uns über das öffentliche Netz an alle wenden, werden wir vielleicht zwei- oder dreitausend sein.«




  Cornor Lerz hob abwehrend die Hände.




  »Wissen Sie denn nicht, was das bedeuten würde? Uns würden sich einige tausend anschließen. Aber den anderen Gruppen auch. Und dann eskaliert die Auseinandersetzung, bis alle gegeneinander kämpfen. Wir würden uns gegenseitig töten, doch genau das will ich vermeiden.«




  Balku lief nach Süden.




  Am Abend tauchten endlich die Berge auf, die vor der Ebene der Kristalle lagen. Balku schlief in einer Höhle und brach früh wieder auf.




  Aus der Höhe verfolgte er, wie die Gefangenen aus dem Lager getrieben wurden. Das Geschehen faszinierte ihn. Seine einzige Sorge galt den Terranern, er wollte sie auf gar keinen Fall anderen überlassen.




  Als sein Gravoneutralisator versagte, stolperte Tekener und ging zu Boden. Dabei entdeckte er Balku, der keine fünf Meter entfernt geduckt durch den Kristallwald schlich.




  Er griff nach dem Kombistrahler. Sobald der jugendliche Haluter ihn entdeckte, blieb ihm nur noch die Waffe.




  Balku verschwand jedoch zwischen den hoch aufragenden Kristallen.




  Tekener zog die Beine an. Noch war keinem der Gefährten sein Zurückbleiben aufgefallen. Es gelang ihm, sich auf alle viere aufzurichten. Als er nach dem Gravoneutralisator griff, wich die hohe Last plötzlich von ihm. Das Gerät arbeitete wieder normal.




  Tek eilte hinter Balku her. Das Kind hatte bereits einen Vorsprung von etwa hundert Metern. Er war sich seiner Schätzung allerdings nicht sicher, da er allzu oft schon optischen Täuschungseffekten aufgesessen war.




  Von einer kleinen Anhöhe aus konnte er auch Erger Darg, Jennifer und den Gurrad sehen. Er wagte es aber nicht, so hoch zu steigen, dass sie ihn entdeckten, weil er befürchtete, dass Balku ihn ebenfalls bemerkte und dann angriff.




  Wenig später sah er den Jung-Haluter wieder, nachdem er ihn kurzfristig aus den Augen verloren hatte. Balku kauerte hinter einem hohen Kristall. In den Fäusten hielt er zwei nadelförmige Kristalle. Sie sahen aus wie Dolche.




  Das Kind wartete auf Jennifer, die sich von Erger Darg und dem Gurrad getrennt hatte. Die Überlebensspezialistin kehrte auf ihrer eigenen Spur zurück, um nach ihm– Tekener– zu suchen.




  Der Terraner hob einen Kristall vom Boden auf. Mit der anderen Hand zog er den Strahler. Als er sich Balku bis auf etwa fünfzehn Meter genähert hatte, war Jennifer nur noch wenige Schritte entfernt.




  »He, Kleines!«, schrie der Smiler. »Vor wem versteckst du dich?«




  Jennifer blieb stehen. Sie zuckte zusammen, als Balku aufsprang. Der jugendliche Haluter griff sofort an. Mit zwei Händen hob er die Kristallsplitter und stürmte auf Jennifer los.




  Tekener schoss. Das Paralysefeld streifte Balku und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Beide Kristalle fielen zu Boden. Er warf sich dennoch auf sein Opfer, das ihm aber geschickt auswich.




  Ronald Tekener hastete bereits auf den Haluter zu. »Bleib ruhig, du kleines Ungeheuer!«, schrie er. »Wenn du dich nicht benimmst, töte ich dich.«




  Balku brüllte seine Wut und Enttäuschung aus sich heraus. Doch mit seinem Geschrei erreichte er nur, dass Erger Darg und Jeynahl auf ihrer Spur zurückliefen. Aufgeregt brachen beide aus dem Kristallgewirr hervor.




  »Was machen wir mit dem Kleinen?«, fragte Jennifer ratlos. »Du kannst ihn nicht über den Haufen schießen.«




  »Das habe ich auch nicht vor.« Tekener wandte sich an Erger Darg. »Ich will eine Erklärung. Dieser Halbwüchsige trägt alle Anzeichen des Riesenwuchses. Er wird ein Vier-Meter-Koloss werden. Richtig?«




  »Das stimmt«, antwortete Darg.




  »Wieso?«, fragte Tekener. »Woher kommen diese Riesen?«




  »Wir gehen weiter«, sagte der Haluter.




  Tekener schüttelte den Kopf. »Nein, wir gehen nicht weiter, bevor Sie meine Frage beantwortet haben.«




  »Sie werden alles erfahren. Aber später. Jetzt müssen wir von hier verschwinden.«




  »Was machen wir mit dem Jungen?«




  »Wir nehmen ihn mit«, entschied Erger Darg. »Ich werde auf ihn aufpassen.«




  Die Gruppe war etwa zehn Kilometer weit gekommen, ohne behindert worden zu sein.




  Erger Darg blieb stehen und wandte sich um. »Ungefähr einen Tagesmarsch von hier entfernt wird eine Flotte zusammengestellt. Ich habe erfahren, dass Ross und seine Anhänger in die Heimatgalaxis aufbrechen wollen, um gegen die Laren und alle zu kämpfen, die sich ihnen in den Weg stellen.«




  »Was versprechen Sie sich davon, wenn wir dorthin gehen?«, wollte Tekener wissen.




  »Sagten Sie nicht selbst, dass Sie ausreichende Sicherheit nur in einem Raumschiff finden können?«




  »Allerdings. Vorausgesetzt, dass wir allein in dem Raumschiff sind. Von einer solchen Position aus könnten wir versuchen, die Probleme der Haluter zu lösen.«




  Der Weg führte in eine Schlucht hinein. Hinter mächtigen Felsen und in tiefen Seiteneinschnitten boten sich zahlreiche Verstecke.




  Tekener gefiel nicht, dass Erger Darg sich so sorglos durch dieses gefährliche Gelände bewegte. Über einen engen Pfad ging es steil abwärts und am Ufer eines kleinen Teiches weiter. Aber plötzlich waren sie nicht mehr allein, ein Vier-Meter-Riese versperrte ihnen den Weg.




  »Das ist Ross, der Führer der aggressivsten Gruppe«, sagte Darg grollend. »Er will mit mir kämpfen.«




  »Darg ist zu feige!«, brüllte Balku.




  Ross fletschte die Zähne und lachte. Er hob seine Fäuste. Gleichzeitig sprang Balku Erger Darg an und schlang seine Arme um dessen Hals. Ärgerlich schüttelte Darg das Junge ab, doch Balku schnellte sofort wieder hoch und griff erneut an.




  Ross schlug kräftig zu, als Erger Darg ihm die ungedeckte Seite bot. Stöhnend vor Schmerz sackte der ohnehin verletzte Haluter zu Boden.




  »Zurück!«, rief Tekener und hob seine Waffe. »Zurück, oder ich schieße!«




  Balku stürmte sofort auf den Terraner los– und stürzte, als ein Schuss ihn paralysierte. Der eigene Schwung trieb ihn jedoch weiter, und er stieß Tekener zur Seite, dem die Waffe aus der Hand geprellt wurde.




  Nun hatten sie keine Chance mehr.




  »Wenn Sie nicht kämpfen wollen, was wollen Sie dann?«, fragte Bakor Tars.




  Cornor Lerz hob ratlos die Arme. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich würde diese schreckliche Entwicklung gern aufhalten, aber ich habe keine Ahnung, wie ich das tun kann.«




  »Sie waren es, der mich dazu gebracht hat, aktiver als bisher in das Geschehen einzugreifen«, sagte Bakor Tars. »Nun gut. Wir haben eine Niederlage erlitten, aber damit ist noch nicht alles verloren. Wir müssen nach Chosmort– offensichtlich stellt Ross die Flotte zusammen, von der Sie gesprochen haben. Das sollten wir verhindern und uns außerdem ein Raumschiff verschaffen. Dann können wir alle paralysieren, die den Kampf nicht augenblicklich einstellen.«




  »Damit gewinnen wir immerhin Zeit.« Cornor Lerz atmete einige Male tief durch und wandte sich an die ihn umringenden Freunde. »Wir brechen auf nach Chosmort und werden Ross zeigen, dass der mit dem Verstand geführte Kampf allemal erfolgreicher ist als jener mit den Fäusten.«




  Er ließ sich auf die Laufarme sinken und raste davon, ohne sich nach den anderen umzusehen. Schon nach sechs Sekunden hatte er eine Geschwindigkeit von mehr als einhundertzwanzig Kilometern in der Stunde erreicht, die er mühelos über mehrere Stunden hinweg durchhalten konnte. Seine Kampfgefährten jagten hinter ihm her.




  Ross lachte brüllend. Er hatte Tekeners Waffe aufgehoben und schien sie zwischen den Fingern zerquetschen zu wollen.




  »Wenn Sie das tun, könnte der Strahler explodieren«, warnte der Terraner.




  Ross krümmte sich vor Lachen. »Ein Mensch ist besorgt um mich. Haben Sie das gehört, Erger Darg?«




  Deutlich war zu hören, wie das Material in Ross' Hand splitterte. In der nächsten Sekunde flackerte Feuerschein über seine Hand, den Arm und den Oberkörper.




  Den Rachen weit aufgerissen, starrte Ross auf seine Hand. Sie blutete. Und sein Brustkorb erweckte den Anschein, als hätte er Verbrennungen erlitten. Er starrte Tekener an, dann seine Hand, und im nächsten Moment stürmte er los und verschwand hinter den Felsen. Gleich darauf raste ein kleiner Gleiter mit hoher Beschleunigung davon.




  Balku kauerte auf dem Boden. Ihm war anzusehen, wie Ross' überraschende Reaktion auf ihn wirkte. Tekener hätte ihm sagen können, dass Ross sich bald wieder erholen würde, aber er tat es nicht.




  »So oder ähnlich endet jede Gewalttat«, erklärte der Smiler stattdessen spöttisch. »Ross hat nicht gerade Intelligenz bewiesen.«




  Der jugendliche Haluter blickte ihn nur verächtlich an.




  Erger Darg marschierte wieder los und zerrte Balku mit sich. Der Weg durch die Schlucht wurde mühsam. Wo der Haluter über ein Hindernis hinwegstieg, mussten die anderen klettern. Deutlich zeigte sich, dass die Haluter auf Terzrock unter für sie besonders günstigen Gravitationsbedingungen lebten. Die Schwerkraft lag nur bei knapp 2,4 Gravos, während sie auf Halut und in den Raumschiffen 3,6 Gravos betrug.




  Die Schlucht mündete in einen gut zehn Kilometer durchmessenden Talkessel. Überall lagen ausgebleichte Knochen.




  »Was ist das?«, fragte Jennifer so laut, dass Erger Darg es hören konnte.




  »Das sind die Skelette von Tieren dieser Welt«, erklärte der Haluter. »Das Tal ist voll davon. Die Tiere kommen hierher, wenn sie ihr Ende fühlen.«




  »Lassen Sie uns eine kleine Pause machen«, bat Tekener.




  »Wie Sie wollen. Wahrscheinlich können wir es uns leisten.« Erger Darg blickte sich suchend um und entdeckte offenbar nichts, was verdächtig erschienen wäre.




  Tekener erkannte, dass der Haluter sich ebenfalls fragte, wieso Ross so plötzlich vor ihnen erschienen war. Konnte der Riese ihren Aufenthalt so genau gekannt haben?




  Da er darauf vorerst keine Antwort erwartete, widmete er sich den herumliegenden Knochen. Sie waren bis zu zwei Metern lang und etwa fünfzig Zentimetern dick. Demnach lebten viele gigantische Tiere auf dem Planeten, und wahrscheinlich waren einige von ihnen gefährlich. Voller Unbehagen musterte er einen gut drei Meter messenden Schädel. Das kräftige Raubtiergebiss trug nicht gerade zu seiner Beruhigung bei.




  Erst von der Kuppe einer kleinen Anhöhe aus erkannte er, dass der Talkessel keineswegs nur Knochen barg. Er entdeckte einen Kristallwald, hinter dem sich eine breite Schlucht öffnete. In der Ferne ragten die oberen Rundungen mehrerer Raumschiffe auf.




  14.




  Die hereinbrechende Nacht zwang sie, in dem Tal zu bleiben.




  Erger Darg verschränkte die Arme vor der Brust und schloss die Augen. Balku kauerte neben ihm und starrte ins Leere. Er war wütend, weil Darg ihn vorsichtshalber gefesselt hatte. Jeynahl rollte sich neben einem der großen Knochen zusammen.




  Jennifer Thyron und der Smiler suchten Holz zusammen. Es wurde empfindlich kalt. Natürlich schirmten sie das Feuer, das sie entfachten, zu den Seiten hin ab. Tekener vergewisserte sich, dass schon aus einigen hundert Metern das unruhige Flackern der Flammen kaum noch auszumachen war.




  Erst hielt Jennifer Wache, dann er. Nach einer Weile erhob er sich, entfernte sich ein paar Meter weit von dem Flackern der langsam in sich zusammensinkenden Glut und schaute suchend in die Dunkelheit hinaus. In der Ferne, in Richtung des Raumhafens, geisterte vage Helligkeit über den Himmel. Die Nacht war voller fremder Geräusche.




  Als er sich kurz darauf wieder an seinem Platz niederließ, stellte er fest, dass Balku verschwunden war.




  Tekener fluchte, ärgerlich über sich selbst. Er verstand nicht, dass ihm so etwas widerfahren konnte. Seine in unzähligen Einsätzen geschärften Sinne hätten ihn warnen müssen. Balku hatte sich jedoch völlig lautlos von den Fesseln befreit.




  Tek erwog, die anderen zu wecken, verwarf den Gedanken aber wieder. Eine Chance, Balku zu finden, würden sie ohnehin erst am Morgen haben.




  Er war sich darüber klar, dass er Glück gehabt hatte. Der junge Haluter hätte ihn jederzeit hinterrücks erschlagen können. Balku schien also doch nicht so schlimm zu sein, wie er gedacht hatte.




  Er blickte zu Jeynahl hinüber, und erst da fiel ihm auf, dass der Gurrad eine eigenartige Haltung eingenommen hatte. Hüfte und Beine waren so gegen den Oberkörper verdreht, dass er auf keinen Fall bequem lag. Tekener nahm einen brennenden Ast, erhob sich leise, und ging zu dem Löwenmähnigen hinüber.




  Jeynahl war tot.




  Bestürzt stellte Tek fest, dass der Gurrad eine schwere Verwundung am Hinterkopf hatte. Er legte seine Hand über die Wunde, ohne diese direkt zu berühren, und fand seinen Verdacht bestätigt. Balkus Hand war nur wenig größer als seine. Der junge Haluter hatte Jeynahl getötet.




  Tekener setzte sich wieder ans Feuer und legte den Ast in die Flammen. Er fühlte sich verantwortlich für den Tod des Gurrads, obwohl er sich sagte, dass er kaum eine Chance gehabt hätte, das zu verhindern. Dass Balku nicht auch Jennifer getötet hatte, lag vielleicht nur daran, dass sie ein Stück entfernt lag.




  Balku tauchte in dieser Nacht nicht wieder auf.




  Am Morgen, als Jennifer erschüttert neben dem Toten kniete, wandte Tekener sich an Erger Darg.




  »Ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie uns erklären, wer Balku ist.«




  Der Haluter blickte ihn erstaunt an. »Das Junge von Bakor Tars, dem Sextadimtechniker.«




  »Das meine ich nicht. Ich will von Ihnen hören, was dahintersteckt. Balku wird eines Tages zu den Vier-Meter-Riesen gehören. Woher kommen diese großwüchsigen Haluter?«




  Darg schwieg.




  »Wenn ich Ihnen helfen soll, die Probleme Ihres Volkes zu lösen, dann sagen Sie mir endlich die Wahrheit. Wieso gibt es diese Riesen, und warum haben die Haluter ihre Existenz stets verschwiegen?«




  Grollend machte Erger Darg sich daran, große Steine um Jeynahl aufzustellen und den Toten unter kleineren Steinen, die er dazwischen legte, zu begraben. Das Geheimnis der Riesenhaluter umgab offensichtlich ein Tabu. Tekener drängte ihn nicht.




  »Ich werde Ihre Fragen beantworten«, erklärte Darg, nachdem er seine Arbeit beendet hatte. »Jedoch nicht jetzt.«




  »Wenn nicht jetzt, dann überhaupt nicht mehr, denn dann trennen sich unsere Wege.« Tekener glaubte zu wissen, dass Erger Darg sich mittlerweile für Jennifer und ihn verantwortlich fühlte, und das erst recht nach Jeynahls Tod.




  »Ich darf nicht darüber reden.« Der Koloss schnaufte.




  »Dennoch muss es sein. Wer sind die Riesen?«




  Immer noch dieses Zögern.




  »Schon immer wurden besonders große Haluter geboren, die über archaische Merkmale verfügten«, sagte Erger Darg endlich, schwieg danach aber wieder.




  »Also war die Zahl der Haluter niemals wirklich auf hunderttausend begrenzt?«




  »Die Zahl der normalen Haluter war nie größer.« Stockend kam die Antwort. »Darüber hinaus hat es stets jene Riesen gegeben. Zurzeit sind es etwa siebzehntausend.«




  »Was geschah mit ihnen?«, wollte Jennifer wissen.




  »Alle wurden kurz nach ihrer Geburt hierher nach Terzrock gebracht. Dies ist die Heimat der Riesenhaluter. Sie ist es seit fast fünfzigtausend Jahren.«




  Tekener fühlte sich seltsam berührt. Alle, die nicht der Norm entsprachen, wurden deportiert. Damit wollte das halutische Volk verhindern, dass die archaischen Elemente der Gewalt und der ungestümen Wildheit wieder Fuß fassen konnten. Die Deportierten haben hier auf Terzrock eine Zivilisation aufgebaut. Hier konnten sie sich austoben und ihrer Natur entsprechend leben. Aber Raumschiffe durften sie niemals bauen. Daher sind sie nie in den Magellanschen Wolken oder darüber hinaus in Erscheinung getreten.




  »Die Haluter haben Stillschweigen bewahrt, weil sie sich ihrer wilden Vergangenheit schämen?«, fügte Jennifer hinzu.




  »So ist es«, bestätigte Darg.




  Aus der Ferne tönte ein eigenartiges Grollen zu ihnen herüber. Es wurde lauter, und gleich darauf sahen sie die breite Front mächtiger dunkler Körper, die sich aus der Richtung des Raumhafens heranwälzten.




  Cornor Lerz triumphierte, als er sich an der Spitze seiner Freunde dem Raumhafen Chosmort näherte. Er zählte an die hundert Raumschiffe. Schon eines davon würde für seine Zwecke genügen.




  Doch wie aus dem Nichts heraus entstand ein hoher, flimmernder Energiezaun vor den Schiffen. Die Haluter rasten mit unverminderter Geschwindigkeit gegen das Prallfeld und wurden zurückgeschleudert. Ein chaotisches Durcheinander entstand.




  Cornor Lerz blickte zu den Raumschiffen hinüber. Auf einer Antigravplattform hoch über dem Energiezaun krümmten sich fünf Riesenwüchsige vor Lachen. Er begriff, dass er sich erneut kräftig blamiert hatte. Dies war nun schon die zweite Schlappe, die er hinnehmen musste. Trotzdem wollte er nicht wieder abrücken, weil er damit die Niederlage offen eingestanden hätte.




  Die Nacht verging, ohne dass er einen Schritt weitergekommen wäre.




  Am Morgen trennte er sich von den anderen und ging allein zu dem ebenfalls mit Energiefeldern abgeschirmten Kontrollgebäude. Der verantwortliche Kommandant schaltete eine Strukturlücke für ihn.




  Kaum war Cornor Lerz auf der anderen Seite des Energiezauns und somit von seinen Freunden abgeschnitten, als aus den Raumschiffen Hunderte von Deportierten herausstürmten. Sie griffen die Belagerer so vehement an, dass diese sich sofort zur Flucht wandten. Eine brüllende und tobende Meute entfernte sich von Chosmort. Etwa dreihundert Deportierte trieben weit weniger normalwüchsige Haluter vor sich her.




  Cornor Lerz rannte gegen die ihn vorübergehend einschließenden Prallwände an, ohne sie durchbrechen zu können. Schließlich zwang er sich zur Ruhe.




  Eine neue Strukturlücke entstand. Er ging weiter zum Kontrollgebäude.




  Dass er verloren hatte, erfüllte ihn nicht mit Trauer. Viel schlimmer für ihn war, dass das halutische Volk verloren hatte. Denn nun, so meinte er, gab es überhaupt keine Chance mehr, den drohenden Untergang zu verhindern.




  Als Erger Darg brüllend losrannte, versuchte Jennifer erst gar nicht, ihn aufzuhalten. In einiger Entfernung war eine wilde Schlacht zwischen den Halutern entbrannt.




  Die beiden Terraner gewannen den Eindruck, dass Erger Darg verzweifelt versuchte, die Kämpfenden zur Besinnung zu bringen. Doch kam er ihnen wie ein Schattenboxer vor, der vor einer Filmleinwand mit Bildern kämpfte, ohne den geringsten Einfluss auszuüben.




  Mehrere der Großwüchsigen schlugen Erger Darg schließlich zu Boden.




  Dichter Nebel waberte bereits über dem Kristallfeld, die Sicht wurde mit jeder Sekunde schlechter. Die grelle Stichflamme, die im Gebiet von Chosmort in den Himmel schoss, konnte der Dunst aber nicht verbergen. Sekunden später rollte dumpfer Explosionsdonner heran.




  Erger Dargs Kopfwunde war wieder aufgebrochen. Blut rann über sein Gesicht.




  »Wir müssen das Tal an der Außenseite umgehen und versuchen, auf diese Weise zum Raumhafen zu kommen«, brachte er stockend hervor, als Tekener und die Frau vor ihm aus dem Nebel auftauchten.




  Niemand kämpfte noch, alle hatten sich herumgeworfen und rannten auf den Raumhafen zu. Nur Bewusstlose und Verletzte waren zurückgeblieben.




  »Glauben Sie wirklich, dass wir eine Chance haben?«, fragte Jennifer Thyron.




  »Warum nicht? Auf Terraner wird unter den herrschenden Umständen kaum jemand achten.«




  »Also dann…«, sagte Tekener.




  Überraschenderweise kamen sie schnell voran. Manchmal glaubte der Smiler eine wispernde Stimme zu vernehmen, war sich dessen aber nicht sicher. Jennifer schüttelte nur den Kopf, als er sie nach einer ähnlichen Wahrnehmung fragte.




  Nach rund eineinhalb Stunden erstreckte sich in ihrer Nähe ein neues Kristallfeld. Tekener merkte als Erster, dass Darg unruhig wurde. Der Haluter, der bis dahin schweigend hinter ihnen hergelaufen war, überholte sie plötzlich.




  »Erger Darg, was ist los mit Ihnen?«, fragte Jennifer.




  Er blieb stehen, drehte sich schwerfällig um und blickte sie mit funkelnden Augen an. »Was geht Sie das an?«, fragte er unwillig.




  »Ich wollte nicht neugierig sein«, beteuerte sie hastig, um ihn zu beruhigen, doch er reagierte noch gereizter.




  »Warum fragen Sie dann?«, herrschte er sie an.




  Ein sonnenhelles Glitzern erfüllte die Luft. Tekener legte eine Hand über die Augen und blickte aus zusammengekniffenen Lidern auf Erger Darg und Jennifer.




  »Ich habe Sie etwas gefragt!«, brüllte der Koloss. »Können Sie nicht antworten?«




  Er war nahe daran, nach Jennifer zu greifen, die vor ihm zurückwich.




  »Erger Darg, besinnen Sie sich!«, rief Tekener beschwörend. »Sie sind einer der Klügsten und Edelsten Ihres Volkes. Sie sollten sich auch so benehmen.«




  Die Worte waren falsch gewählt. Der Haluter beruhigte sich nicht, sondern machte Anstalten, sich auf die beiden Terraner zu stürzen.




  »Zwischen die Kristalle!«, schrie Tekener seiner Gefährtin zu.




  Sie reagierte sofort und sprang über eine hüfthohe Kristallwand hinweg in das funkelnde Dickicht hinein. Der Smiler tat es ihr gleich. Nebeneinander hasteten sie weiter, bis sie den Haluter nicht mehr sehen konnten.




  »Ihr entkommt mir nicht!« Erger Dargs Stimme hallte verzerrt von allen Seiten wider. Um sich schlagend drang er in den Kristallwald ein.




  »Ich verstehe das nicht«, sagte Jennifer leise. »Was ist mit einem Mal in ihn gefahren?«




  Das Splittern und Bersten hinter ihnen verriet deutlich, dass der Haluter näher kam.




  In dem Moment geschah etwas Verblüffendes. Die Kristalle veränderten ihre Form. Zwischen dem Haluter und den Terranern entstand eine spiegelnde Wand wie aus achteckigen Fragmenten zusammengesetzt. Erger Darg verschwand von einer Sekunde zur anderen.




  Verblüfft blieb Tekener stehen. Er hörte, dass der Haluter noch immer da war, aber er sah ihn nicht. Und auch Darg schien ihn und Jennifer nicht sehen zu können, denn er raste an ihnen vorbei, wie die Geräusche deutlich verrieten.




  »Der Wald schützt uns«, sagte Jennifer erstaunt. Mit einer Hand fuhr sie über die spiegelnde Wand. Das Material fühlte sich glatt und hart an.




  Sie beide waren von spiegelnden Kristallgebilden eingeschlossen. Zwar konnten sie sich selbst darin nur schemenhaft erkennen, doch die Sonne zeichnete sich tausendfach in achteckigen Fragmenten ab.




  »Das würde bedeuten, dass der Wald intelligent ist«, erwiderte Tek auf die Bemerkung.




  »Nicht unbedingt«, widersprach seine Gefährtin. »Das kann ebenso eine rein instinktive Handlung sein. Allerdings glaube ich, dass es mehr sein muss.«




  »Also doch intelligent?«




  »Auf dem Wege dorthin.«




  »Wie der Nebel in der REDHORSE auf dem Wege von toter Materie zu lebender Materie war?«




  »So ungefähr.«




  Tekener machte sich kaum noch Gedanken über Erger Darg, obwohl er ihn in einiger Entfernung toben hörte. Für ihn war endgültig klar, dass die Veränderung der Kristalle die Haluter Amok laufen ließ.




  »Die Sonne muss damit zu tun haben«, stellte er fest.




  »Wovon sprichst du?«




  »Ist dir nicht aufgefallen, dass die Haluter nur zu bestimmten Zeiten verrückt spielen? Immer wenn die Sonne einen bestimmten Stand erreicht hat, verändern sich die Kristalle und werden zu Nebeln, wachsen, schrumpfen oder formen sich sonst wie um, und die Haluter verlieren die Kontrolle über sich.«




  »Du meinst, dass der Einfallswinkel des Sonnenlichts damit zu tun hat?«




  »Genau.«




  »Schwer vorstellbar«, entgegnete Jennifer. »Die Kristalle wachsen wild durcheinander und lassen keine Ordnung erkennen. Eine solche wäre aber die Voraussetzung dafür, dass alle Gebilde gleich reagieren.«




  »Warum sehen wir uns nicht genauer um? Von Erger Darg haben wir momentan nichts mehr zu befürchten.«




  Sie zwängten sich durch einen Spalt an einer Kristallwand vorbei und sahen sich ausgiebig um. Nach einiger Zeit stießen sie auf einen gut zwei Meter hoch aufragenden Kristallblock mit zwölfeckigem Grundriss. Die Wuchsform unterschied sich deutlich von allen anderen. Tekener berührte das Gebilde vorsichtig.




  »Ich entsinne mich, dass ich schon einen solchen Kristall gesehen habe«, stellte er fest.




  »Das ist mir nicht aufgefallen«, entgegnete Jennifer. »Ob dieser Zwölfeckige so etwas wie eine Leitpersönlichkeit ist?«




  »Das könnte sein.«




  »Es wäre denkbar, dass die anderen Kristalle sich nach diesem einen richten«, überlegte Jennifer. »Er reagiert auf das Sonnenlicht. Bei einem bestimmen Einfallswinkel wird er zu einem Nebel, und die anderen machen es ihm nach.«




  Tekener bedeutete ihr, zu schweigen. Erger Darg stand etwa zehn Meter von ihnen entfernt und wandte ihnen den Rücken zu. Lautlos zogen sie sich zurück, doch der Haluter fuhr plötzlich herum. Er hob zwei Arme.




  »Es tut mir leid«, sagte er stockend. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, ich wollte Sie nicht angreifen.« Der wilde Ausdruck war aus seinen Augen verschwunden.




  »Sind Sie wirklich wieder in Ordnung?«, fragte Jennifer.




  »Ich habe mich vollkommen unter Kontrolle«, sagte Erger Darg.




  Gemeinsam verließen sie den Kristallwald. Der Haluter fasste sich mehrmals an den Kopf. »Wie war das nur möglich?«, murmelte er.




  »Ich glaube, dass Sie aufgrund Ihrer Kopfverletzung eine Art Immunität erworben hatten«, antwortete Tekener. »Die neuerlichen Schläge scheinen das Gegenteil bewirkt zu haben.«




  Erger Darg starrte ihn nur an.




  »Wahrscheinlich geht von den Kristallen eine schädliche Strahlung aus, die eine Art Drangwäsche bewirkt«, fuhr der Smiler fort.




  »Es muss mehr sein als nur das«, wandte Jennifer ein. »Ich glaube, dass die Kristalle die feindselige Aura der Radikalen aufnehmen und später verstärkt wieder von sich geben. Das führt zu einem Schaukeleffekt.«




  »Das trifft zu«, pflichtete Darg bei. »Alles wird stets ein wenig schlimmer…«




  Er verstummte, lauschte dem näher kommenden dumpfen Dröhnen. Ein Heer von Halutern raste offensichtlich heran.




  Wie auf ein geheimes Kommando hin spurteten die beiden Aktivatorträger los und suchten erneut Zuflucht zwischen den Kristallen. Eine andere Chance blieb ihnen angesichts der sich nähernden Stampede nicht. Jennifer hielt jedoch ebenso abrupt inne, als ein Schatten auf sie fiel.




  Ein Antigravgleiter senkte sich langsam auf sie herab. Eine massige Gestalt beugte sich aus der Seitentür.




  »Ich bin Cornor Lerz. Erkennen Sie mich?« Der Haluter streckte seine Arme aus. »Kommen Sie, schnell!«




  Die Kristalle verhinderten, dass der Gleiter noch tiefer sank. Tekener hob Jennifer auf seine Schultern, und sie bekam eine Hand des Haluters zu fassen. Augenblicke später stieß der Smiler sich ab und streckte seine Arme in die Höhe. Er hörte Kristalle splittern, hatte den Eindruck, dass der Schatten das Gleiters noch ein wenig tiefer sank, und spürte einen unbarmherzigen Ruck, der ihm fast den Arm aus der Schulter riss. Im nächsten Moment krachte er gegen die Unterkante des Einstiegs und registrierte, dass der Gleiter beschleunigte und steil emporzog.




  Sekundenlang hing er nur noch mit einem Arm in der offenen Tür, dann fasste Cornor Lerz nach und zerrte ihn endgültig nach innen. Er blieb in verkrümmter Haltung und schwer atmend liegen, und der Zellaktivator auf seiner Brust pulsierte heftig.




  Augenblicke später stemmte er sich schon wieder hoch.




  »Ich denke, wir wissen nun, was mit Ihrem Volk geschieht«, sagte er und berichtete Cornor Lerz, was sie herausgefunden hatten.




  Der Kommandant hörte interessiert zu.




  »Wir haben niemals Derartiges beobachtet«, antwortete er schließlich. »Aber wir werden die Kristalle mit den Strahlgeschützen unserer Raumschiffe vernichten.«




  »Das dürfen Sie nicht tun«, erwiderte Tekener entsetzt. »Die Kristalle haben uns geholfen und uns das Leben gerettet. Ich sträube mich dagegen, dass sie in dieser Weise dafür belohnt werden.«




  Cornor Lerz landete in der Schlucht, die zum Raumhafen führte. Hier befanden sich etwa fünfzig weitere Haluter, die jedoch einen friedlichen Eindruck machten. Von ihnen ging keine Gefahr aus. Auch bei den Kristallfeldern im Talkessel wurde es ruhig. Es schien, als hätten sich alle dort ausgetobt.




  »Erwarten Sie nicht, dass wir falsche Rücksicht nehmen.« In Cornor Lerz' Augen blitzte es auf.




  Tekener zuckte zusammen, denn dieses drohende Leuchten kannte er nur zu gut. »Das wäre Mord«, erklärte er dennoch entschieden. »Ich behaupte, dass diese Intelligenz im Grunde genommen friedlicher Natur ist. Vergessen Sie nicht, dass die Kristalle wohl die Urbewohner von Terzrock sind. Die Haluter kamen erst später. Vor allem waren es jene, die über die Aggressivität ihrer Urahnen verfügten. Sie sind dafür verantwortlich, dass dieses Aufschaukeln entstanden ist.«




  »Es bleibt bei meiner Entscheidung.« Cornor Lerz' Gesicht verdüsterte sich noch mehr. »Die Kristalle werden vernichtet. Sobald wir ein Raumschiff haben, greifen wir an.«




  In schnellem Lauf hatten sie sich dem Raumhafen genährt. Bestürzt blickten Jennifer Thyron und Ronald Tekener auf das Chaos, das sich ihnen bot. Eines der Raumschiffe war explodiert und hatte mehrere andere schwer beschädigt. Einige nahe Werkhallen waren eingestürzt, und die Wracks etlicher Transportfahrzeuge lagen auf dem Landefeld verstreut.




  Diese Zerstörungen waren das Werk von Halutern, die nicht mehr wussten, was sie taten. Kleinere Explosionen verrieten, dass in einem Bereich, den Cornor Lerz und seine Begleiter nicht einsehen konnten, weiterhin gekämpft wurde.




  »Wir müssen die Strahlung der Kristalle abschirmen!«, sagte Tekener.




  »Wollen Sie Tausende Haluter mit Schutzvorrichtungen versehen?«, entgegnete der Kommandant. »Viel einfacher ist es, die Kristalle zu entfernen.«




  »Erst muss bewiesen werden, dass wirklich die Kristalle die Ursache sind«, erklärte Jennifer. »Später wird es einfacher sein, die Kristallwälder so abzuschirmen, dass ihre Strahlung nicht mehr wirksam werden kann.«




  »Darüber kann man reden«, gestand Cornor Lerz zu und wandte sich an die übrigen Haluter. »Eine Gruppe kapert die TROSHA, die andere dringt in Lagerhalle Zehn ein. Dort liegen vermutlich geeignete Abschirmgeräte. Wir werden sie testen.«




  Augenblicke später standen Jennifer und Tekener allein auf dem Hügel. Sie eilten hinter Lerz und den vier Halutern her, die ihn begleiteten, hatten aber ohnehin nicht die geringste Chance, aufzuschließen.




  Als sie die Lagerhalle erreichten, lagen Cornor Lerz und seine Begleiter auf dem Boden. Acht Großwüchsige schleppten die Besiegten weg.




  »Folgen wir ihnen?«, flüsterte Jennifer. Tekener schüttelte stumm den Kopf.




  In der Halle wurde es ruhig.




  Die beiden Aktivatorträger verließen ihre Deckung und untersuchten den Inhalt der Kisten.




  »Es sind tatsächlich Abschirmgeräte«, stellte Jennifer endlich erleichtert fest. »Cornor Lerz hat uns zumindest zur richtigen Stelle geführt.«




  Der Smiler grinste schief. »Nun müssen wir nur noch einen Haluter finden, der sich so ein Ding um den Hals hängt.«




  »Kleinigkeit. Hier laufen so viele tobsüchtige Burschen…« Jennifer verstummte, denn schwere Schritte näherten sich.




  Sie zogen sich in den Container zurück. Tekener blieb so stehen, dass er den Haluter entdecken würde, ohne jedoch selbst gesehen zu werden, sobald dieser eine bestimmte Position erreichte.




  »Es ist Erger Darg«, raunte er kurz darauf und winkte Jennifer zu sich nach vorn. Sie blickte an ihm vorbei in die Halle hinaus.




  »Ja. Ich erkenne ihn auch.«




  Einige knappe Gesten genügten ihnen, sich zu verständigen. Jennifer Thyron nickte verbissen. Das Risiko war nicht eben klein.




  Lautlos verließ sie den Container, blieb aber in der Deckung einiger Kisten. Tekener huschte nach ihr in die entgegengesetzte Richtung. Als er sein Ziel erreicht hatte, winkte er kurz.




  Die Überlebensspezialistin verließ ihre Deckung.




  »Hallo, Erger Darg!«, rief sie. »Wie geht es Ihnen?«




  Der Haluter blieb überrascht stehen. Mit tückisch funkelnden Augen blickte er die Terranerin an und gab Knurrlaute von sich, die von ihrem Translator nicht übersetzt wurden. Jennifer hob die rechte Hand. Es sah aus wie ein Gruß, tatsächlich informierte sie Tek damit, dass der Haluter sich nicht voll unter Kontrolle hatte.




  »Ihre Kopfwunde muss behandelt werden, Erger Darg.«




  Der Haluter beugte sich ihr entgegen und reckte die Arme. Gleichzeitig rannte der Smiler von hinten auf ihn zu, schnellte sich ihm auf den Rücken und warf ihm den Schutzschirmgürtel über den Kopf.




  Erger Darg reagierte so heftig und schnell wie erwartet. Kaum hatte Tekener sein Ziel erreicht, als der Koloss sich auch schon aufrichtete und schüttelte.




  Tek wirbelte durch die Luft und schlug auf einer Kiste auf. Er rollte sich instinktiv ab, um dem Sturz die Wucht zu nehmen. Im selben Moment fielen Erger Dargs Fäuste herab und zerschmetterten die Kiste. Währenddessen verschwand der Terraner schon hinter dem nächsten großen Transportbehältnis.




  Brüllend jagte der Haluter ihm nach und ließ dabei mehrere Trümmerhaufen hinter sich zurück. Urplötzlich aber beruhigte er sich, blieb zwischen einigen Containern stehen und sah sich verwirrt um.




  »Was ist hier überhaupt los?«, fragte er verstört.




  Tekener kam aus seiner Deckung hervor. »Ich fürchtete schon, es würde nicht funktionieren«, sagte er erleichtert.




  »Was funktioniert nicht?«




  »Das Abschirmgerät.« Der Smiler zeigte auf den Gurt und näherte sich dem Haluter weiter, der von Sekunde zu Sekunde normaler wirkte. »Sie haben versucht, mich umzubringen. Wissen Sie das?«




  »Warum sollte ich so etwas tun?« Darg fuhr sich mit drei Händen über die Augen. Mit der vierten griff er nach dem Gurt und wollte ihn sich über den Kopf heben.




  »Nicht!«, rief Jennifer. »Tun Sie das nicht! Sie würden alles wieder zunichtemachen.«




  »Wovon sprechen Sie?«




  Mühsam erklärten beide, was geschehen war. An vieles erinnerte Darg sich nicht. Er wusste jedoch, wie er sich verhalten hatte, als er immun gewesen war.




  »Sie glauben, dass Sie damit alles normalisieren können?«, fragte er skeptisch und zerrte an dem Aggregatgurt.




  »Davon sind wir überzeugt«, erklärte Tekener. »Bei Ihnen vergingen einige Minuten, bis die Gewaltphase endete, bei anderen, die nicht immun sind und seit Jahren auf die Kannibalkristalle reagieren, wird es vielleicht Wochen oder Monate dauern.«




  »Wir müssen es versuchen«, bestätigte Erger Darg. »Wir werden so viele von uns wie möglich mit den Abschirmgeräten ausstatten. Dabei wenden wir uns zuerst an jene, die der Strahlung am meisten Widerstand entgegensetzen. Wir können hoffen, dass sie am schnellsten normal werden.«




  »Darüber hinaus sollten wir auch die Kristallwälder abschirmen, sofern das möglich ist«, bemerkte Jennifer.




  »Das ist der zweite Schritt«, erwiderte der Haluter. »Machen wir zuvor den ersten.«




  Er brach einen Container auf und nahm mit allen vier Händen Abschirmgurte heraus. Er hängte sie sich über die Schultern.




  »Gehen wir!«, sagte er.




  Nicht einmal zehn Minuten später hatte Erger Darg die beiden Terraner überwältigt.




  Indem er sie mit den Handlungsarmen eng an seinen massigen Leib presste, nahm er ihnen jede Fluchtmöglichkeit. Es war seine Idee gewesen, und tatsächlich gelangten sie auf diese Weise in das Kontrollgebäude, in das Cornor Lerz und dessen Begleiter verschleppt worden waren.




  Die Art, wie Erger Darg sich aufführte, ließ sogar dem Smiler zeitweise den Atem stocken. Es schien, als bewirke das Abschirmgerät nach dem anfänglichen Erfolg mit einem Mal das extreme Gegenteil. Aber nur so schaffte der Haluter es, bis zu den Eingesperrten vorzudringen und jedem von ihnen einen der Aggregatgürtel umzuhängen.




  Nicht einmal eine Dreiviertelstunde war vergangen, seit er den Container mit den Abschirmgeräten aufgebrochen hatte.




  Sie waren nur eine Handvoll, sechs Haluter und zwei schwache Terraner. Aber sie waren entschlossen, eines der Raumschiffe zu erobern.




  »Jetzt werden wir nicht mehr bluffen können.« Tekener grinste, auch wenn dieses Grinsen wenig mit seinem berüchtigten Lächeln gemein hatte.




  Alarm heulte auf, als sie einen Antigravschacht erreichten. Zwei Großwüchsige, die soeben den Schacht verließen, reagierten sofort und rissen ihre Kombistrahler hoch. Bakor Tars und ein anderer der Gemäßigten brachen paralysiert zusammen.




  Cornor Lerz sprang einen der Angreifer an und entriss ihm die Waffe. Der schwere Strahler rutschte krachend über den Boden und hätte Tekener beinahe von den Füßen gefegt.




  Für den Smiler allein war der Strahler zu schwer. Jennifer half ihm, die Waffe hochzuwuchten und auszulösen. Sie trafen den anderen der Angreifer, der in dem Moment auf sie losstürmte, und schickten ihn zu Boden. Dumpf dröhnend rammte er wenige Meter vor ihnen die Wand.




  Augenblicke später hatte Cornor Lerz mit Unterstützung von Erger Darg auch den zweiten Gegner ausgeschaltet.




  »Weiter! Schnell!«




  Aus den Augenwinkeln heraus registrierte der Smiler, dass einer der Gemäßigten die Waffen aufsammelte. Nacheinander schwangen sie sich in den Antigravschacht.




  Sie erreichten eine geräumige Halle. Drei Riesen, die sich hier aufhielten, wurden paralysiert.




  Jenseits einer großen Glastür standen mehrere Antigravgleiter. Die Maschinen boten eine verführerische Chance. Doch keiner der Haluter achtete darauf.




  Cornor Lerz und die anderen wurden von den beiden langsamen Terranern jetzt eher behindert. Deshalb schwang Tekener sich auf Dargs Rücken, und Jennifer wurde von Lerz aufgelesen.




  Alle stürmten weiter.




  Weder Ronald Tekener noch Jennifer Thyron hätten später den Weg nachvollziehen können, den die Haluter nahmen. Alles lief mit atemberaubender Geschwindigkeit vor ihnen ab. Mehrere Großwüchsige reagierten zu langsam und wurden paralysiert.




  Der Transmitter stand in einer kleineren Halle. Die Fensterfront zum Landefeld ließ heranstürmende Haluter erkennen.




  Cornor Lerz achtete nicht auf die Meute. Ruhig und konzentriert prüfte er die Transmitterkontrollen und nahm einige Schaltungen vor.




  Vom Eingang hallte Lärm heran. Die ersten Gegner versuchten einzudringen, wurden aber mit den erbeuteten Waffen niedergestreckt.




  Cornor Lerz deutete auf ein Raumschiff, das weniger als drei Kilometer von dem Kontrollgebäude entfernt stand. »Das ist die PHORA. Ein uralter Kasten, mit dem ich unter normalen Umständen nicht fliegen würde. Aber wir können damit rechnen, dass sich kaum jemand an Bord aufhält.«




  Tekener nickte stumm.




  Erger Darg kam heran, gefolgt von Bakor Tars, der aus tiefen Wunden an Kopf und Schultern blutete.




  »Gehen Sie voran!«, befahl Lerz. »Die Terraner folgen Ihnen.«




  Das Transportfeld stand. Darg und Tars verschwand in der Schwärze. Jennifer Thyron und Ronald Tekener waren die Nächsten.




  In der PHORA schrillte das Transportsignal. Es sollte der Besatzung anzeigen, dass der Transmitter von außen aktiviert worden war. Bakor Tars sorgte dafür, dass das aufdringliche Heulen verstummte.




  Nur Sekunden nach dem Smiler stürmten die anderen Haluter aus dem Transmitterfeld. Den Abschluss bildete Cornor Lerz. Er schaltete das Gerät ab.




  »Hat sich keiner hier sehen lassen?«, fragte der Kommandant.




  »Niemand«, antwortete Jennifer.




  Damit schien Lerz nicht gerechnet zu haben. Er eilte zum Schott, öffnete es– und prallte überrascht zurück.




  »Willkommen an Bord«, sagte einer der zehn Haluter, die vor ihm standen. Er schien der ranghöchste Offizier an Bord zu sein, war aber der einzige Unbewaffnete. Alle anderen hielten schwere Strahler in Händen.




  Der Offizier blickte Cornor Lerz prüfend an. Dann gestikulierte er kurz, und seine Untergebenen ließen die Waffen sinken.




  »Kommandant Cornor Lerz. Sie sind mir willkommen«, sagte er grollend.




  »Gibt es einen Kommandanten auf der PHORA?«, fragte Lerz.




  »Die Deportierten haben ihn umgebracht.«




  »Dann übernehme ich das Kommando!«




  Der Offizier und die Mannschaft der PHORA akzeptierten die Entscheidung widerspruchslos. Sie schienen sogar erleichtert zu sein, dass jemand die Verantwortung für sie übernahm.




  »Was haben Sie vor?«, fragte der Offizier.




  »Wir werden Terzrock verlassen«, antwortete Cornor Lerz. »Zuvor aber müssen wir Abschirmgeräte besorgen. Vielleicht können wir auch noch einige Freunde an Bord holen. Je mehr wir sind, desto besser.«




  Er erklärte, dass es darum ging, mit Hilfe der Aggregatgürtel möglichst viele Haluter dem Einfluss der Kristalle zu entziehen. Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als dumpfe Schläge das Schiff erschütterten.




  »Zwölf Deportierte sind in das Schiff eingebrochen!«, wurde gemeldet.




  Das Gesicht des Offiziers verzerrte sich, in seinen Augen leuchtete es verräterisch auf. Tekener kannte dieses bedrohliche Funkeln. Er hatte es oft genug gesehen. »Keinen unkontrollierten Kampf!«, rief er. »Wir gehen mit Paralysatoren gegen die Deportierten vor.«




  »Warum so viel Rücksichtnahme?«, fragte der Offizier hitzig.




  »Weil es möglich sein muss, auch die Deportierten unter Kontrolle zu bringen. Wenn wir das beweisen können, werden wir die ganze Bevölkerung von Terzrock zur Vernunft bringen.«




  15.




  Die PHORA schüttelte sich, als würde sie von Titanenhänden zurückgehalten. Die Holoschirme vor Cornor Lerz leuchteten auf, und das Abbild von Croor Ross erschien im Projektionsfeld.




  »Sie landen sofort wieder!«, befahl Ross grollend. »Andernfalls eröffnen wir das Feuer.«




  Sekunden später sprang ein grelles Leuchten von den Schirmen der Außenbeobachtung herab. Das Raumschiff schüttelte sich erneut, als wäre es mit der Faust eines unsichtbaren Riesen kollidiert.




  Cornor Lerz lachte abfällig. »Ross hat nicht die richtigen Leute. Aber das ist sein Problem. Er kann uns wenig anhaben.«




  Die PHORA ging in einen niedrigen Orbit über Terzrock.




  »Warum entfernen wir uns nicht weiter von dem Planeten?«, wollte Tekener wissen. »Wollten wir nicht in einiger Distanz mehrere Wochen abwarten, bis sich auch die gefangenen Deportierten normalisiert haben? Wichtig ist es, gerade sie als friedfertige Geschöpfe präsentieren zu können.«




  »Ich finde, Sie sollten den Mund halten«, sagte Cornor Lerz ärgerlich. »Haben Sie vergessen, dass ich der Kommandant der PHORA bin?«




  »Ich mache Ihnen Ihr Kommando nicht streitig.« Tekener lächelte in der ihm eigenen Art. »Darf ich Sie trotzdem um Auskunft bitten, warum wir uns nicht weiter von Terzrock entfernen?«




  »Wir haben unsere Pläne geändert«, erwiderte der Haluter unwillig. »Wir werden in die Offensive gehen.«




  »Was bedeutet das?«




  »Das geht Sie nichts an. Verlassen Sie nun die Zentrale!«




  Cornor Lerz' Tonfall sagte genug. Wortlos drehte Tekener sich um und ging.




  In einem Aufenthaltsraum nahe der Zentrale wartete Jennifer auf ihn. Sie reagierten beide überrascht, als Erger Darg unmittelbar nach Tek eintrat.




  »Keine Sorge, meine Freunde, ich will nur etwas aufklären!«, rief der Haluter. »Cornor Lerz hatte das Abschirmgerät für kurze Zeit abgelegt. Jetzt trägt er es wieder, aber die Folgen sind noch erkennbar.«




  »Was hat er vor? Was bedeutet es, dass er offensiv werden will?«




  Darg zögerte mit seiner Antwort. Die beiden Terraner bedrängten ihn nicht. Sie wussten, dass er nur sprechen würde, wenn er es selbst wollte.




  »Er wird die Kristallwälder vernichten«, erklärte der Haluter endlich. »Deshalb bleibt er in der Umlaufbahn. Er will nuklear bestückte Raketen abschießen, sobald die Kristalle sich zu Nebel umwandeln. Damit, glaubt er, sie völlig beseitigen zu können.«




  »Er weiß, dass wir die Kristalle für intelligent halten«, protestierte Jennifer. »Das darf er nicht tun.«




  »Ich bin mir dessen bewusst«, antwortete der dunkelhäutige Koloss. »Cornor Lerz hat verlangt, dass wir darüber schweigen, bis der Plan ausgeführt ist.«




  »Also weiß er, dass es ein Verbrechen wäre, die Kristalle zu zerstören.«




  Erger Darg antwortete nicht auf diesen Vorwurf.




  »Es gibt weniger radikale Möglichkeiten«, sagte Jennifer. »Warum will er die Kristallwälder nicht unter einer Energieglocke isolieren?«




  »Das ist ihm zu ungewiss. Zumal niemand weiß, wie tief Kristalladern möglicherweise den Boden durchziehen.«




  »Wie will er vorgehen?«, drängte Tekener.




  »Während die PHORA Terzrock umkreist, wird jedes Kristallfeld hinsichtlich Ausdehnung und Position erfasst. Sobald die gesamte Oberfläche des Planeten auf diese Weise kartografiert ist, wird Cornor Lerz zuschlagen. Die PHORA soll in möglichst kurzer Zeit alle Kristallfelder abfliegen und vernichten.«




  Das Vorhaben war einfach. Wenn die Vernichtungsaktion erst einmal begonnen hatte, würde niemand Cornor Lerz mehr aufhalten können.




  Tekener machte einige hastige Schritte, fuhr herum– und blickte Erger Darg durchdringend an. »Wie viel Zeit bleibt bis zum Angriff?«, wollte er wissen.




  »Vier Stunden höchstens. Eher weniger.«




  »Was hast du vor?«, erkundigte sich Jennifer.




  »Die Kristalle selbst müssen helfen, das Problem zu lösen. Wir haben noch keinen Verständigungsversuch unternommen…«




  »Von Bord aus? Tek, das gibt Schwierigkeiten über Schwierigkeiten.«




  »Du bist reizend, wenn du ironisch bist«, erwiderte er lächelnd. »Wozu haben wir den Transmitter? Das Schiff zu verlassen ist kein Problem. Etwas schwieriger wird es für mich erst vor Ort.«




  »Etwas? Und für dich allein?« Jennifer schüttelte den Kopf.




  »Es gibt mehrere Transmitterstationen auf Terzrock, zu denen ich Sie bringen kann«, sagte Erger Darg in dem Moment.




  Tekener wehrte heftig ab. »Sobald Sie nicht mehr an Bord sind, schöpft Cornor Lerz sofort Verdacht. Das darf nicht geschehen.«




  »Einer muss Ihnen beistehen, falls Sie im Bereich des Empfangsgeräts überraschend angegriffen werden. Danach kehre ich sofort wieder auf die PHORA zurück.«




  Tekener zögerte einen kurzen Atemzug lang. »Einverstanden«, sagte er dann.




  »Sie brauchen eine leichte Waffe, die für Sie handlich und nicht zu schwer ist«, stellte Erger Darg fest. »Ich besorge Ihnen eine. Außerdem muss ich die Kontrollverbindung zwischen Transmitter und Zentrale so unterbrechen, dass kein Alarm ausgelöst wird, das ist die schwierigere Aufgabe.«




  Eine halbe Stunde später standen sie gemeinsam im Transmitterraum der PHORA. Tekener trug einen brauchbaren Paralysator, allerdings hatte Darg keine zweite Waffe in dieser Miniaturgröße aufgetrieben.




  Eigentlich war ihr Vorhaben verrückt. Wenn sie Cornor Lerz die Kristallwälder vernichten ließen, lösten sich alle Probleme wie von selbst. Aber weder Jennifer Thyron noch Ronald Tekener waren in der Lage, ihre ethischen Bedenken einfach beiseitezuschieben. Sie konnten nicht zusehen, wie Leben bewusst vernichtet wurde. Nicht einmal dann, wenn dieses Leben in menschlichem Sinn überaus bizarr war, ja nicht einmal problemlos als Leben an sich identifiziert werden konnte. Zudem hatten sie erlebt, dass die Kristalle ihnen nicht böse gesinnt waren.




  Nur noch dreieinhalb Stunden bis zu dem Vernichtungsschlag.




  Erger Darg trat als Erster in das Transportfeld des Transmitters. Tekener folgte ihm im Abstand von wenigen Sekunden. Jennifer bildete den Abschluss.




  Es war nur ein einziger Schritt, den sie taten, aber schon sahen sie sich einem der übergroßen Haluter gegenüber.




  »Was fällt Ihnen ein, mich in meiner Ruhe zu stören?«, brüllte der Vier-Meter-Koloss. »Ich konzentriere mich auf wissenschaftlich-philosophische Probleme, und Sie wagen es, hier einzudringen?«




  Sie befanden sich in einem großen Raum. Offene Torbögen ließen in angrenzende Räumlichkeiten blicken. Der Haluter, der sich offenbar zum Meditieren zurückgezogen hatte, schien vorher wie ein Berserker getobt zu haben. Von der Einrichtung war so gut wie nichts mehr heil. Fenster waren zerschmettert, und von den Decken hing die Verkleidung herab.




  Der Großwüchsige griff augenblicklich an. Er war jedoch nicht schnell genug. Darg wich geschmeidig zur Seite aus und schmetterte ihm die ineinander verschränkten Hände der Handlungsarme in den Nacken. Vielleicht hätte der Angreifer dem noch widerstanden, doch zwei Paralysatorschüsse fällten ihn endgültig.




  Erger Darg durchsuchte die Räume des Hauses und kehrte mit einem Band aus hochverdichteten Stahlfasern zurück. Damit fesselte er den Gelähmten. »Sonst ist niemand hier«, bemerkte er.




  Das Haus stand in einer unübersichtlichen Berglandschaft, am Fuß einer steilen Felswand. Tekener schätzte, dass sie an die fünf Kilometer hoch aufragte. Außerdem markierte sie das Ende einer breiten, von gigantischen Felsbrocken übersäten Schlucht. Dichtes Gebüsch überwucherte das Gebiet vor dem Haus.




  »Ich war schon einmal in dieser Region«, sagte Erger Darg. »Um das nächste Kristallfeld zu erreichen, müssen wie einige Minuten fliegen.«




  Sie fanden einen Gleiter hinter dem Haus in einem Anbau. Es handelte sich um ein robustes Arbeitsgerät, wie es für geophysikalische Einsätze gebraucht wurde. Erger Darg setzte sich hinter die Kontrollen. Wortlos ignorierte er Tekeners Einwand, dass er auf die PHORA hatte zurückkehren wollen.




  Noch drei Stunden blieben, um ein Problem zu lösen, für das die Haluter im Verlauf von Jahren keine Lösung gefunden hatten.




  Das Kristallfeld lag in einer Seitenschlucht in gut zugänglichem Gelände. Erger Darg landete zwischen mehreren Hügeln.




  »Versuchen Sie es«, sagte der Haluter. »Ich warte hier.«




  Tekener blickte ihn überrascht an. Darg fürchtete sich davor, dass die bedrohliche Strahlung in unmittelbarer Nähe der Kristalle seine Abschirmung durchschlagen könnte.




  Die beiden Terraner stiegen aus. Als der Gleiter abhob, wandten sie sich den Kristallen zu.




  Diesmal war da das seltsame Empfinden, von zahllosen Augen beobachtet zu werden. Die Kristalle konnten ihn wahrnehmen, das spürte der Smiler.




  »Sie sehen uns an«, sagte Jennifer leise.




  »Ich gehe allein weiter«, entschied er. »Du musst handlungsfähig bleiben, falls mir etwas zustößt.«




  Sie widersprach nicht, sondern setzte sich auf einen Felsen. Den Paralysator, den Tek ihr reichte, legte sie entsichert neben sich.




  Tekener wusste ebenso wie seine Gefährtin, dass die Kristalle keine Gefahr für sie beide darstellten. Die Frage, wie er sich mit ihnen verständigen sollte, konnte er jedoch nicht beantworten. Er setzte seine Hoffnung darauf, dass die Kristalle reagieren würden. Irgendwo musste das zwölfeckige Leitexemplar sein, das vermutlich in jedem Feld existierte.




  Nachdem er fast eine halbe Stunde lang vergeblich gesucht hatte, blieb er endlich stehen und versuchte, sich zu entspannen. Seine rechte Hand schloss sich um den Zellaktivator auf seiner Brust.




  Minutenlang geschah nichts. Dann bemerkte Tek trotz geschlossener Augen einen hellen Punkt am Rand seiner Wahrnehmung. Er drehte sich zur Seite, bis er den Punkt, ohne die Augen zu öffnen, direkt vor sich sah.




  Vorsichtig ging er weiter und gewann schon kurz darauf den Eindruck, inmitten einer hell strahlenden Aura zu stehen. Als er jetzt die Augen öffnete, blickte er direkt auf den zwölfeckigen Kristall.




  Rings um ihn herum knisterte es. Schnell wachsende Kristallgebilde schlossen ihn ein, bis er sich kaum noch bewegen konnte. Trotzdem fühlte sich nicht bedroht.




  Kristallspitzen berührten seine Hände und die Schultern. Sekunden später drückten sie sanft gegen seine Schläfen– und dann vermittelten sie ihm einen Einblick in ihre seltsame Welt.




  Es gab keine Aggressivität, keine Drohung und keinen Kampf. Die Welt der Kristallintelligenz war von absolutem Frieden geprägt. Tekener erkannte in ihr ein philosophisch denkendes Wesen, das sich eine kämpferische Auseinandersetzung nicht einmal vorstellen konnte.




  »Ihr habt dennoch die archaischen Instinkte der Haluter tausendfach verstärkt, sodass sie wieder zu den Bestien wurden, die sie früher einmal gewesen sind«, sagte er laut.




  Von den Kristallen ging ein körperlich spürbares Entsetzen aus. Sie litten unter ihrer Eigenart, Emotionen aufzunehmen und potenziert wieder abzugeben. Sie wussten, welche Zustände sie damit auf Terzrock herbeigeführt hatten, aber sie konnten nichts daran ändern, weil ihnen die Fähigkeit fehlte, diese Eigenschaft zu kontrollieren.




  Der Terraner verstand, wie groß das Ausmaß ihres Leidens sein musste, dennoch gab es für ihn keine Möglichkeit, den Kristallen zu helfen.




  »Etwas muss geschehen«, sagte er. »Die Haluter werden angreifen, um sich von eurem Einfluss zu befreien. Sie müssen das tun, wenn sie überleben wollen– und ihr müsst die Beeinflussung beenden, wenn ihr überleben wollt.«




  Maßloses Entsetzen erfasste die Kristallintelligenz. Er erkannte, dass sie wirklich hilflos war. Zugleich wurde er von einer rastlosen Unruhe erfasst und glaubte, es zwischen den Kristallen nicht mehr aushalten zu können. Plötzlich war da das Empfinden, dass der Boden unter seinen Füßen bebte.




  Corner Lerz hatte seinen Vernichtungsfeldzug begonnen. Es konnte nur so sein.




  Minuten später wurde er eines anderen belehrt. Ihm war, als reichten seine Sinne mit einem Mal doppelt so weit in das Kristallfeld hinein wie zuvor, und sein Wahrnehmungsvermögen wuchs weiter.




  Seltsame Bilder tauchten vor ihm auf. Zeitweilig fühlte er sich in andere Landschaften versetzt. Er glaubte, sich inmitten einer Steppe zu befinden, dann wähnte er sich in den eisigen Zonen im hohen Norden, und schließlich war es ihm, als würde er von den gigantischen Brechern überrollt, die gegen eine einsame Insel anbrandeten.




  Die Kristallintelligenz eröffnete ihm, dass sie sich mit anderen Kristallfeldern auf Terzrock verbunden hatte. Die Informationen eilten auf geheimnisvollen Wegen um den Planeten. Zugleich kam die Information, dass die Haluter noch nicht angriffen.




  »Es muss eine Lösung geben!«, schrie Tekener.




  Wieder veränderte sich alles. Er befand sich auf einer anderen Welt, und ein eisiger Wind blies ihm ins Gesicht. Er fühlte sich seltsam leicht, da die Schwerkraft auf jenem Planeten geringer war als auf der Erde. Er stand am Ufer eines Stromes, der mit ungestümer Gewalt aus einer Felsschlucht schoss. Die Berge stiegen steil auf, bildeten in der Höhe aber flache Kegel. Aus einigen dieser Kegel wälzte sich glühende Lava herab.




  Das Wasser des Stromes war so warm, dass sich Dampfwolken über den Fluten bildeten. Ronald Tekener bemerkte seltsame Spitzdächer, die aus dem Wasser ragten. Mehrere Wesen, die ihn an terranische Seehunde erinnerten, bewegten sich träge darauf zu und verschwanden kurz davor unter der Oberfläche. Er sah, dass sie mit Fischen gefüllte Netze mit sich schleppten. Diese Netze waren für ihn der Beweis dafür, dass er es mit intelligenten Wesen zu tun hatte.




  Eigenartigerweise wusste er, dass diese Wesen Brindors hießen. Er wusste auch, dass diese dunkle und kühle Welt Nosar hieß und nur dreiundzwanzig Lichtjahre von Terzrock entfernt war.




  Einige Brindors bemerkten ihn, fühlten sich aber nicht bedroht. Sie waren friedfertige Geschöpfe und darüber hinaus so träge, dass es den Anschein hatte, nichts könne sie zu größerer Aktivität antreiben.




  Ronald Tekener verstand.




  In dem Moment wurde es für ihn wieder hell. Er befand sich noch zwischen den Kristallen, aber diese wichen nun vor ihm zurück und gaben ihn frei.




  Er eilte zurück.




  »Weißt du es?«, rief Jennifer ihm entgegen.




  »Ich weiß es«, antwortete er. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«




  »Ich habe das Zeichen bereits gegeben«, sagte sie und deutete auf ihr Armbandfunkgerät.




  Erger Darg raste mit seinem Gleiter heran. Er landete nicht, sondern verzögerte nur stark. Die beiden Terraner sprangen in die Maschine, während sie noch in der Luft schwebte. Gleich darauf jagte der Haluter zu dem Haus zurück, in dem der Transmitter stand.




  Zwei Vier-Meter-Kolosse stürmten heran, als Erger Darg und die beiden Terraner den Gleiter schon verlassen hatten. Einen der Angreifer paralysierte Jennifer mit gezielten Schüssen, dem anderen stellte Erger Darg sich entgegen.




  »Er schafft es allein, aber wir müssen ins Haus!«, rief Tekener seiner Gefährtin zu.




  Sie hasteten weiter, und von draußen folgten ihnen die Kampfgeräusche. Dann standen sie vor dem zerstörten Transmitter. Die Riesen hatten nur Schrott hinterlassen.




  »Trotzdem dürfen wir nicht zulassen, dass die Kristalle zerstört werden.« Jennifer stöhnte.




  In einem Nebenraum entdeckten sie einen abwärts führenden Antigravschacht.




  »Vielleicht gibt es da unten ein Funkgerät«, vermutete der Smiler.




  »Oder weitere Deportierte…«




  »Das bestimmt nicht«, widersprach Tekener. »Wer in diesem Haus wohnt, befindet sich bereits hier oben. Keiner würde sich die Gelegenheit entgehen lassen, kräftig dreinzuschlagen.«




  Sie gelangten in Räumlichkeiten, die sie als Labortrakt einschätzten. Jennifer entdeckte ein Funkgerät, mit dem sie die PHORA erreichen konnten. Der Smiler rief Cornor Lerz. Als der Kommandant sich meldete, verblieben nur noch zehn Minuten bis zum Angriff auf die Kristallfelder.




  »Cornor Lerz, hören Sie mir bitte zu, bevor Sie den Vernichtungsschlag beginnen, der nicht nur eine wertvolle Intelligenz hier auf Terzrock zerstören, sondern auch die Haluter wieder zu Bestien machen würde.«




  »Sie sind von Bord geflohen«, sagte der Haluter verächtlich. »Sie sind auf Terzrock.«




  »Aber ich habe die Lösung für Ihre Probleme gefunden. Ich weiß jetzt, wie Ihr Volk gerettet werden kann, ohne dass die Kristalle vernichtet werden müssen.«




  »Ich habe kein Interesse an Paratronfeldern, Schutzgeräten und ähnlichem Unsinn«, entgegnete der Haluter grollend. »Ich will eine Lösung, die das Problem endgültig beseitigt.«




  »Das wäre dann das Ende aller Haluter!«




  Cornor Lerz beugte sich nach vorn. Nur noch seine Augen waren in dem Holo zu sehen. »Das Ende der Kristalle«, erklärte er zornig, »nicht das Ende der Haluter.«




  »Jeder wird nur noch von Bestien sprechen, keinesfalls von Halutern«, erwiderte Tekener. »Weil eine friedfertige Intelligenz ermordet wurde, obwohl sich ein einfacher Weg zur Lösung angeboten hat.«




  »Sie wollen mich täuschen.«




  »Durchaus nicht. Nur dreiundzwanzig Lichtjahre von Terzrock entfernt gibt es ein intelligentes Volk, das eine kräftige Dosis der Aggressionsstrahlung vertragen könnte. Holen Sie einige tausend dieser Brindors nach Terzrock, damit sie die Strahlung absorbieren und die Haluter wieder zu den liebenswerten Wesen werden, als die wir sie kennen.«




  Die Zeit war abgelaufen. Cornor Lerz konnte nicht länger warten. Er musste entweder den totalen Angriff auf die Kristalle auslösen oder darauf verzichten.




  »Sie gehen kein Risiko ein«, fuhr Tekener fort. »Warum wollen Sie nicht wenigstens den Versuch wagen? Wenn es nicht funktioniert, können Sie die Kristalle später immer noch angreifen. Aber ich weiß, Sie sind nicht der Mann, der blindwütig vernichtet und dabei wertvolle Chancen verstreichen lässt.«




  »Hören Sie auf!«, brüllte der Haluter. »Die Kristalle werden ihre Chance bekommen. Über eines aber sollten Sie sich klar sein, Tekener. Wenn Ihr Plan versagt, dann ist es auch mit Ihnen vorbei.«




  Das Übertragungsholo erlosch.




  Der Riesenplanet Terzrock stand am äußersten Ostrand der Großen Magellanschen Wolke, dort, wo die dünne Materiebrücke zur Kleinen Magellanschen Wolke begann. Nosar III war den Halutern bekannt, von ihnen aber nie beachtet worden.




  »Es kann nur die dritte Welt jener unbedeutenden Sonne sein, von der Sie reden«, stellte Cornor Lerz fest, nachdem er Ronald Tekener, Jennifer Thyron und den arg mitgenommenen Erger Darg wieder an Bord der PHORA geholt hatte. Er hatte Nosar vor Jahren ein einziges Mal angeflogen und erinnerte sich an eine im Durchschnitt kalte Welt mit niedriger Gravitation und ungewöhnlich vielen Vulkanen.




  Auf einem der Auswertungsschirme in der Zentrale war eine aus zahllosen Farbflecken bestehende Karte zu sehen. Tekener glaubte spontan die über Terzrock verteilten Kristallfelder zu erkennen. Die Mehrzahl lag in den gemäßigten Breiten des Planeten, in der Äquatorzone gab es nur wenige und in den polaren Bereichen überhaupt keine. Offenbar benötigten die Kristalle eine Mindeststärke an Sonneneinstrahlung.




  Tek war überrascht über die hohe Zahl der von Kristallen überwucherten Regionen. Sie mit atomaren Waffen zu vernichten, hätte zugleich bedeutet, erhebliche Bereiche von Terzrock zu verwüsten.




  In einer von Kristallfeldern fast freien Zone lag ein kleiner Raumhafen.




  »Jetzt verstehe ich«, sagte Jennifer. »Cornor Lerz will zu diesem Raumhafen, weil er hofft, dass die Haluter dort noch einigermaßen normal sind.«




  »Genau das«, bestätigte Tekener.




  Die PHORA ging auf Höhe und Nordkurs. Schon bald erhoben sich unter dem Raumschiff gigantische, von Schnee und Eis bedeckte Gebirge.




  Das Hologramm eines unbekannten Haluters stabilisierte sich vor dem Kommandanten.




  »Wir haben Ihren Spruch empfangen. PHORA. Verschwinden Sie!«




  »Langsam!«, rief Cornor Lerz. »Mittlerweile kenne ich keinen Ort auf Terzrock mehr, an dem man noch freundliche Worte zu hören bekommt. Aber Sie liegen weitab von dem nächsten Kristallfeld, und wahrscheinlich gibt es bei Ihnen nur wenige, die sich benehmen wie Bestien…«




  Cornor Lerz erklärte, was sie herausgefunden hatten.




  »Sie sehen ganz Vernünftig aus«, erwiderte der Offizier auf dem Raumhafen. »Es ist durchaus möglich, dass Sie die Wahrheit sagen. Dennoch werde ich nicht zulassen, dass Sie bei uns landen.«




  »Mir genügt es, wenn Sie mir zwei Raumschiffe zur Verfügung stellen, mit denen ich nach Nosar fliegen kann, um Brindors zu holen.«




  »Unterlassen Sie jede weitere Annäherung– wir melden uns.« Die Verbindung brach ab.




  Der Kommandant blickte Tekener an. »Die Überlegung war richtig«, bestätigte er. »Weit genug entfernt von den Kristallen gibt es noch jemanden, mit dem man vernünftig reden kann.«




  Eine halbe Stunde später starteten zwei Raumschiffe. Die Kommandanten teilten mit, dass sie die PHORA begleiten würden.




  Nosar war eine marsgroße, kühle Welt mit großen Wasserflächen. Die Polarregionen waren weit vereist, sodass nur der Äquatorgürtel als Lebensraum der Brindors in Betracht kam. Hier gab es zahlreiche Unterwasservulkane.




  Die PHORA befand sich im Landeanflug. Die beiden Begleitschiffe folgten ihr im Abstand von wenigen hundert Kilometern.




  Tekener beobachtete die Haluter in der Zentrale. Sie wirkten längst nicht wirklich friedfertig, waren gereizt und beherrschten sich nur mühsam. Cornor Lerz machte seiner Besatzung klar, wie wichtig es war, dass die Brindors sanft und behutsam behandelt wurden.




  »Zufrieden?« Er blickte den Terraner forschend an.




  »Das werde ich erst sein, wenn wir alles ohne Probleme hinter uns haben.«




  Cornor Lerz verließ die Zentrale.




  »Mir gefällt nicht, dass er die Aktion leitet und die Haluter alles allein machen«, sagte Jennifer beunruhigt.




  »Es geht nun mal nicht anders«, entgegnete Tekener. »Erst wenn sie wieder vollkommen normal sind, wird alles besser werden.«




  Die PHORA war in einem lang gestreckten Tal gelandet, das nur von niedrigen Vulkankegeln begrenzt wurde. Die Außentemperatur lag bei knapp zehn Grad Celsius.




  In der Bilderfassung waren die schlanken Körper von Brindors zu sehen, die träge durch das Wasser der Lagune glitten.




  »Ob sie die PHORA wirklich nicht gesehen haben?«, fragte Jennifer. »Das Schiff ist mit Donnergetöse gelandet.«




  Tekener wusste keine Antwort darauf. Mittlerweile schwebten große Transportgleiter über dem Wasser. Als die ersten Brindors mit Traktorstrahlen aus ihrem Element gehoben und in die Transportbehälter versetzt wurden, erwartete er irgendeine Reaktion der anderen Brindors. Doch diese nahmen überhaupt keine Notiz von dem Geschehen. Einige von ihnen zogen gemächlich ein Netz durch das Wasser und fingen Fische.




  Schon nach wenigen Minuten transportierten die Haluter mehr als vierzig Brindors zur PHORA.




  »Sie haben keine natürlichen Feinde«, sagte Jennifer. »Das ist es. Müssten sie sich gegen irgendetwas zur Wehr setzen, wären sie wacher und beweglicher.«




  Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, als der Boden unter der PHORA aufbrach. Lavamassen quollen aus dem Spalt hervor und umflossen die Landestützen. Das Schiff neigte sich langsam zur Seite.




  Augenblicklich erfolgte die Lagekorrektur. Die PHORA richtete sich wieder auf und löste sich von dem trügerischen Untergrund. Die glutflüssige Lava folgte ihr, armdicke Glutbänder schossen in die Höhe und schlangen sich um die Landestützen. Dabei kühlten sie aber keineswegs ab, sondern erhitzten sich noch mehr und wurden sogar weiß glühend.




  Ein Landeteller brach ab und verschwand im brodelnden Untergrund. Erst als die PHORA weiter an Höhe gewann, tropften die Glutarme ab. Der Sturm zersprühte die Lavamasse und schleuderte sie über das Land.




  Einer der Transportgleiter war noch draußen. Die Ladeluken standen offen. Vier Brindors lagen in der Öffnung und spähten in die Glut hinab. Jennifer schrie entsetzt auf, als eines der Wesen sich aus dem Gleiter in die Tiefe stürzte. Sekunden später wurde die Luke geschlossen.




  Die PHORA und ihre Begleitschiffe zogen sich zwar in einen Orbit zurück, doch die Aktion lief weiter. Beiboote nahmen von nun an die Brindors auf und brachten sie zu den Schiffen.




  »So etwas habe ich noch nie beobachtet«, murmelte Jennifer in Gedanken versunken.




  »Sprichst du von der Lava?«, wollte Tekener wissen.




  »Allerdings. Es sah aus wie eine gezielte Aktion…«




  »Den Eindruck hatte ich auch.«




  »Gibt es so etwas? Intelligentes Feuer…?«




  Die Suche nach weiteren Brindors verlagerte sich an die Küste einer Inselgruppe. Tausende dieser friedfertigen Geschöpfe lagen hier im Wasser und warteten an einem Netz, das endlos zu sein schien. Deutlich war zu erkennen, dass Raubfische Schwärme kleinerer Fische verfolgten. Die Gejagten flüchteten durch die Maschen, aber die Räuber blieben hängen und mussten von den Brindors nur noch herausgenommen werden.




  Gestein, Asche und Lavamassen schossen von einer Hügelkette explosionsartig in die Höhe und ergossen sich in die Brandung. Die seehundähnlichen Wesen blieben ruhig liegen, wo sie waren. Kein Brindor versuchte, sich vor der alles verbrennenden Lava in Sicherheit zu bringen.




  »Sie haben keinen Fluchtinstinkt«, erkannte Jennifer.




  Die zähflüssige Glut überschwemmte die nahe Siedlung und erfasste kurz darauf auch die Brindors am Netz. Sie ignorierten einfach, was um sie herum geschah.




  »Ich erinnere mich an einen Gedanken von der Gottheit des allmächtigen Feuers, als mir die Kristalle einen Blick in diese Welt zeigten«, sagte Tekener nachdenklich. »Vielleicht ist es für die Brindors eine Art Erfüllung, wenn sie von der Lava erfasst werden.«




  »Trotzdem benötigen sie dringend Hilfe. Dann wäre eine Sensibilisierung durch die Kristalle auf Terzrock ungemein wichtig für diese Wesen.«




  »Es muss eine Verbindung zwischen den Kristallen und den Brindors bestehen«, sagte Tekener nachdenklich. »Ich frage mich ohnehin, woher die Kristalle von der Existenz dieser Geschöpfe wissen. Vielleicht ist Telepathie oder etwas Ähnliches im Spiel.«




  »Wir haben viertausend Brindors an Bord«, erklärte Cornor Lerz. »Die beiden anderen Raumer konnten jeweils zehntausend unterbringen. Das genügt. Wir kehren nach Terzrock zurück.«




  »Gab es Ausfälle?«, fragte Jennifer Thyron.




  »Ein Brindor ist gestorben. Bakor Tars untersucht ihn gerade.«




  »Der Sextadimtechniker?«




  »Er ist ein außerordentlich vielseitiger Wissenschaftler und versteht von Exo-Medizin mindestens ebenso viel wie von Sextadimtechnik. Gehen Sie zu ihm, wenn es Sie interessiert. Er befindet sich im Medocenter.«




  Im Antigravschacht schwebten sie nach oben. Als sie das Medocenter betraten, sahen sie Bakor Tars, der in einem Laborraum arbeitete. Er war durch eine Sicherheitsscheibe von ihnen getrennt. Vor ihm lag ein toter Brindor. Tars untersuchte gerade dessen Gehirn.




  »Bleiben Sie bitte draußen«, erklang seine Stimme. »Ich weiß noch nichts über Mikroorganismen, die mit diesem Wesen verbunden sind. Was auch immer da ist, bleibt für uns ungefährlich, für Sie jedoch nicht.«




  »Können Sie in Bezug auf dieses Wesen selbst schon etwas sagen?«




  »Allerdings«, antwortete der Haluter. »Das Gehirn ist von der Struktur und vom Aufbau her klar als das eines hochintelligenten Wesens einzustufen.«




  »Ich hatte aber nicht den Eindruck, dass sich die Brindors besonders intelligent verhielten, als wir sie auffischten«, erwiderte Jennifer.




  »Was ist intelligentes Verhalten?« Zum ersten Mal blickte der Haluter von seiner Arbeit auf.




  Die Terranerin fand keine befriedigende Antwort auf diese Frage. »Ich meine, diese Wesen haben überhaupt nicht auf uns reagiert«, erwiderte sie nach einer Weile zögernd.




  »Ich glaube, dass Sie die Brindors und ihr Verhalten falsch beurteilen«, erklärte Bakor Tars. »Sie haben nicht reagiert, weil ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes gerichtet war.«




  »Auf was?«




  »Auf ein Problem zum Beispiel. Die Brindors sind Denker. Wir hielten sie für träge, weil wir nur ihr äußerliches Verhalten beurteilt haben. Was sich jedoch in ihren Köpfen abspielte, während wir sie auffischten, das kann niemand beantworten. Ich glaube, dass sie so tief in Gedanken versunken waren, dass sie nicht mehr wahrnehmen konnten, was um sie herum geschah.«




  »Man sollte meinen, dass glühende Lava jeden aus seinen Gedanken aufschreckt«, bemerkte Tekener.




  »Was wissen wir denn schon?«, fragte der Haluter. »Solange es keine Verständigung mit den Brindors gibt, können wir darüber gar nichts sagen.«




  Gut eine Stunde später betraten die beiden Terraner einen der umgerüsteten geräumigen Hangars. Von einer Brüstung aus konnten sie auf etwa tausend Brindors im flachen Wasser hinabsehen. Die graubraunen Körper lagen dicht an dicht.




  Zwei Haluter schwebten auf einer Antigravplattform über ihnen. Sie legten einigen Brindors Sensoren an, um Gehirnstrommessungen vorzunehmen. Die seehundähnlichen Wesen ignorierten alles um sie herum.




  Bakor Tars beteiligte sich an den Untersuchungen. Als er die beiden Terraner bemerkte, stieg er zu ihnen auf.




  »Sie denken«, berichtete er. »Wir können nicht feststellen, worüber sie nachdenken, aber es steht einwandfrei fest, dass sie tief in Gedanken versunken sind.«




  »Das ist nicht weiter schlimm«, bemerkte Jennifer.




  »Doch. Die Brindors sind in ihrer Existenz bedroht. Bei der Untersuchung des Toten habe ich festgestellt, dass die Organe bedrohlich weit zurückentwickelt sind. Die Brindors werden aussterben, wenn sie so weiterleben wie bisher.«




  Tekener pfiff leise durch die Zähne. »Wäre es möglich…«




  Bakor Tars unterbrach ihn. »Ich halte eine enge geistige Verbindung zwischen den Kristallen auf Terzrock und den Brindors sogar für wahrscheinlich. Die Brindors scheinen erkannt zu haben, dass sie sich allein nicht mehr retten können, sondern nur noch mit Hilfe der Kristalle. Ich behaupte sogar, dass sie schuld daran sind, dass wir Haluter mit Aggressionsgelüsten beeinflusst werden. Diese Wesen haben die Entwicklung, entsprechend gesteuert und ihr Problem schon fast gelöst.«




  Er lenkte die Antigravplattform wieder nach unten.




  »Das wäre ungeheuerlich«, bemerkte die Terranerin. »Letztlich würde das bedeuten, dass die Haluter und ebenso wir in der letzten Zeit praktisch keinen Schritt tun konnten, ohne von den Brindors direkt oder indirekt gelenkt zu werden.«




  »Dann waren wir Teil eines perfekt funktionierenden Planes«, bestätigte Tekener.




  Er schaute auf die Brindors hinab und wusste nicht, ob er nur spekulierte oder ob er die Wahrheit wirklich erfasst hatte. Wer konnte schon in so kurzer Zeit erkennen, was in fremdartigen Gehirnen vorging? Vielleicht würde niemand erfahren, aus wie vielen Details sich der komplizierte Plan der Brindors zusammensetzte.




  Wenige Stunden später landete die PHORA auf der Südhalbkugel von Terzrock in einer milden Klimazone. In einer weiten Ebene glitzerte ein riesiges Kristallfeld, auf dem sich einzelne Kristalle bis zu einhundert Metern hoch auftürmten.




  Die beiden Terraner verließen die PHORA mit einem Gleiter, um die schwierige Arbeit der Haluter aus einiger Distanz zu beobachten.




  Die Brindors waren an eine Schwerkraft von 0,69 Gravos gewöhnt, lebten aber größtenteils im Wasser. Das bedeutete, dass sie auf gar keinen Fall einer höheren Belastung ausgesetzt werden durften. Auf Terzrock herrschte eine mehr als dreimal so hohe Schwerkraft. Diese musste also weitgehend neutralisiert werden. Aber auch der Luftdruck war höher als auf Nosar. Für die Brindors musste daher eine Prallfeldkuppel errichtet werden, die zudem eine hohe Luftfeuchtigkeit bereithielt.




  Derartige Lebensbedingungen konnten die Haluter nicht im Handumdrehen herstellen.




  Nach etwa drei Stunden zogen mehrere Kampfraumschiffe in großer Höhe über den Landeplatz der PHORA hinweg.




  »Wenn Ross herausfindet, was hier geschieht, wird er angreifen«, argwöhnte Jennifer. »Ich fürchte, der Tanz wird bald losgehen.«




  Inzwischen hatten die Haluter über tausend Brindors in das Kristallfeld, in die unmittelbare Nähe des Leitkristalls, gebracht.




  Tekener kreiste mit dem Gleiter über der Prallfeldkuppel.




  Einige der seehundähnlichen Wesen wurden endlich lebhafter und krochen mit ruckartigen Bewegungen zwischen den Kristallen herum. Ihre Aktivität wirkte wie ein Signal auf die anderen. Innerhalb von Minuten bildeten die Brindors ein Knäuel aus sich windenden und robbenden Leibern.




  »Es war also richtig«, sagte der Smiler erleichtert. »Der Kristall nimmt die friedfertigen Gedanken der Brindors in sich auf und gibt sie konzentriert an die Haluter weiter.«




  »Das ist noch nicht bewiesen«, wandte Jennifer ein.




  »Es ist so. Die Haluter werden wieder ruhig und vernünftig, und die Brindors erhalten als Rückwirkung endlich die aktivierenden Impulse, die sie für ihr Überleben benötigen.«




  Tekener landete. Der Kommandant kam auf den Gleiter zu. Nie zuvor hatten die beiden Terraner Cornor Lerz so ausgeglichen gesehen wie jetzt.




  »Das ist die Lösung.« Der Haluter lachte. »Ich könnte die Kristallfelder nicht einmal mehr vernichten, selbst wenn ich es wollte. Das Problem ist jedoch, wie schaffen wir Croor Ross hierher? Wir müssen ihn besänftigen, wenn wir seine Anhängerschaft überzeugen wollen. Ich habe die Nachricht erhalten, dass er sich in einem Waffenlabor im Osten aufhält.«




  Die Brindors wurden wieder an Bord der PHORA geholt. Mehrere Male flogen Kampfraumer währenddessen über das Gebiet hinweg, griffen aber nicht an.




  Der Tag neigte sich dem Ende zu, als die Terraner wieder an Bord gingen. Wenig später startete Cornor Lerz.




  Es wurde nur ein kurzer Flug, dann landete die PHORA schon wieder.




  Nur vierhundert Meter entfernt erhob sich ein lang gestrecktes Gebäude mit zwei Nebenflügeln. Das Waffenlabor lag am Ufer eines Sees, der mit zahlreichen Felseninseln übersät war. Auf der anderen Seite des Sees stieg eine Felswand mehrere, hundert Meter fast senkrecht empor.




  Eine Gruppe von Halutern stürmte von der PHORA auf das Hauptgebäude zu.




  »Warum bestreichen sie das Labor nicht einfach mit den Paralysatorgeschützen?«, fragte Jennifer. »Cornor Lerz könnte alle Gegner auf einen Schlag ausschalten.«




  »Er liefe dabei Gefahr, dass die automatischen Abwehranlagen ein Schutzschirmsystem errichten, das dann niemand mehr durchstoßen kann.«




  »Natürlich«, sagte sie seufzend. »Du hast recht, Tek.«




  »Ich rede zu viel«, erwiderte er. »Du wusstest natürlich selbst, dass die PHORA nicht schießen darf.«




  Sie sahen, dass Cornor Lerz und sein Stoßtrupp die Gebäude stürmten. Mehrere großwüchsige Haluter, die sich ihnen entgegenstellten, blieben paralysiert zurück.




  Minuten später wurde gekämpft. Thermostrahlen durchschlugen Fenster von innen und setzten einige Bäume vor dem Gebäude in Brand. Kurz darauf erschütterte eine schwere Explosion den Westflügel des Hauses, und gleichzeitig stabilisierte sich ein Schutzschirm über den Gebäuden. Von nun an konnte niemand mehr eindringen.




  »Cornor Lerz ist gescheitert«, argwöhnte Jennifer.
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  Alle Befürchtungen hatten sich zum Glück als unnötig erwiesen. Fünf Monate später, in den ersten Tagen des Oktober 3584 terranischer Zeitrechnung, war Terzrock wieder so ruhig wie vor dem Ausbruch der Katastrophe. Und auf Nosar entwickelte sich aktives Leben.




  Ronald Tekener und Jennifer Thyron versuchten, die Haluter zu einer Hilfsaktion für das bedrängte NEI, alle anderen Menschen und die GAVÖK in der heimatlichen Milchstraße zu bewegen. Immer wieder bemühten sie sich um Unterstützung, und im Lauf der Monate nahm ein erster Plan Gestalt an.




  Letztlich konnte Cornor Lerz hundertzwölf Raumschiffe ausrüsten und mit qualifizierten Mannschaften besetzen. Die Kommandanten sollten Kontakt zum NEI aufnehmen und sich unter das Oberkommando der GAVÖK stellen.




  Für die beiden Terraner wäre der Flug in die Milchstraße aber nach wie vor mit der Explosion ihrer Zellaktivatoren verbunden gewesen.




  Ronald Tekener und Jennifer Thyron betraten voller Erwartung das Haus, das Cornor Lerz bewohnte. Croor Ross war kurz vor ihnen eingetroffen, er lachte ihnen zu.




  Cornor Lerz führte seine Gäste in einen Wohnsalon. »Wir werden übermorgen starten«, eröffnete er. »Die Frage ist weiterhin, ob Sie dabei sein wollen.«




  »Sie wissen, dass uns das unmöglich ist«, entgegnete Tekener.




  »Nicht mehr«, widersprach Ross. »Wir haben uns lange mit dem Problem befasst, und wir glauben, eine Lösung gefunden zu haben. Abgesehen davon besteht die Möglichkeit, dass es die Mitosestrahlung nicht mehr gibt. Sie haben uns viel über die Aktivitäten des NEI und der GAVÖK berichtet, demnach können wir damit rechnen, dass etliche stationäre Strahlungsquellen bereits zerstört wurden. Das ist logisch, denn das NEI wird nicht zulassen, dass die Aktivatorträger auf Dauer einer solchen Gefahr ausgesetzt sind.«




  »Zu riskant«, wehrte Tekener ab. »Aber von welcher anderen Lösung haben Sie gesprochen?«




  »Wir meinen eine Zeitnische.« Cornor Lerz blickte die Terraner erwartungsvoll an.




  »Dabei handelt es sich um ein spezielles Paratronfeld mit der Eigenschaft, die Raum-Zeit-Konstante aufzuheben und in seinem Innern einen anderen Zeitbegriff zu erschaffen«, erklärte Ross.




  »Sie sprechen von einem Antitemporalen Gezeitenfeld, wie es von Perry Rhodan bei der Versetzung des Solsystems im Jahre 3431 benutzt wurde«, bemerkte Tekener.




  »Das ist richtig«, bestätigte Lerz. »Auf eine besonders große Leistung kommt es hier jedoch nicht an. Für unsere Zwecke genügt es vollkommen, wenn die in der Zeitnische eingeschlossenen Zellaktivatoren um wenige Sekunden in die Zukunft versetzt werden.«




  Ronald Tekener nickte zögernd. Eine Zeitnische konnte die Zellaktivatoren vor der schädlichen Strahlung abschirmen. Er fragte sich nur, ob damit auch die Verbindung zwischen den Aktivatoren und ihren Trägern unterbrochen wurde. Nach 62 Stunden würde der körperliche Verfallsprozess einsetzen. Aber in dem Fall mussten Jennifer und er nur ebenfalls in die Zeitnische versetzt werden.




  »Sie werden zu mir auf die TORGORTH kommen«, erklärte Croor Ross. »Wir haben vier große Räume mit allem für Sie notwendigen Komfort ausgestattet.«




  Die TORGORTH durchmaß einhundert Meter. An Bord befanden sich einundsechzig Haluter und die beiden Terraner. Die Planung sah zumindest für dieses Schiff vor, dass es zunächst nur an der Grenze der Milchstraße operierte und lediglich dann vorstieß, sobald sich Erfolg versprechende Ziele boten.




  Nach mehreren Stunden auf Warteposition trafen Funksprüche von den anderen Raumern ein, in denen Cornor Lerz mitteilte, dass alles nach Plan verlief. Nirgendwo waren sie bislang auf Laren gestoßen.




  »Wir haben einen offenbar stationären Mitosestrahler geortet«, antwortete Ross. »Wir stoßen in die Galaxis vor, um ihn zu vernichten.«




  Während die TORGORTH Fahrt aufnahm, begaben sich die beiden Terraner zu dem gepanzerten Raum nahe der Schiffshülle, in dem die Zeitnische aktiviert werden konnte. Sie nahmen ihre Zellaktivatoren ab und legten sie auf einen Sockel, in den zwei Mulden eingelassen waren. Dann schalteten sie das energetische Fremdfeld der Zeitnische ein und lösten damit die Zellaktivatoren aus dem Normalkontinuum heraus.




  Als sie in die Hauptzentrale zurückkehrten, näherte sich die TORGORTH bereits im Unterlichtflug einer kleinen roten Sonne mit zwei Planeten. In der Ortung zeichnete sich der Sender als pulsierender Reflex ab.




  »Diese gegen die Aktivatoren gerichtete Strahlung ist der übelste Trick, den die Laren sich je ausgedacht haben«, schimpfte Jennifer.




  Der äußere Planet rückte näher. Der Sender befand sich auf einem Eisplateau in der Äquatorzone. Erst nachdem feststand, dass der kalte und unwirtliche Planet unbewohnt war, gab der Kommandant den Angriffsbefehl.




  Unmittelbar darauf erlosch der pulsierende Reflex auf dem Ortungsschirm.




  Croor Ross wandte sich Tekener zu. Er war sichtlich zufrieden mit sich selbst und zeigte auf die Ortungsschirme.




  »Mindestens hundert Lichtjahre im Umkreis kein weiterer Sender. Freunde«, verkündete er. »Also keine Gefahr für Sie.«




  »Ortung!«, wurde in dem Moment gemeldet. »Drei SVE-Raumer!«




  »Wir greifen an«, entschied Ross. »Schließlich sind wir hier, um den Laren zu zeigen, dass sie in dieser Galaxis nichts zu suchen haben.«




  »Ohne die anderen Schiffe wäre das zu riskant«, wandte Tekener ein.




  »Wir können nicht mehr in den Ortungsschutz der Sonne gehen, dafür ist es zu spät.« In Ross' Augen leuchtete wieder ein wildes Feuer. Er brüllte seine Befehle. Die TORGORTH löste sich aus der Umlaufbahn um den Planeten.




  Es war Zeit, die Schutzanzüge anzulegen. Tekener und Jennifer verließen die Zentrale und schwebten im Antigravschacht zur Ebene ihres Kabinentrakts empor.




  »Allein gegen drei SVE-Raumer, das kann nicht gut gehen«, stellte die Terranerin bitter fest.




  »Aus dem Orbit heraus war die TORGORTH zu langsam für eine Flucht«, entgegnete der Smiler. »Ross kann kaum anders handeln.«




  »Wahrscheinlich hast du recht.«




  Keineswegs überhastet legten sie die Schutzanzüge an und überprüften alle Funktionen.




  Sie befanden sich auf dem Rückweg zur Zentrale, als die TORGORTH von einem schweren Treffer erschüttert wurde. Die nächsten Einschläge wurden spürbar, als sie die Zentrale erreichten. Mehrere Explosionen dröhnten durch das Schiff. Auffallend langsam öffnete sich das Schott.




  Eine Flut von Warnanzeigen sprang den beiden entgegen. Auch im Bereich des Waffenleitstands waren die meisten Systeme ausgefallen.




  Wieder eine heftige Explosion. Das Schiff schien sich aufzubäumen. Wie Puppen wurden die beiden Terraner herumgeschleudert. Beim Aufprall verloren sie die Besinnung.




  Die TORGORTH war ein Wrack und sendete den Notruf an die Flotte.




  »In die Beiboote!«, befahl Ross rau. »Wir verlassen das Schiff.«




  Auf den wenigen noch funktionierenden Holos der Außenbeobachtung konnte er sehen, dass die SVE-Raumer abzogen. Die Laren machten sich nicht die Mühe, den Besiegten den Todesstoß zu geben. Wahrscheinlich brannte das Schiff und würde in Kürze ohnehin endgültig auseinanderbrechen.




  »Keines der Beiboote ist einsatzbereit! Wenn wir die TORGORTH verlassen, dann nur in den Raumanzügen.«




  »Wie viele Ausfälle?«




  »Einunddreißig Tote, zwölf Verletzte.«




  Das Ausmaß der Zerstörungen war demnach vollkommen. In vielen Sektionen des Schiffes tobten tatsächlich Brände. Und die Sendeenergie sank spürbar ab, selbst die letzten Speicherbänke waren dem Zusammenbruch nahe.




  »Die KRAGHAT kommt!«, meldete jemand.




  »Wir geben das Schiff auf. Aussteigen!«




  Ronald Tekener wusste zunächst nicht, wo er war, als er erwachte. Er lag auf dem Bauch, trug den geschlossenen Raumanzug, und sein Zustand war wie das Schweben zwischen Traum und Wirklichkeit.




  Irgendetwas fehlte.




  Sein Kopf schmerzte, und die Benommenheit machte ihm zu schaffen, weil die belebenden Impulse des Zellaktivators ausblieben. In seinem ersten Schrecken befürchtete er, dass der Aktivator beschädigt worden sei.




  Die Erkenntnis durchfuhr ihn wie ein Blitz. Er vermisste den Aktivator!




  Dann entsann er sich, dass sein Leben spendendes Gerät in der Zeitnische lag. Neben Jennifers Zellaktivator. Die Erleichterung darüber nahm ihm ein wenig von der Anspannung, die wie ein zentnerschweres Gewicht auf ihm lag.




  »Was ist mit dir?«, hörte er Jennifers Stimme in seinem Helm.




  »Ich liege hier wie eine Flunder und kann mich kaum bewegen.«




  »Dein Gravitationsregler scheint ausgefallen zu sein…«




  Mühsam drehte er erst den Kopf und wälzte sich dann auf den Rücken. Jennifer hatte ihren Raumanzug bereits geöffnet. Ihm fiel auf, dass sie ungewöhnlich blass war. Sie befanden sich in einem Hangar, in dem mehrere Beiboote standen.




  »Was ist los?«, fragte er.




  »Ich werde dir einen neuen Schwerkraftregler beschaffen«, sagte sie, ohne auf seine Frage einzugehen. »Ich bin gleich wieder da.«




  Eine blutunterlaufene Beule prangte auf ihrer Stirn. Sie strich sich nervös mit den Fingerspitzen darüber und zuckte schmerzvoll zusammen. Dann eilte sie davon.




  Wenig später kehrte sie zurück, öffnete seinen Schutzanzug und legte ihm den Gravoneutralisator auf die Brust. Wieder tastete sie über ihre Stirn.




  »Du hast Kopfschmerzen«, stellte Tek fest.




  »Ziemlich stark sogar.«




  »Warum legst du den Zellaktivator nicht an? Sind wir zu tief im Bereich der Galaxis?«




  Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben die Milchstraße verlassen. Aber wir befinden uns an Bord der KRAGHAT, die TORGORTH ist nur noch ein Wrack. Die Zellaktivatoren sind zurückgeblieben. Die Haluter haben übersehen, sie mitzunehmen, als sie uns aus dem Wrack holten.«




  Das Chronometer zeigte den 12. Oktober 3584 an.




  Julian Tifflor hatte das Gefühl, dass ihm die Zeit zwischen den Fingern verrann. Er blickte durch das Fenster seines Arbeitsraums auf das Häusermeer von Sol-Town hinaus. Gäatel hatte einen kritischen Bericht über die machtpolitische Situation in der Galaxis gebracht, der der Wahrheit ziemlich nahegekommen war. Die Journalisten von Gäatel wussten, dass die Laren sich in einer Energiekrise befanden, und sie hatten daraus eine Reihe richtiger Schlüsse gezogen.




  Tifflor überlegte, ob es psychologisch richtig sei, die Öffentlichkeit besser aufzuklären. Das Unternehmen Pilgervater musste vorbereitet werden. Doch es konnte nur abgewickelt werden, wenn die Menschen von Gäa dazu bereit waren. Viele von ihnen waren auf Gäa heimisch geworden oder hier geboren und waren nicht– oder noch nicht– gewillt, den Planeten wieder zu verlassen.




  Er selbst würde auf Gäa bleiben müssen. Die in der Galaxis wirksame Mitosestrahlung zwang ihn dazu. Aber bedeutete das nicht, dass er die Menschen von Gäa aus in eine neue und gefährliche Umwelt schickte, während er selbst im Schutz der Dunkelwolke blieb?




  Wer die Menschen führen will, muss ihnen vorangehen, dachte Tifflor. Er stand am Fenster, als sein Sekretär eintrat und ihm eine Nachricht von Mutoghmann Scerp reichte.




  Scerp beklagte sich bitter darüber, dass die angeblichen Verbündeten der GAVÖK, die Haluter, aufgetaucht wären. Er berichtete, dass sie blindwütig einen GAVÖK-Stützpunkt angegriffen hätten.




  Tifflor ließ den Ausdruck verblüfft sinken. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Haluter tatsächlich so etwas getan hatten, aber er rief den ausführlichen Bericht ab.




  Es war tatsächlich so, dass zwanzig Haluterschiffe einen Stützpunkt der GAVÖK auf dem Planeten Sounderman angegriffen und dabei zwei Raumer in einer Werft vernichtet hatten. Die unter dem Ruinenfeld einer von den Laren vernichteten Stadt angelegte Siedlung war verschont geblieben. Auch die Hyperfunkstation war nicht attackiert worden.




  Mutoghmann Scerp beteuerte, dass die Haluter buchstäblich wie der Blitz aus heiterem Himmel über Sounderman gekommen waren.




  »Was soll das?«, fragte Tifflor seinen Sekretär. »So etwas passt nicht zu Halutern, sie verhalten sich anders. Dennoch muss die Angelegenheit aufgeklärt werden.«




  »Wollen Sie eine Expedition ausschicken?«




  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Tifflor. »Wir haben Harno.«




  »… der völlig erschöpft ist.«




  »Harno ist unsere einzige Chance, schnell herauszufinden, was vorgefallen ist. Vielleicht sind die Haluter wirklich zurückgekommen und Opfer eines Irrtums geworden. Wer kann das sagen?«




  »Noch zweiundvierzig Stunden«, sagte Jennifer Thyron bedrückt. »Uns bleiben nur noch zweiundvierzig Stunden Zeit.«




  Ronald Tekener zuckte zusammen. In dieser Spanne musste er die Zellaktivatoren wieder beschaffen, sonst würde er innerhalb kürzester Zeit rapide altern und sterben. Bei Jennifer würde es nicht ganz so schnell gehen, da sie den Zellaktivator noch nicht so lange getragen hatte.




  »Wer ist der Kommandant der KRAGHAT?«, fragte er.




  »Cortan Vorr«, antwortete sie. »Ich habe schon versucht, mit ihm zu reden, aber er reagiert nicht darauf.«




  Tekener lächelte bitter. »Was haben wir eigentlich zu verlieren?«, fragte er schneidend.




  Zwei Minuten später betraten sie die Hauptzentrale. Der Kommandant fuhr aus seinem Sessel auf und kam ihnen einige Schritte weit entgegen. Das Funkeln in seinen Augen war deutlich.




  »Ich kann mich nicht um Sie kümmern«, schnaubte Cortan Vorr. »Es gibt Wichtigeres zu tun.«




  Tekener schaute zu dem Haluter auf. »Sie spüren, dass Sie drauf und dran sind, wieder die Kontrolle über sich zu verlieren? Ich sehe es Ihnen an. Sie wissen zwar, dass es falsch wäre, diesem Zerstörungsdrang nachzugeben, aber Sie sind wie ein Süchtiger. Einmal möchten Sie sich noch austoben. Erst danach, so reden Sie sich ein, soll alles vorbei sein. Ist es so?«




  »Verschwinden Sie!«




  »Wollen Sie uns Ihre Hilfe versagen?«, fragte Jennifer. »Ich verlange, mit Cornor Lerz darüber zu red…«




  »Sie benötigen keine Hilfe.«




  »Unsere Zellaktivatoren sind im Wrack der TORGORTH zurückgeblieben«, sagte Tekener. »Wenn wir sie nicht in spätestens zweiundvierzig Stunden wiederhaben, werden wir beide sterben.«




  Der Haluter ließ ein dumpfes Grollen hören. »Die TORGORTH ist ein Wrack, nicht mehr. Wo waren die Aktivatoren?«




  »In einem gesicherten Bereich an der Peripherie.«




  Cortan Vorr hob die oberen Arme. »Begreifen Sie doch, die TORGORTH ist ein Wrack. Da ist nichts mehr zu holen. Ich weiß, was ich gesehen habe.«




  »Sie verurteilen uns damit zum Tod?«




  »Geben Sie Croor Ross die Schuld, nicht mir. Er hat die SVE-Raumer angegriffen, obwohl er unterlegen war.«




  »Aber Sie haben die Möglichkeit, uns zu helfen«, drängte Jennifer.




  »Wenn Sie Ross dazu bringen können, dass er mit Ihnen fliegt, nehmen Sie eines der Beiboote«, erklärte Cortan Vorr unwillig.




  Das Datenholo vor Julian Tifflor zeigte einen zusammenfassenden Bericht. Das geheimnisvolle Kugelwesen Harno hatte auf seiner Körperoberfläche ein Bild des halutischen Flottenverbands gezeigt, nun aber einen Grad der Erschöpfung erreicht, der eine lange Ruhepause notwendig machte.




  Zu Tifflors Überraschung waren es über hundert Raumschiffe, weit mehr als angenommen. Harnos Wiedergabe war aufgezeichnet und von den Positroniken in allen Details ausgewertet worden. Aus mehreren Sternkonstellationen hatten sich die Koordinaten ziemlich genau ergeben, an denen die Flotte stand.




  »Informieren Sie Mutoghmann Scerp!«, befahl Tifflor seinem Sekretär. »Außerdem soll Anson Argyris mit einem Spezialschiff starten. Ich will, dass er Kontakt mit den Halutern aufnimmt.«




  Für ihn bedeuteten die Haluter erst einmal ein nicht zu unterschätzendes Problem. Falls sie eine eigene Politik in der Galaxis verfolgten, konnten sie den gegen die Laren gerichteten Plan empfindsam stören. Andererseits bedeuteten hundert Haluterschiffe eine Kampfkraft, auf die er nicht verzichten konnte.




  Er verfluchte die Tatsache, dass er als Aktivatorträger die Provcon-Faust nicht verlassen durfte.




  Die Zeit schien zu rasen. Nur noch zehn Stunden blieben ihnen. Davon würde Croor Ross allein fünf Stunden für den Anflug auf das Wrack der TORGORTH benötigen. Letztlich verblieb denkbar wenig Zeit für die eigentliche Suche nach den Zellaktivatoren, wenn man davon ausging, dass sich das Schiff in einen unübersichtlichen Haufen Stahl verwandelt hatte.




  Ronald Tekener hatte Ortung und Funkleitstand des Beibootes übernommen.




  »Ein SVE-Raumer.« Bestürzt markierte er einen Ortungsreflex, der sich langsam dem Wrack näherte. »Die Laren kommen ebenfalls zurück.«




  »Ob sie das Zeitfeld geortet haben?«, fragte Jennifer.




  »Das wäre möglich.«




  »Es treiben sehr viele Trümmer durch den Raum«, sagte der Haluter dröhnend. »Das ist Ihre einzige Chance. Ich werde Sie ausschleusen und mit dem Beiboot sofort wieder abdrehen.«




  »Das ist ziemlich riskant«, bemerkte die Terranerin.




  »Abzuwarten, bis die Laren vielleicht wieder abfliegen, könnte tödlicher sein«, sagte Tekener.




  »Du hast recht.«




  »Ich tarne mich mit einer Metallfolie«, schlug er vor. »Der Ortungsreflex wird dann nicht von den Wrackstücken zu unterscheiden sein.«




  Eine halbe Stunde später war es so weit. Ronald Tekener meldete sich aus der Hauptschleuse, als das Beiboot sich dem Wrack bis auf wenige Flugminuten genähert hatte.




  Endlich fiel das kleine Schiff aus dem Überlichtflug in den Normalraum zurück und raste auf das Wrack und den SVE-Raumer zu. Croor Ross verzögerte mit Maximalwert.




  »Achtung!«, hörte Tekener Jennifers Stimme über Helmfunk. »Countdown!«




  Sie zählte. Bei null schnellte er sich aus der Schleuse und flog, sich überschlagend, auf das Wrack der TORGORTH zu.




  Bange Minuten verstrichen, in denen er ständig befürchten musste von einem tödlichen Energiestrahl erfasst zu werden.




  Er wirbelte an den ersten großen Wrackstücken vorbei. Vorsichtig stabilisierte er seinen Flug und bremste ihn mit schwachem Gegenschub seines Tornistertriebwerks weiter ab.




  Der SVE-Raumer hing irgendwo weit vor ihm. Hatten die Laren versucht, das Beiboot abzuschießen? Tekener wusste es nicht, hatte mit bloßem Auge ohnehin herzlich wenig sehen können.




  Er bremste seine Restgeschwindigkeit weiter ab. Eine schwache Energieausschüttung war dabei unvermeidlich. Er konnte nur hoffen, dass sich an Bord des SVE-Raumers niemand mehr für das kleine Bruchstück interessierte.




  Allzu schnell rückte das Wrack aus der Dunkelheit näher. Seine Füße schlugen gegen einen Träger. Er rutschte ab, schrammte ins Dunkel und fürchtete einen Herzschlag lang, er werde sich an scharfen Kanten den Raumanzug aufreißen. Doch er hatte Glück. Als er nach einem schwachen Korrekturschub abermals aufschlug, fand er an einem Vorsprung Halt. Diesmal prallte er nicht mehr ab.




  Schon kurz darauf zog er sich durch eine Lücke in den Trümmern ins Innere des Wracks.




  Vier Stunden und vierzig Minuten blieben ihm noch, bis seine rapide Alterung einsetzen würde.




  Ob die Laren womöglich schon näher kamen, um nach dem seltsamen Objekt zu suchen, das die Auswertung ihrer Ortung zeigte, wusste er nicht. Doch diese Drohung hing stetig über ihm.




  Mühsam tastete er sich weiter, bis es ihm endlich gelang, einen Orientierungspunkt zu finden. Er schwebte vor einem Schott, das mit einer Hangarbezeichnung versehen war. Dadurch konnte er seine Position endlich einschätzen.




  Er hangelte sich weiter, bis er wieder den Sternenhintergrund der Milchstraße vor sich sah, weil ein riesiges Stück der Außenwand fehlte. Den Scheinwerfer schaltete er aus, um sich nicht durch Lichtreflexe zu verraten. Da er hier nicht mehr weiterkam, blieb ihm nichts anderes übrig, als das Schiff zu verlassen und an anderer Stelle wieder einzudringen.




  Wenigstens fand er sich mittlerweile zurecht.




  Noch knapp zwei Stunden blieben ihm, aber er kam dem geschützten Bereich näher. Er erreichte einen Hangar, in dem zwei halb ausgeglühte Beiboote standen. Ein Energiestrahl hatte die Schiffswandung durchschlagen.




  Im angrenzenden Hangar befanden sich die Zellaktivatoren.




  Tekener erreichte das Durchgangsschott. Er hatte Mühe, es manuell zu öffnen, aber endlich glitt es wenigstens ein Stück weit zur Seite.




  Dann blickte er auf ein riesiges Loch in der Außenwand der TORGORTH, und sein Herzschlag stockte. Der Lichtkegel seines Scheinwerfers wanderte an den Rändern des Loches entlang, tastete sich zitternd durch den Raum und verharrte schließlich an der Stelle, an der die beiden Zellaktivatoren liegen sollten.




  Sie waren noch da.




  Er konnte sie sehen. Also bestand das Zeitfeld nicht mehr. Schutzlos waren die unersetzlichen Geräte seit Stunden der zerstörerischen Strahlung ausgesetzt.




  »Uns nähert sich ein Kugelraumer terranischer Bauart«, teilte der Kommandant der TARAH mit, die am weitesten in die Milchstraße vorgedrungen war. »Die Besatzung fliegt mit Unterlichtgeschwindigkeit und legt offensichtlich Wert darauf, dass wir das Schiff orten.«




  Ein kurzer Moment das Zögerns, dann: »Erster Funkkontakt.«




  Cornor Lerz wartete ab, bis der Kommandant der TARAH fortfuhr.




  »Es ist ein Raumschiff der GAVÖK. An Bord befindet sich Mutoghmann Scerp, ein Neu-Arkonide.«




  »Bringen Sie ihn zu mir!«, bestimmte Cornor Lerz.




  Er schaltete ab und wandte sich wieder den eigenen Offizieren und den Kommandanten einiger anderer Schiffe zu, mit denen er konferiert hatte.




  »Die GAVÖK nimmt von sich aus Kontakt auf. Bitte kehren Sie zu Ihren Schiffen zurück und sorgen Sie dafür, dass es nicht zu unerwünschten Zwischenfällen kommt.«




  Wichtig war ihm jetzt, dass niemand auf den Gedanken kam, den Raumer der GAVÖK unter Feuer zu nehmen. Nicht alle Schiffsbesatzungen waren schon in jeder Hinsicht zuverlässig. Von einigen Kommandanten waren in der Zwischenzeit Auseinandersetzungen an Bord gemeldet worden.




  In der Zentrale entstand Unruhe. Einer der Offiziere bewegte den Oberkörper schwingend hin und her. Cornor Lerz blickte ihn scharf an.




  »Beherrschen Sie sich! Die Zeit ist vorbei, in der noch jeder Amok laufen durfte. Ich dulde keine Gewalttätigkeit an Bord.«




  Der Offizier beruhigte sich. »Entschuldigen Sie, Cornor Lerz«, sagte er. »Es ist schon vorbei.«




  Kurze Zeit später wurde ein Beiboot eingeschleust. Gleich darauf zeigte die Überwachung, dass der Kommandant der TARAH mit dem Neu-Arkoniden auf dem Weg zum Konferenzraum war.




  Cornor Lerz erreichte mit drei Offizieren den Konferenzraum noch kurz vor dem Galaktiker.




  Scerp war jung, aber sein Ausdruck verriet, dass er über große Erfahrung verfügte. Er war ein Mann, den der Haluter vorbehaltlos als den Repräsentanten der GAVÖK akzeptierte.




  »Sie hatten einige Schwierigkeiten«, sagte der Neu-Arkonide. »Sind sie überwunden?«




  Cornor Lerz wusste, dass er keine tiefgreifenden Erklärungen abzugeben brauchte. Mutoghmann Scerp schien zumindest zu ahnen, dass sich das halutische Volk in einer Ausnahmesituation befunden hatte.




  »Wir haben die Lage im Griff«, antwortete der Haluter. »Es wird zu keinen unkontrollierten Angriffen mehr kommen. Von jetzt an werden wir alle Aktionen aufeinander abstimmen und gezielt durchführen.«




  »Ein zweites terranisches Raumschiff befindet sich im Anflug«, meldete ein Funkoffizier. »Es kommt von Gäa, an Bord befindet sich Anson Argyris. Julian Tifflor schickt ihn.«




  »Sorgen Sie dafür, dass er so schnell wie möglich zu uns kommt«, sagte Cornor Lerz erfreut.




  Ronald Tekener starrte auf die beiden Zellaktivatoren, die ungeschützt in ihrer Verankerung lagen. Kaum einen halben Meter neben ihnen hatte ein Energiestrahl ein riesiges Leck aufgerissen. Die Aktivatoren waren dabei beschädigt worden. Andernfalls hätten sie unter dem Einfluss der Mitosestrahlung explodieren müssen.




  Der Tod ist für einen Unsterblichen etwas unendlich Fernes. Er sieht andere altern und schließlich sterben, während der Tod noch nicht einmal in seine Nähe kommt. Umso härter trifft es ihn, wenn sein eigenes, ihm unendlich erscheinendes Leben zu Ende geht.




  Tekener wagte nicht, nach den Zellaktivatoren zu greifen. Plötzlich fürchtete er die letzte Konsequenz.




  Seine Blicke glitten über die Ränder des Lecks. Er fragte sich, ob die eiförmigen Geräte schlagartig um mehrere tausend Grad erhitzt worden waren. Sahen sie nur äußerlich intakt aus, während sie tatsächlich nur noch Schrottwert hatten?




  Oder konnte es sein, dass dieser Raumsektor gar nicht von der Strahlung erfasst wurde?




  Die jäh aufgeflackerte Hoffnung erlosch sofort wieder, als Tekener an den SVE-Raumer in geringer Distanz dachte. Jedes Raumschiff der Laren war zugleich ein Mitosestrahler.




  Er glaubte bereits zu spüren, dass er alterte, obwohl ihm noch knapp dreißig Minuten Zeit blieben.




  »Sie haben die Strahlung abgeschaltet«, flüsterte er im Selbstgespräch. »Es muss so sein.«




  Endlich streckte er die Hand nach seinem Zellaktivator aus. Vorsichtig berührte er das Gerät, dann verkrampften sich seine Finger darum.




  Ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchströmte ihn, als er die belebenden Impulse wahrnahm. Minutenlang war er unfähig, an etwas anderes zu denken als daran, dass er leben durfte.




  Tekener zuckte zusammen, als er einen Lichtschein bemerkte. Hastig schaltete er seinen Helmscheinwerfer wieder aus. Sekunden später sah er einen Laren wenige Meter außerhalb des Lecks vorbeischweben.




  Er nahm auch Jennifers Zellaktivator und verstaute beide Geräte sorgfältig in den Taschen seines Raumanzugs.




  Es wurde Zeit, dass er das Wrack verließ. Croor Ross bereitete schon das Bergungsmanöver vor. Exakt zwölf Minuten blieben ihm noch, bis dahin musste er sich etliche Kilometer weit vom Wrack entfernt haben.




  Tekener zog sich wieder ein Stück weit an der Schiffshülle der TORGORTH entlang, bis das Wrack zwischen ihm und dem SVE-Raumer lag, sofern dieser sich noch an seiner alten Position befand.




  Unvermutet sah er mehrere Lichter vor sich. Wenige Dutzend Meter von ihm entfernt arbeiteten vier Laren an einem halb zerstörten Beiboot. Sie schweißten die Schiffswand auf, hofften offenbar, auf diese Weise bis zur Zentrale vordringen und Informationen erbeuten zu können.




  Die Zeit drängte. Er faltete das Stück Folie auf, das er mit sich führte, schlang es mehrmals um seine Beine und den Körper, und dann blieb ihm keine andere Wahl mehr, als sich kraftvoll abzustoßen.




  Als er bereits glaubte, sich in Sicherheit gebracht zu haben, näherte sich ihm ein larisches Beiboot. Die Distanz zwischen ihm und dem Kleinstraumer war für einen Sekundenbruchteil lächerlich gering. Aber nichts geschah.




  Weiter trieb er von dem Wrack der TORGORTH weg.




  Nur noch Minuten blieben bis zu der Rückkehr von Croor Ross. Das Rendezvous durfte nicht in der Nähe der TORGORTH stattfinden. Schließlich war er doch gezwungen, sein kleines Triebwerk einzuschalten.




  Plötzlich dröhnte die Stimme von Croor Ross in seinem Helm auf.




  »Wo sind Sie, Tekener? Ich habe Sie nicht in der Ortung.«




  Er strahlte ein kurzes Peilsignal ab.




  »Jetzt habe ich Sie. Behalten Sie diesen Kurs bei, ich bin gleich bei Ihnen.«




  »Hast du die Zellaktivatoren?«, fragte Jennifer.




  »Ich habe sie«, antwortete er. »Du brauchst keine Angst zu haben, dass du zu alt für mich wirst.«




  Ihr Lachen klang gequält.




  »Auftreffende Ortungsimpulse!«, rief der Haluter.




  »Beeilen Sie sich, Ross! Die Laren können verdammt schnell sein, wenn es darauf ankommt.«




  »Ich auch. Ich bin schon ziemlich nah bei Ihnen.«




  Croor Ross hatte eine schwierige Aufgabe zu lösen. Keiner von ihnen war in der Lage gewesen, vorherzusagen, wo das Beiboot Tekener wieder aufnehmen sollte. Sie hatten sich nur darauf geeinigt, dass das Wrack der TORGORTH vor dem SVE-Raumer stehen und auf diese Weise Ortungsdeckung geben sollte.




  Ross musste schwierige Manöver fliegen, wobei es nicht nur darauf ankam, in Tekeners Nähe zu kommen, sondern auch die Geschwindigkeit der des Terraners anzupassen. Angesichts der hohen Rücksturzgeschwindigkeit aus dem Linearraum an sich schon ein aberwitziges Manöver. Erschwerend wirkte sich das enge Zeitfenster aus.




  Der SVE-Raumer eröffnete das Feuer. Tekener glaubte jedenfalls, einen grell aufzuckenden Blitz wahrzunehmen.




  Zugleich wurde er von einer unsichtbaren Kraft gepackt. Croor Ross setzte Traktorstrahlen ein, um ihn in das Beiboot zu holen.




  Wieder glaubte der Smiler, ein Aufblitzen wahrzunehmen. Diesmal war es deutlicher.




  Die offene Schleuse des Beibootes verschluckte ihn. Er registrierte noch das Aufflammen eines Schutzschirms, dann schloss sich das Schott hinter ihm.




  Ross beschleunigte mit Höchstwerten.




  Als Tekener den Raumhelm öffnete, stand Jennifer vor ihm. Sie lächelte und fiel ihm in die Arme.




  »Für dich sind es sieben Minuten zu viel«, sagte er, als sie ihn wieder zu Atem kommen ließ. »Lass mal sehen, ob du inzwischen Falten bekommen hast.«




  »Ich ahnte, dass du so etwas Unmögliches sagen würdest«, schimpfte sie.




  Erst auf dem Weg zur Zentrale reagierte Jennifer bestürzt. »Wieso wurden die Aktivatoren nicht durch die Mitosestrahlung zerstört? Sind sie… nicht mehr in Ordnung?«




  »Es gibt keine Mitosestrahlung mehr«, antwortete der Smiler und berichtete mit knappen Worten.




  Die sich verändernde Geräuschkulisse verriet, dass das Beiboot endlich in den Überlichtflug ging.




  Jeder wähnte sich in Sicherheit. Dass genau dies ein Irrtum war, stellte sich erst während eines Orientierungsmanövers heraus.




  Auf den Ortungsschirmen zeichnete sich der schnell größer werdende Reflex eines SVE-Raumers ab.




  Zwei Treffer brachten den Schutzschirm an den Rand des Zusammenbruchs, dann schaffte Croor Ross den nächsten Übertritt in den Linearraum.




  »Hoffentlich schläft in der Flotte niemand.« Jennifers Worte kamen aus der nervösen Anspannung. Es war ein unangenehmes Gefühl, in der Nussschale von einem SVE-Raumer verfolgt zu werden. Und dann war da noch die Frage, wie die Waffenleitoffiziere der Haluterflotte reagieren würden. Allzu leicht konnten sie in das Sperrfeuer der eigenen Kampfraumschiffe hineinrasen.




  Endlich fiel das Beiboot in den Normalraum zurück, mit Kurs auf die eigene Flotte. Tekener funkte das Erkennungssignal.




  Der SVE-Raumer tauchte wenige tausend Kilometer neben ihnen auf.




  Augenblicke später feuerten die Haluter.




  Tekener konnte nicht erkennen, ob sie auch ein KPL-Gerät einsetzten. Alles ging viel zu schnell. Die Energiehülle des SVE-Raumers blähte sich auf, und das Schiff der Laren explodierte.




  Vierzig Stunden später verließ das NEI-Raumschiff die halutische Flotte und kehrte in die Dunkelwolke Provcon-Faust zurück. An Bord befanden sich neben dem Vario-500 die Haluter Erger Darg, Cornor Lerz und Croor Ross, außerdem Jennifer Thyron und Ronald Tekener.




  Sofort nach der Landung steuerte der Smiler einen Gleiter über den Raumhafen von Sol-Town hinweg zum Kontrollgebäude und setzte die Maschine auf dem Vorplatz auf.




  Julian Tifflor kam ihnen lächelnd entgegen.




  »Es ist ein schönes Gefühl, wieder hier zu sein«, sagte der Mann mit den Lashat-Narben, nachdem sie sich begrüßt hatten. Er stellte die drei Haluter vor.




  »Ich habe ein kleines Sektfrühstück vorbereiten lassen«, sagte Tifflor. »Ich denke, es gibt sehr viel zu besprechen.«




  »Eines schon vorweg«, bemerkte Tekener. »Die Mitosestrahlung existiert nicht mehr.«




  Tifflor starrte ihn an und der Kosmopsychologe bemerkte sofort, dass die Augen des Freundes feucht wurden.




  »Wenn es so ist, dann haben die Laren weit größere Energieprobleme als bisher angenommen«, sagte Tifflor. »Das ist eine gute Nachricht.«




  »… und vor allem nicht die einzige. Die Haluter bieten dem NEI und der GAVÖK ihre Hilfe an.«




  Julian Tifflor wandte sich an die Haluter. »Das Angebot nehmen wir gern an. Wahrscheinlich werde ich Sie bitten, Kershyll Vanne und den Keloskern zu helfen. Aber das muss ich Ihnen genau erklären.«




  17.




  EDEN II: Albun Kmunah




  In der Bewusstseinsballung drängten sich zwanzig Milliarden Bewusstseine. Geduldig harrten sie aus, in Erwartung ihrer glorreichen Bestimmung, die der Plan der Vollendung für sie vorsah.




  Nur sechs unter zwanzig Milliarden waren unzufrieden. Es waren jene Bewusstseine, die mit Kershyll Vanne ein Konzept gebildet hatten und die gegen ihren Willen aus seinem Körper herausgesogen worden waren. Bislang hatte sie vergeblich an ES appelliert und um die Rückkehr zu Vanne gebeten.




  Doch irgendwann erhörte das Geisteswesen das Flehen der Verzweifelten und meldete sich…




  Du denkst, dies sei der Vorhof der Hölle, Albun Kmunah, in Wahrheit ist es die Vorstufe zur Vollkommenheit. Hättest du dich deiner Ratio besonnen, anstatt dich von Emotionen verwirren zu lassen, dann hättest du die Größe des Plans der Vollendung erkannt. Du meinst, etwas verloren zu haben, deshalb erkenne, dass du in Wirklichkeit die nächsthöhere Stufe der Evolution erklommen hast.




  Erfahre, was Leben sein kann.




  Erlebe jetzt schon, was einmal sein wird.




  Albun Kmunah war vorbereitet worden. Deshalb überraschte es ihn nicht, als er sich plötzlich in einem Körper wiederfand. Er war nicht allein in diesem Körper, sondern teilte ihn mit sechs anderen Bewusstseinen.




  Er war völlig nackt und stellte mit einem Blick fest, dass dies nicht der durchtrainierte Körper von Kershyll Vanne war, sondern der eines etwas reiferen Mannes mit leichtem Bauchansatz.




  Er befand sich in einem Raum, der ihn an die aphilische Erde erinnerte. Die Einrichtung war zweckentsprechend, unpersönlich, funktionell– Fließbandproduktion.




  Doch es war nicht Terra, sondern EDEN II.




  Das Paradies? Wohl kaum, bestenfalls ein Klischee davon. Wie konnte man in einer Umgebung, die an die Zeit der Aphilie erinnerte, paradiesische Zustände schaffen?




  Er fand einen Kleiderschrank und entnahm ihm eine graue Kombination. Sie passte wie angegossen.




  Im Bad betrachtete Albun Kmunah sich in einem Spiegel. Er war nicht einmal sonderlich überrascht, seinen eigenen Körper zu sehen, und irgendwie empfand er sogar ein erhebendes Gefühl. Er war nun nicht ein Bewusstsein von sieben in einem fremden Körper, vielmehr hatte das Konzept sein Aussehen, und das bewies, dass ihm die dominierende Rolle zugedacht war. Er hatte seine Reifeprüfung in Kershyll Vanne bestanden.




  Albun Kmunah war noch nicht so weit, sich mit den sechs Mit-Bewusstseinen auseinanderzusetzen. Soweit er die Situation erfassen konnte, harmonierten sie miteinander.




  Er verließ das Haus und betrat eine neue Welt, deren Erschaffung ihm angekündigt worden war.




  EDEN II!




  ES hatte den Planeten Goshmos Castle zweigeteilt, nachdem die Ureinwohner, die Mucierer, evakuiert worden waren. Eine Planetenhälfte war nicht mehr als ein Abfallprodukt des Teilungsprozesses, während die zweite zur neuen Heimat der Konzepte wurde. Sie lebten auf der flachen äquatorialen Schnittfläche, die einen Durchmesser von 9.635 Kilometern hatte.




  Aber so flach, wie diese Scheibe hätte sein müssen, war sie gar nicht. Überhaupt erinnerte nichts daran, dass EDEN II im Grunde genommen der Querschnitt durch einen Planeten mit glutflüssigem Kern war. Es gab Gebirgszüge und Täler, Flüsse, Meere, Wälder und Nährpflanzenkulturen. Eingebettet in diese künstliche Landschaft, die doch wie natürlich gewachsen aussah, waren Städte aus Fertighäusern. Kraftwerke und Industrieanlagen– und sie alle trugen den Stempel aphilischer Architektur.




  Albun Kmunahs Haus stand am Rand eines Waldes und bot von seinem erhöhten Standort einen guten Überblick über eine Siedlung aus einigen hundert bunt zusammengewürfelten Gebäuden. Dahinter walzte sich ein breiter Strom zwischen den Hügeln dahin, die einige Kilometer weiter zu einer Gebirgskette aufwuchsen. Die Berge verloren sich im Dunst.




  Kmunah wippte auf den Zehen. Er schätzte die Schwerkraft auf ein Gravo.




  Der Himmel war von einem satten Blau, durch das fremde Sterne schimmerten. Er musste lächeln. Immerhin dachte er von fremden Sternen, obwohl er die nie kennengelernt hatte, die wirklich zur Erde gehörten. Ihm waren alle Sternbilder fremd, die er je gesehen hatte. Nur dieser Himmel würde Bestand haben, denn er gehörte zu der neuen Heimat der Konzepte.




  »Irrtum, mein Freund«, sagte eine Frau hinter ihm.




  Sie war groß, schlank und machte einen gepflegten Eindruck. Er schätzte, dass sie nicht viel jünger war als er. Ihre betonte Schlaksigkeit hätte jedoch eher zu einer Halbwüchsigen gepasst.




  »Sind Sie Telepathin?«, wollte er wissen.




  Die Frau lachte. »Das nicht. Aber egal, welche Spekulationen Sie über EDEN II angestellt haben, keine davon wird zutreffen. Ich weiß, dass Sie erst erwacht sind, und alle Basisinformationen, die Sie von ES erhalten haben, sind längst überholt.«




  »Ich habe gerade daran gedacht, dass ich mich an den Anblick des Sternhimmels bald gewöhnen werde.«




  »Sagte ich nicht, dass Sie sich irren? Wir machen hier nur Zwischenstation, es ist die dritte Etappe unserer Reise…«




  »Das kommt ein wenig plötzlich für mich«, sagte Albun Kmunah leicht verwirrt. »Wie lange habe ich… geschlafen?«




  »Es werden so an die zwanzig Jahre der alten Zeitrechnung sein. Ist das ein Schock für Sie?«




  Er schüttelte den Kopf. »Es ist nur so, dass man in der Bewusstseinsballung von ES jeglichen Zeitbegriff verliert.«




  »Für mich liegt das alles schon weit zurück.« Die Frau hakte sich bei ihm unter. »Kommen Sie, ich führe Sie ins Paradies. Aber zuerst sollte ich mich vorstellen. Ich bin Ariadne. Das ist ein Kunstwort, gebildet aus den Namen der sieben Bewusstseine, aus denen ich ursprünglich gebildet wurde: Albion, Rhena, Ilgard, Axton, Dillane, Notra und Eriane. Wir sind natürlich längst eine Einheit.«




  »Ich bin auch ein Siebener-Konzept.«




  Ariadne lachte. »Bilden Sie sich darauf nicht zu viel ein. Auf EDEN II gibt es nur Siebener-Konzepte. Insgesamt sind wir an die drei Milliarden. Aber diese Zahl schrumpft.«




  »Sie meinen, die Sterblichkeitsrate ist höher als die Zahl der Geburten?«




  Die Frau seufzte. »Sie müssen völlig umdenken. Äh– wie war Ihr Name?«




  »Albun Kmunah.«




  »So heißt wohl eines der Teilbewusstseine, mit dem Sie sich identifizieren? Egal, ich werde Sie Albun nennen. Wir sind nicht demselben Lebenszyklus wie die Menschen unterworfen, aus denen wir hervorgegangen sind, Albun. ES hat uns die Möglichkeit gegeben, aus dem Teufelskreis von Geburt und Leben auszubrechen. Wir brauchen uns nicht zu vermehren, um unsere Art zu erhalten. Im Gegenteil… Wir besitzen ein Art Unsterblichkeit. Wir müssen uns nur weiterentwickeln, darauf kommt es an. Aber Spekulationen über die Zukunft würden Ihre Verwirrung nur noch steigern. Außerdem– Sie werden die Zukunft erleben. Sie sind unsterblich, wenn auch nicht als Albun Kmunah.«




  »Für mich ist das bereits die Zukunft«, sagte er.




  Albun Kmunah konnte sich rasch in die Gesellschaft integrieren. Er hatte nur Anlaufschwierigkeiten, solange sich die in ihm vereinigten Bewusstseine selbstständig sahen. Doch die Vereinigung ging beinahe wie von selbst vor sich, und mittlerweile verstanden sich alle sieben als eine Einheit. Nur aus reiner Gewohnheit hatte das Konzept den Namen des ursprünglichen Führungsbewusstseins beibehalten.




  EDEN II war eine Lebensgemeinschaft, in der keinem Konzept eine Funktion aufgedrängt wurde. Jeder konnte tun und lassen, was er wollte, solange es nicht gegen der Plan der Vollendung gerichtet war.




  Albun Kmunah hatte anfangs versucht, sich wieder als Alpha-Mathematiker zu betätigen. Doch je mehr die Verschmelzung mit den anderen vorangeschritten war, desto deutlicher hatte er erkannt, dass das Abstrahieren mathematischer Begriffe ihn nicht mehr reizen konnte. Immer mehr widmete er sich den schönen Künsten und gelangte danach zur Philosophie und zu den Geisteswissenschaften. Hier fand er ein Betätigungsfeld, das allen sieben Bewusstseinen gerecht wurde, nämlich die Parapsychologie.




  Damit war sein Reifeprozess zu einem vollwertigen Konzept abgeschlossen, wie ES es für den Plan der Vollendung vorsah. Zugleich wurde ihm bewusst, wie weit er sich vom eigentlichen Menschsein entfernt hatte. Er konnte das auf einen einfachen Nenner bringen: Die Konzepte waren den Menschen, aus denen sie in einem Nebenast der Evolution hervorgegangen waren, geistig überlegen.




  Für Konzepte war das eine nüchterne Tatsache und kein Grund zur Überheblichkeit. Sie fühlten sich vor allem anders.




  Es war die achte Etappe. EDEN II hatte längst schon jene Regionen hinter sich gelassen, in die Menschen vorgedrungen waren. Die Konzepte kamen sozusagen in kosmisches Neuland und feierten das als Beginn einer neuen Epoche.




  EDEN II stoppte in einem Sonnensystem mit drei Planeten. Bei der Sonne handelte es sich um einen Pulsar, und zu aller Überraschung wurde auf dem dritten Planeten Leben festgestellt. Es gab dort Intelligenzen, die ihren Lebensrhythmus den Phasen des pulsierenden Sterns angepasst hatten.




  Die Konzepte waren von dieser Zivilisation fasziniert, wie sie sich überhaupt allem Neuen aufgeschlossen zeigten. Sie saugten alles Wissenswerte auf, das für sie erreichbar war. Entsprechend groß war der Andrang auf die wenigen Raumschiffe ihres Paradieses.




  Ariadne hatte für sich und Albun eine Passage für den zweiten Transport nach Flacker III bekommen können. Er zeigte jedoch wenig Begeisterung.




  »Ich stecke mitten in einer neuen Versuchsreihe. Wenn ich meine Arbeit unterbreche, wirft mich das zurück.«




  »Du bist praktisch unsterblich, Albun. Dir steht alle Zeit des Universums zur Verfügung.«




  »Weißt du auch, wie unsere Unsterblichkeit funktioniert?«, fragte er.




  »Nicht genau…«




  »Ich glaube, ich bin unserem Geheimnis auf der Spur. Ich werde es dir erklären.«




  »Das kannst du auch während des kurzen Fluges.«




  Albun Kmunah gab sich geschlagen. Auf dem Flug zum dritten Planeten des Pulsars setzte er Ariadne seine Forschungsergebnisse auseinander.




  »Solange wir Menschen waren, haben wir uns überschätzt. Aber seit wir Konzepte sind, unterschätzen wir die Menschen. Sie besitzen Fantasie, und es gibt praktisch nichts in den Universen, was menschliche Vorstellungskraft nicht schon vorweggenommen hätte.«




  »Dein Loblied auf die Menschheit ermüdet mich.« Ariadne seufzte.




  »Immerhin waren es Menschen, die die Natur der Konzepte zuerst erkannten«, erwiderte er gelassen. »Ihre Vorarbeit hat mich zu einer verblüffenden Selbsterkenntnis gebracht. Was sie in der Theorie erahnten, kann ich bald in die Praxis umsetzen.«




  »Mach es nicht so spannend.«




  »Jedes Bewusstsein stellt ein eigenes Kontinuum dar. Das wurde schon klar, als alle zwanzig Milliarden von uns zusammengepfercht waren, denn andernfalls wären wir damals zu einem unkontrollierbaren Geisteswesen verschmolzen. Extrapoliere das auf unsere Körper. ES hat immer sieben Bewusstseine in einem Körper vereinigt, sodass aus zwanzig Milliarden Menschen an die drei Milliarden Konzepte wurden. Was ist mit den siebzehn Milliarden verbliebenen Körpern?«




  »Konsens unter den Konzept-Wissenschaftlern ist, dass ES die restlichen Körper in seinem Hyperraumreservoir behalten hat«, erklärte Ariadne.




  »Eben das ist ein Irrglaube. Die Erkenntnis der Bewusstseins-Kontinua lässt sich auf die Körper übertragen. Zu jedem Bewusstsein gehört ein Körper, der mit dem jeweiligen Kontinuum in Verbindung steht. Jedes Bewusstsein lagert seinen Körper in seinem Kontinuum!«




  Ariadne schwieg verblüfft.




  »Du meinst«, sagte sie endlich, »jedes in mir vereinigte Bewusstsein könnte seinen ursprünglichen Körper abrufen? Ich könnte dann demnach meinen Körper in meinem Kontinuum lagern, um etwa den Körper von Dillane abzuberufen und dessen Aussehen anzunehmen.«




  »Genau das meine ich! Ich habe den Weg gefunden, Ariadne, es ist nur noch ein kleiner Schritt zur Praxis. Das ist die Art von Unsterblichkeit, die wir besitzen. Wenn etwa mein Kmunah-Körper abstirbt, dann wird ein anderes Bewusstsein seinen Körper aus dem Kontinuum holen, in dem er gelagert ist. Das Konzept wird in diesem nächsten Körper weiterleben. Aber damit eröffnen sich noch ganz andere Perspektiven. Wer sagt, dass ein Konzept aus sieben Bewusstseinen bestehen muss?«




  »Niemand«, bestätigte Ariadne. »Erinnerst du dich, wie ich dir sagte, dass es auf EDEN II keine geringeren als Siebener-Konzepte gibt? Damit meinte ich, dass bereits versucht wurde, zwei Siebener-Konzepte zu einem Über-Konzept zusammenzuschließen. Doch es klappte nicht, anscheinend sind wir noch nicht so weit.«




  »Jetzt steht uns diese Möglichkeit offen. Ich könnte mir vorstellen, dass ich mich mit einem anderen Konzept vereinigen könnte.«




  Ariadne schüttelte sich lächelnd. »Ich mag dich als Albun Kmunah, aber ich möchte nicht du sein.«




  Er überging das.




  »Wir könnten die Möglichkeiten unseres psychischen Kontinuums auch geistig nützen. Was ES mit den Konzepten tat, als ES sie zu sich zurückholte, können wir aus eigener Kraft bewerkstelligen. Wenn ich nun diesen Körper ins Bewusstseins-Kontinuum abberufe, kann ich ihn danach an jedem anderen Ort manifestieren.«




  »Du meinst Teleportation?«




  »Eine Art Teleportation!«




  »Das ist natürlich nicht auszuschließen, aber es ist Zukunftsmusik.«




  »Nicht für mich!«




  Ariadne seufzte. »Wir landen gleich, Albun. Sprechen wir bitte nicht mehr davon.«




  »Wie du meinst. Ich erwarte dich am Landeplatz.«




  Er verschwand vor ihren Augen. Als sie nach der Landung das Raumschiff verließ, kam ihr Albun bereits entgegen.




  »Ich werde dich in die Paranoetik einführen«, versprach er. »Du wirst sehen, wie leicht es ist, sie zu beherrschen.«




  Den Konzepten öffnete sich auf Flacker III eine Wunderwelt. Sie hatten vor der Landung die Planetenoberfläche von Forschungssonden erkunden lassen. Auf den Fotos hatte sich nur spärlicher Pflanzenwuchs gezeigt, gewaltige Wassermassen, von den schmelzenden Gletschern kommend, hatten das Land überflutet. Nun war die Flut zu Ende. Pflanzen wuchsen so schnell aus dem Boden, dass das Auge ihre Wachstumsstadien verfolgen konnte. Lebewesen brachen aus dem Boden hervor, bevölkerten Land, Luft und Wasser. Die Eingeborenen gingen daran, sich die üppig wuchernde Natur Untertan zu machen.




  Die Konzepte sogen all diese Eindrücke begierig in sich auf, stellten Messgeräte auf, speisten mit den gewonnenen Daten ihre Rechenanlagen, nahmen Pflanzen- und Bodenproben und beobachteten das fremdartige Leben.




  »Eines Tages werden wir ohne Technik auskommen«, behauptete Albun. »Aber das ist erst der erste Schritt zur Vollkommenheit.«




  Ariadne fing ein kleines Amphibiengeschöpf ein. Sie trug es drei Tage bei sich. Während dieser Zeit wuchs das Tier nicht nur beängstigend schnell, sondern es machte eine verblüffende Metamorphose durch. Die Schwimmhäute fielen ab, es schuppte sich und bekam danach eine lederartige Haut. Die kurzen Flossen wurden zu gelenkigen Gliedern. Das Amphibiengeschöpf, vormals im Wasser heimisch, entwickelte sich zu einem Landbewohner. Ariadne musste das Tier schließlich aussetzen, weil es sich zu einem gefährlichen Räuber mauserte.




  Die Eingeborenen schenkten den Konzepten keine Beachtung. Sie hatten genug damit zu tun, der wuchernden Natur Herr zu werden. Die Konzepte ihrerseits blieben unbeteiligte Beobachter.




  Eines Tages waren die Beobachtungen abgeschlossen.




  »Willst du versuchen, mit meiner Unterstützung paranoetisch nach EDEN II zurückzukehren, Ariadne?«, fragte Albun.




  Ariadne konnte ihm nicht mehr antworten. Der Boden unter ihren Füßen war in Bewegung geraten. Sie erreichte gerade noch den rettenden Gleiter, und als sie zurückblickte, sah sie Albuns blutigen Körper in den Fängen einer Fleisch fressenden Pflanze im Dschungel verschwinden. Ihr Schmerz über diesen Verlust war tief, denn sie hatte ihn wirklich gemocht.




  Plötzlich materialisierte ein Fremder neben ihr.




  »Erschrick nicht, Ariadne. Ich bin es– Albun«, sagte er. »Ich bin in einem Partialkörper zurückgekehrt, nachdem mein erster Körper vernichtet wurde. Bin ich nicht der lebende Beweis für meine Theorie?«




  Ariadne sagte nichts darauf.




  Sie kehrten mit dem Gleiter zum Raumschiff zurück. Ariadne schwieg auch während des Fluges nach EDEN II. Erst als sie endlich den Boden ihrer Heimat unter den Füßen hatten, sprach die Frau wieder.




  »Es ist wahr, dass ich dich lieb gewonnen habe, Albun. Aber ich mochte dich so, wie du warst. Jetzt bist du ein Fremder für mich.«




  »Das siehst du falsch«, versuchte er ihr zu erklären. »Mein Wesen hat sich nicht verändert, ich bin derselbe geblieben. Ich habe nur ein anderes Aussehen.«




  »Das ist nicht dasselbe. Vielleicht bin ich altmodisch oder noch zu sehr Mensch, aber ich kann nicht über meinen eigenen Schatten springen. Das sage ich als Konzept, Albun.«




  »Das ist bedauerlich«, meinte er niedergeschlagen.




  »Überhaupt nicht«, erwiderte sie. »Es gibt eine Möglichkeit, wie ich dir näher sein kann als früher. Du selbst hast mich darauf gebracht.«




  Er blickte sie an und verstand. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl überkam ihn, als er sie leidenschaftlich in die Arme nahm.




  »Nicht so, Albun.« Ariadne löste sich von ihm. »Vergiss nicht, dass du den Körper eines Fremden hast.«




  Nach einer kurzen Pause fragte sie unsicher: »Glaubst du, dass es uns gelingen wird?«




  »Ich zweifle nicht daran, dass wir es schaffen werden. Du und ich– zu einem Konzept vereint!«




  In diesem Moment des Glücks wurde Albun brutal in die Wirklichkeit zurückgerissen.




  Willst du auf das alles wirklich verzichten, Albun Kmunah?, fragte eine lautlose Stimme.




  Kershyll Vanne




  Das Gebiet raumzeitlicher Instabilität dehnte sich weiter aus. Der Planet Houxel, auf dem sich der frühere Stützpunkt der Laren befunden hatte, lag längst im direkten Einflussbereich der Hektikzone. Aber die Ausläufer der fünfdimensionalen Überlappungszonen reichten sporadisch noch weiter in den Raum hinaus und wurden sogar für das Hauptquartier auf Dhoom zur Bedrohung.




  Die kleinere Komponente des Doppelsterns näherte sich mit atemberaubender Schnelligkeit dem Zustand eines reinen Neutronensterns und würde innerhalb der nächsten Monate zu einem Black Hole werden.




  Die Laren vertrauten den Keloskern aus Balayndagar, doch Kershyll Vanne wusste, dass Tallmark und seine Leute den Vorgang der Sternumwandlung nur mehr mit Mühe steuern konnten. Er selbst war nicht in der Lage, irgendetwas zu tun, denn er war nach dem Abzug seiner Mit-Bewusstseine nur mehr ein normaler Mensch.




  Umso härter traf es ihn, als Hotrenor-Taak ihn an Bord eines SVE-Raumers bestellte und mit ihm zur Hektikzone flog.




  In aller Eile hatte er zuvor die Unterlagen der Kelosker studiert, um nicht völlig ahnungslos zu sein. Doch war ihm klar, dass nicht einmal die Berechnungen der Kelosker auf den neuesten Stand gebracht waren.




  Die Ortung des SVE-Raumers lieferte unbrauchbare Werte– das Gebiet raumzeitlicher Instabilität mit Arcur-Beta im Zentrum ließ sich nicht ausloten.




  »Ich will, dass Sie sich ein Bild von der Lage machen können, Kershyll Vanne«, erklärte der Verkünder.




  »Für meine Berechnungen spielt die Entfernung keine Rolle«, erwiderte Vanne unbehaglich. »Auf Dhoom habe ich allerdings bessere Möglichkeiten, den Stand der Entwicklung festzustellen, als von einem SVE-Raumer aus.«




  Schon zwei Tage nach dem Fest der Urquelle hatte sich Hotrenor-Taak mit Übereifer dem Projekt Neutronenstern gewidmet.




  »Ich muss Ihnen gestehen, dass ich mir Sorgen mache«, eröffnete Hotrenor-Taak unvermittelt. »Ständig treffen Berichte über hyperenergetische Phänomene ein, die von den Keloskern nicht vorausgesagt wurden. Was läuft da falsch?«




  »Das sind ganz normale Begleitumstände«, erklärte der Terraner. »Bedenken Sie, dass die Fluchtgeschwindigkeit der Sonne schon 164.000 Kilometer pro Sekunde beträgt. Kein Raumschiff könnte diese Beschleunigung realisieren. Solche Werte bleiben natürlich nicht ohne Auswirkung auf die Hektikzone.«




  Vannes Angaben entstammten einer alten keloskischen Hochrechnung. Die Gravitationskonstante von Arcur-Beta konnte längst schon weit übertroffen sein. Aber Hotrenor-Taak war nicht in der Lage, seine Behauptung zu überprüfen– und wie sich herausstellte, lag ihm auch nichts daran.




  »Ich will keine wissenschaftlichen Details, sondern Sicherheiten«, erklärte der Verkünder der Hetosonen.




  »Was für Sicherheiten?«, fragte Vanne unbehaglich.




  »In einigen Monaten wird das Black Hole stehen. Wir können es dann ortungstechnisch erfassen und klassifizieren, aber ich denke nicht daran, auch nur ein Schiff der vernichtenden Schwerkraft auszusetzen. Ich erwarte einen Beweis für die Funktionstauglichkeit des Dimensionstunnels. Sie müssen mich davon überzeugen können, dass die Benutzung des Black Hole für uns kein Risiko darstellt. Mehr verlange ich von Ihnen nicht.«




  Die letzten Worte klangen für Vanne wie ein Hohn.




  Hysteron-Proteron: Hito Guduka




  Du leidest unnütz, Hito Guduka. Würdest du dich auf den Plan der Vollendung besinnen, so wüsstest du, dass dein exsomatischer Zustand nur ein Zwischenstadium ist. Du sehnst dich nach einem Körper und nach der Vereinigung mit anderen Bewusstseinen zu einem Konzept? Diese Sehnsucht wird nicht ungestillt bleiben. Du sollst schon jetzt erleben, welche Möglichkeiten dir bald offenstehen werden.




  Das Spätere sei für dich das Frühere.




  Für Hito Guduka war es ein Erlebnis, wie es manche Personen in Katastrophensituationen oder in der Todesstunde haben. Der Betroffene sieht sein Leben in unglaublich kurzer Zeitspanne an seinem geistigen Auge vorbeiziehen.




  Hito sah nicht sein früheres Leben, sondern erlebte seine Zukunft.




  Er befand sich in seinem eigenen Körper, war mürrisch und verschlossen und brauste cholerisch auf, sobald er glaubte, dass ihm Unrecht geschah. Doch mit der Zeit veränderte sich sein Charakter, ohne dass ihm das auffiel. Der Einfluss der anderen sechs Bewusstseine machte sich immer stärker bemerkbar, bis die endgültige Form des Konzepts erreicht war.




  Hito war nun extrovertierter, konnte sich für ästhetische Kunst begeistern und widmete sich den Geisteswissenschaften. Sein Hobby blieb dennoch die Technik. Vielleicht lag es daran, dass er sein Bewusstseins-Kontinuum nicht so leicht zu beherrschen lernte wie die anderen Konzepte. Es mochte aber auch sein, dass seine Ungeduld und sein eher noch gesteigertes cholerisches Temperament daran schuld waren, dass er sich mit der Paranoetik schwer tat.




  Aber das störte ihn nicht. Er war ein vollwertiges Konzept und konnte sich darüber hinaus seinem Hobby als Totalenergie-Ingenieur widmen. Diese Bezeichnung entstammte zwar dem Sprachschatz der Aphiliker, doch Hito behielt sie bei.




  Konzept sein hieß, im Rahmen des Plans der Vollendung frei zu sein, und Hito nahm sich alle Freiheiten heraus.




  Er baute sein Haus an der Großen Magma-Rinne allein mit technischen Hilfsmitteln. Hito hatte die Maschinen, die alle Fertigteile herstellten, selbst konstruiert. Doch er hoffte vergebens, dass sich diese Maschinen amortisierten, denn niemand kam zu ihm, um für ein Haus oder sonst eine Anlage Fertigteile fabrizieren zu lassen.




  Sein Heim hatte eine autarke Energieversorgung, die unabhängig von der Kunstsonne über EDEN II war. Türen und Fenster konnte er über Funk öffnen und schließen, verdunkeln oder transparent machen– aber auf paranoetische Impulse reagierten sie nicht. Er freute sich stets diebisch, wenn ein paranoetischer Alleskönner vergeblich versuchte, kraft seines Geistes in das Haus zu gelangen. Der Betreffende wurde von überregionalen Barrieren zurückgeschleudert, die Hito selbstverständlich auf hyperphysikalisch-technischer Basis errichtet hatte.




  Aber irgendwann, das wusste er, würde der Tag kommen, an dem die Paranoetik über seine Technik siegte. Er war deshalb nicht traurig, denn erst dann und nicht eher würde er sich der Paranoetik unterwerfen. Bis dahin gehörte der Totalenergie-Technik sein Leben.




  Das zeigte sich, als EDEN II im Ferrum-System Station machte, Hito hatte dem Achtplanetensystem diesen Namen gegeben, weil die von ihm entwickelten Massetaster auf allen Planeten ungeheure Metallvorkommen registrierten.




  Wie sich später herausstellte, handelte es sich dabei um gigantische Robotanlagen. Sie lagen still, das wiesen die Energietaster eindeutig aus. Die Paranoetiker hingegen erklärten, dass sie von allen acht Welten Mentalimpulse lebender Wesen empfingen, und zwar von Intelligenzwesen.




  Um nicht einem Trugschluss zu unterliegen, sei ausgesagt, dass keine drei Prozent der Konzepte vollwertige Paranoetiker waren. Der Rest machte die ersten Tastversuche durch die noematischen Kontinua.




  Achtzig der besten Paranoetiker machten sich zur Erkundung auf, für jeden Planeten zehn. Ihre ersten Meldungen bestätigten die Ortungsergebnisse und die Existenz abgeschalteter riesiger Robotanlagen, zwischen denen sich insektenähnliche Lebewesen ohne besonderes Gedankengut tummelten. Zweifellos handelte es sich um die Ureinwohner, doch waren sie so weit degeneriert, dass sie mit den Maschinen nichts anzufangen wussten– und die Robotanlagen nichts mit ihnen, wie Hito herausfand.




  Nachdem der Kontakt plötzlich abbrach, wurden drei Raumschiffe ausgerüstet. Hito übernahm das Kommando über eines dieser Schiffe. Mit einem Erkundungsflug stellte er fest, dass der fünfte Planet die Hauptwelt war.




  Er landete sein Schiff im Mittelpunkt eines Kuppeldachs, das sich zehn Kilometer über der Planetenoberfläche befand und einen ebenso großen Durchmesser hatte.




  Hito drang als Einziger in die Kuppel ein. Er war kein Robotspezialist, aber als Totalenergie-Ingenieur hatte er gelernt, Anlagen fremder Intelligenzen in ihrer Funktion zu erkennen. So fand er mit traumwandlerischer Sicherheit den Weg in die Hauptschaltzentrale, von wo aus einst alle Robotfunktionen für sämtliche Planeten gesteuert worden waren.




  Der Riesenroboter hatte sich wegen der fortschreitenden Degenerierung seiner Erbauer selbst abgeschaltet. Nun wartete er auf Intelligenzen, die es wert waren, dass er ihnen diente, und er glaubte, sie in den achtzig Paranoetikern gefunden zu haben. Für den systemumspannenden Roboter waren sie die Krönung der Schöpfung.




  Die Paranoetiker wären verloren gewesen, denn aus eigener Kraft konnten sie sich nicht befreien, weil der Roboter einen ähnlichen Sicherheitsmechanismus besaß, wie Hito ihn in sein Haus eingebaut hatte. Aber der technisch versierte Hito Guduka versprach dem Roboter im Austausch gegen die achtzig Konzepte noch höher entwickelte Intelligenzen.




  Der Tausch wurde perfekt, er holte aus den Lagerbeständen achtzig Roboter terranischer Bauart, deren Hilfe auf EDEN II ohnehin niemand mehr bedurfte. Er brachte sie nach Ferrum V und der Riesenroboter war von der Vollkommenheit dieser Geschöpfe begeistert und ließ seine Geiseln frei. Von diesem Tag an konnten sich die Konzepte auf den acht Planeten frei bewegen und ihren Wissensdurst stillen.




  Sie zogen aus den Ereignissen die heilsame Lehre, dass Technik erst dann überflüssig wurde, wenn sie vollwertig durch den Geist ersetzt werden konnte. Nun gingen sie daran, eine neue Blüte der technischen Wissenschaften einzuleiten.




  Hito Guduka jedoch ging den anderen Weg. Er war ein Meister der technischen Disziplinen, also wandte er sich endlich der Paranoetik zu, um seinen Geist zu schulen und damit die Technik zu besiegen.




  Als Versuchsobjekt diente ihm sein eigenes Haus. Er war fest entschlossen, dessen technisches Sicherheits- und Warnsystem mit paranoetischen Kräften zu entschärfen. Das war eine Aufgabe, wie er sie sich immer gewünscht hatte. Doch bevor er sie in Angriff nehmen konnte, entschwand der Traum– und zurück blieben eine ungestillte Sehnsucht und eine grenzenlose Leere.




  Und darauf willst du um eines Abtrünnigen willen verzichten, Hito Gudu ka?, fragte eine geistige Stimme.




  Kershyll Vanne




  ES hatte zweimal versucht, ihn zu sich zurückzuholen, und deshalb musste er jederzeit auf eine neuerliche Attacke gefasst sein. Oder es gelang den anderen sechs Bewusstseinen, ES davon zu überzeugen, dass sie nur zusammen in dem Konzept Kershyll Vanne– und im Dienst der Menschheit– Erfüllung finden konnten. Das war seine Hoffnung.




  Vergeblich wartete er auf die Rückkehr der anderen. Immer wieder lauschte er in sich hinein, doch nichts rührte sich. Fast schien es, als habe ES ihn abgeschrieben.




  Er ging von Hotrenor-Taak geradewegs zu dem Gebäudekomplex der Kelosker. Vielfältige Arbeitsgeräusche erfüllten die Stadt der Laren. Sofort nach dem Ende des Festes der Urquelle hatten sie ihre Arbeit wieder aufgenommen und vergrößerten das Hauptquartier auf Dhoom, obwohl sie damit rechnen mussten, die Milchstraße bald durch das Black Hole zu verlassen. Hotrenor-Taak wollte also nach der Lösung des Energieproblems zurückkommen…




  Kershyll Vanne fand die sechsundzwanzig Kelosker im Rechenzentrum. Sie machten den Eindruck träger Müßiggänger.




  »Tallmark…« Er wusste nicht, wie er Hotrenor-Taaks Forderung schonend weitergeben konnte.




  »Bald sind wir all unserer Sorgen enthoben«, sagte der Kelosker und richtete seine vier Augen auf den Terraner. »Das Black Hole steht vor der Vollendung, die Sternentwicklung verläuft äußerst zufriedenstellend. Du weißt, was das für uns bedeutet… oder auch nicht. Nein, Kershyll, du kannst bestimmt nicht ermessen, wie uns zumute ist.«




  Kershyll Vanne sagte darauf nichts. Es gab nichts zu sagen. Er erkannte, dass es völlig sinnlos war, die Kelosker umstimmen zu wollen.




  »Wenn wir das Projekt Black Hole abgeschlossen haben, dann können wir endlich heimkehren«, sagte Llamkart sehnsüchtig. Wie zu sich selbst fuhr er fort: »Nach dem Untergang unseres Volkes konnten wir nicht hoffen, jemals wieder eine Bestimmung zu bekommen. Wir wussten von Anfang an, dass unser Platz nicht bei den Menschen war, ebenso wenig wie wir dem Konzil der Sieben angehörten. Wir waren Verlorene– und dann kam die Nachricht von Dobrak, dass…« Dem Kelosker versagte die Stimme.




  »Dobrak und die anderen sind in die Superintelligenz eingegangen, die sich Kaiserin von Therm nennt«, fuhr Tallmark fort. »Als wir diese Botschaft empfingen, wussten wir, dass wir nur dann Erfüllung finden können, wenn wir Dobrak und seinen Begleitern folgen. Endlich werden wir die Möglichkeit haben, zu ihnen zu gelangen.«




  Vanne stand unschlüssig da, doch er raffte sich zu einem Entschluss auf. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und verließ den Raum. Er glaubte, die verständnislosen Blicke der Kelosker in seinem Rücken zu spüren, aber er fand es nicht der Mühe wert, sein Verhalten zu rechtfertigen. Er brachte es einfach nicht über sich, ihnen Hotrenor-Taaks Forderungen zu übermitteln.




  Kershyll Vanne suchte die Wolklovs unter dem Vorwand auf, ihnen Hotrenor-Taaks Stellungnahme zum Tod des Überschweren zu überbringen. Das gab er seinen robotischen Bewachern als Grund für seinen Besuch an.




  Obwohl er nicht mehr in der Lage war, Saj-Sajs Gedankenbilder zu empfangen, erwartete ihn der Wolklov bereits. Das kleine Insektenwesen empfing ihn schweigend. Erst als sie in einen Felsgang einbogen, ergriff Vanne das Wort.




  »Für die Kelosker und mich kommt eine schwere Zeit«, sagte er.




  »Ihr seid uns immer willkommen«, erwiderte Saj-Saj.




  »Hotrenor-Taak hat mir einen Auftrag gegeben, den ich nicht erfüllen kann. Von seiner Reaktion hängt alles ab.«




  »Was auch geschieht, wir werden euch bei uns aufnehmen, Kershyll.«




  »Ich hoffe trotzdem, dass wir eure Hilfe nicht in Anspruch nehmen müssen«, sagte Vanne. »Es wäre der letzte Ausweg.«




  Er hatte den Gedanken an Flucht nur erwogen, falls Hotrenor-Taak den Plan der Kelosker durchschaute. Dann wollte er wenigstens die Möglichkeit haben, die Kelosker und sich zu retten. Die Labyrinthe der Wolklovs in der Planetenkruste boten unzählige Verstecke.




  Vanne sprach mit Saj-Saj den Fluchtplan in allen Einzelheiten durch. Der Wolklov versicherte, in einem Höhlengang im Westen der Larenstadt immer ein Dutzend Angehörige der höheren Kaste zu postieren. Wann immer Vanne und die Kelosker ihre Fluchtpläne verwirklichen mussten, die Wolklovs würden auf dem Posten sein.




  »Danke, Saj-Saj«, war alles, was Vanne zum Abschied sagte.




  Als er mit den Robotern in die Stadt zurückkam, näherte sich ihm ein Offizier in Begleitung von zehn Gardesoldaten.




  »Kommen Sie mit!«, befahl der Lare knapp.




  Kershyll Vanne konnte sich denken, weshalb Hotrenor-Taak ihn sehen wollte. Jetzt würde eine Vorentscheidung fallen.




  18.




  Elysium: Pale Donkvent




  Du hast das konzeptionelle Leben gekostet, Pale Donkvent, und dieser Geschmack wirkt so nachhaltig, dass du ihn nicht mehr loswirst und deshalb Tantalusqualen leidest. Doch wie treffend dieser Vergleich für deine Leiden sein mag, so wenig taugt er für diesen Ort, der nicht die Unterwelt ist, und du bist kein Verdammter, sondern ein Auserwählter, und wenn schon mit Begriffen der menschlichen Mythologie gespielt wird, so wollen wir sagen, dass dir das Elysium zugedacht ist, wo die Heroen in paradiesischen Gefilden ein Leben ohne Ende erwartet. Dies ist auch keine Entwöhnungskur, sondern eher als Prüfung und zur Eingewöhnung an das Leben in höchster Vollkommenheit gedacht.




  Aber wenn du ungeduldig bist, dann erlebe das Paradies schon jetzt, Pale Donkvent.




  Ein Traum, der hartnäckig wiederkehrte und in dem die exteriorisierte Seele keinen Kontakt mit dem Körper hatte, erschreckte Pale Donkvent zutiefst. Nicht minder auch die anderen Bewusstseine.




  Inzwischen hatte diese visionäre Erfahrung, außerhalb eines Körpers zu sein, ihren Schrecken verloren. Das Trauma, die Angst um den Körper, war ein Überbleibsel aus alter Zeit.




  Der Traum brachte aber auch andere Erinnerungen, die Pale in seinem noematischen Kontinuum für sich aufbewahrte. Da war die Erinnerung an den aphilischen Ultra-Physiker, der er einmal gewesen war. Die Erinnerung an den Wissenschaftler, der leistungsstarke Energiemeiler von geringsten Ausmaßen herstellen konnte und der an der Entwicklung der Protonenstrahl-Antimaterie-Triebwerke maßgeblich beteiligt gewesen war.




  Da war aber auch die Erinnerung an den Säufer Pale Donkvent, der während der Prohibition auf der aphilischen Erde die einzige Destille in Betrieb gehabt hatte. Das Trinken war weiterhin seine Leidenschaft, doch war er alles andere als ein Alkoholiker. Er trank nicht, um sein Bewusstsein zu betäuben, sondern er trank, um sein Noemata-Kontinuum zu erweitern. Das war ein großer Unterschied.




  Pale Donkvent war ein anerkannter Kunstexperte und einer der fantasievollsten Paranoetiker. Man konnte mit ruhigem Gewissen sagen, dass er der Paranoetik neue Dimensionen abgewonnen hatte.




  Es gab auf EDEN II immer Epochen der Stagnation. Dann wieder Überstürzte sich die Entwicklung in einem Maß, dass die Masse der Konzepte nicht Schritt halten konnte. Ursache dafür waren äußere Einflüsse, denen sie weit mehr als alle anderen Lebewesen ausgesetzt waren. Denn sie waren, so profan es auch klang, Nomaden.




  Eine Supernova konnte in einem Konzept latente Fähigkeiten wecken. Der Dialog mit dem primitiven Bewohner eines Planeten hatte schon manches Mal höchste Erkenntnisse offenbart. Ebenso konnte auch das bloße Nichtstun neue Perspektiven eröffnen.




  Die Konzepte waren allem zugänglich. Sie erforschten fremde Zivilisationen, Technologien und Geisteswissenschaften. Sie sogen alles in sich auf– und doch blieben sie stets auf Distanz.




  Sie leisteten unterentwickelten Völkern keine Entwicklungshilfe, sie halfen weder den Unterdrückten noch den Notleidenden, und bei kosmischen Auseinandersetzungen spielten sie nie das Zünglein an der Waage. Sie beobachteten. Bildeten sich weiter. Nahmen so eine Stufe nach der anderen auf der Evolutionsleiter. Konzepte waren ständigen Veränderungen unterworfen. Manchmal schien es auch, als sei dies eine Rückentwicklung.




  Sowie damals…




  Einst war es für Konzepte die höchste Erkenntnis, dass sie die in sich vereinigten Bewusstseine zu einer Einheit formen müssten. Doch später zeigte sich, dass ein weiterer Schritt zur Vollkommenheit der war, dass jeder seine Individualität innerhalb des Kollektivs zu bewahren hatte. Das war die Zeit, in der das Partialbewusstsein gefördert wurde. Und erst nach dem Abschluss dieser Entwicklungsphase kam es zur Bildung von Partialkörpern. Denn längst schon wurde der legendäre Leitsatz von allen anerkannt, dass ein Bewusstsein nicht nur ein Noema-Kontinuum besaß, sondern zudem auch ein Soma-Kontinuum.




  Ein Siebener-Bewusstsein besaß also nicht nur sieben Bewusstseine oder Noemata, sondern dieselbe Anzahl von Körpern in sich gespeichert. Doch diese Körper bewusst und nach Bedarf abzurufen, das war ein weiterer Schritt in der Entwicklung.




  Längst sprach keiner mehr von Siebener-Konzepten, denn ein Konzept war ohnehin nur, wer mindestens sieben Bewusstseine hatte. Jetzt war die Zeit der Doppel- und Tri-Konzepte, und alle waren überzeugt, dass es nach oben hin keine Grenze gebe. Der Tag war nicht fern, da ein einfaches Konzept nur noch ein Relikt aus der konzeptionellen Urzeit sein würde.




  Manche sahen in Pale Donkvent schon ein solches Relikt.




  »Hast du noch nie daran gedacht, Pale, dich zu vermehren?«, fragte Saylvaga. Sie war eine Tri und besaß ein Noemata-Kontinuum aus einundzwanzig Bewusstseinen. Außerdem hatte sie noch sechzehn Partialkörper in Reserve.




  »Wozu?«, fragte Pale zurück. Er verharrte einige Meter über dem Boden in der Schwebe und blickte amüsiert auf die attraktive Tri hinunter. Er wusste, dass zu ihren Partialkörpern vier von recht unansehnlichen Geschlechtsgenossinnen gehörten, und er fragte sich im Stillen, ob sie dann noch so überheblich sein würde, wenn sie einmal mit diesen Körpern herausrücken musste.




  »Komm runter, wenn ich mit dir spreche!«, verlangte sie.




  Pale seufzte und glitt langsam zu Boden, bis er der Tri gegenüberstand. »Warum bist du so schlecht gelaunt?«, erkundigte er sich. »Gefällt dir meine Party nicht?«




  »Für meinen Geschmack dauert sie schon ein wenig zu lange«, erwiderte Saylvaga. »Du glaubst, das Leben sei ein einziges Fest. Wann wirst du endlich erwachsen, Pale?«




  »Ich war mal erwachsen«, erwiderte er mit einem seiner pareidolischen Sprüche. »Doch damals litt ich, und so wurde ich zum Kind und kann leben, und ich werde mich weiter zurückentwickeln bis zum Ursprung allen Seins, dann werde ich selbst zur Schöpfung, weil das Leben kein progressiver Prozess ist, sondern ein regressiver. Was soll ich dir erschaffen, Saylvaga? Ich tue alles für dich. Was möchtest du haben?«




  »Dich!«, sagte sie.




  Das verschlug ihm vorerst die Sprache, und deshalb flüchtete er sich in paranoetisches Denken. Aber bevor er den Gedankenaustausch zwischen ihrem und seinem Kontinuum zuließ, nahm er noch einmal das Bild in sich auf, das sein Atelier-Park ihm bot. Hier herrschte immer Feststimmung, die Konzepte kamen und gingen, wie es ihnen gefiel. Hier traf sich die Elite von EDEN II, denn Pales Name war nicht nur Garant für auserlesene Speisen und Getränke, sondern ebenso für Abwechslung. Er war eine Hochburg der Kunst, Wissenschaften waren an diesem Ort verpönt.




  Dabei war Pale der Begründer der Pareidolie, einer paranoetischen Richtung, die manche als nützliche Errungenschaft, andere wieder als verspielte Kunstrichtung ansahen. Die Meinungen blieben geteilt, wie immer bei Neuerungen, aber fest stand, dass Pale und seine Schüler mit der Fähigkeit der Pareidolie unglaubliche Effekte erzielten.




  Pales Park quoll von einer exotischen Flora und Fauna über. Von allen Planeten, die er auf der langen Reise betrat, nahm er Pflanzensprösslinge oder Exemplare einzelner Tiergattungen mit. Anfangs war ihm das als Verrücktheit angekreidet worden, doch inzwischen wurden eigene Forschungstrupps ausgeschickt, die Exoten der Tier- und Pflanzenwelt nach EDEN II brachten, an denen die Lebensvorgänge der jeweiligen Welt paranoetisch erforscht wurden.




  Pale hatte daraufhin pareidolisch in den Himmel geschrieben: »EDEN II wird erst dann ein Paradies, wenn von jedem Tier und jeder Pflanze aller Universen zumindest ein Exemplar vorhanden ist.«




  Die fantasieloseren Wissenschaftler hatten das als unmögliches Unterfangen abgetan, nur seine Anhänger wussten, dass er den Satz symbolisch meinte: EDEN II wird erst dann das, was ES sich darunter vorstellt, wenn hier alles erreichbare Wissen gespeichert wird.




  Weil Konzepte manches zu wörtlich nahmen, wurden sie für eine lange Periode zu Sammlern. Und EDEN II wurde zu einem exotischen Garten, was den Pareidolikern nur recht war.




  Pale Donkvent hörte es gerne, wenn man über ihn redete. »Er ist ein Reformer und Revolutionär im Narrenkleid, ein Schöpfer mit dem Nimbus des Nichtstuers«, sagten viele.




  Er entsann sich, dass er Saylvaga eine Antwort schuldig war. Doch verschloss er ihr in einer schalkhaften Anwandlung sein Kontinuum und schrieb seine Antwort stattdessen pareidolisch in den Himmel. Alle in seinem Park konnten lesen, wozu sich die Wolkengebilde formten.




  Was ist für einen Künstler schöner, als schwerelos zu sein? Doch was wird sein, sollte ich von dem Verbund einer Tri aufgesogen werden? Pale, wie jeder ihn kennt, würde sterben.




  Ginge ich in Saylvaga auf, wären wir die erste Tetra in der Geschichte der Konzepte. Eine neue Epoche würde beginnen. Aber sie wäre der Tod der Parei dolie, das Ende der konzeptionellen Renaissance.




  Ihr Konzepte, die ihr euch vereinen wollt, wie solltet ihr dann dem von euch verehrten Partner euren Willen kundtun, wenn nicht durch Pareidolie? Etwa durch nüchterne Gedanken?




  Es war ein einmaliges Schauspiel, als sich die Wolken über dem Park zu diesem Plädoyer des Pareidolikers auftürmten.




  »Jetzt hast du es mir aber gegeben«, antwortete Saylvaga akustisch. Das klang emotionslos, doch ihre Reaktion zeigte Donkvent, welche Gefühlsglut in diesem Partialbewusstsein gesteckt haben musste. Saylvaga berief ihren schönen Körper in ihr Soma-Kontinuum ab und ersetzte ihn durch einen der anderen sechzehn Partialkörper. Nun zeigte sie sich als blasses, nichtssagendes Geschöpf, dessen hervorstechendste Merkmale ein bitterer Zug um die Mundwinkel und eine spitze, schmalrückige Nase waren.




  »Mein Saylvaga-Körper wird so lange ruhen, bis du ihn für unsere Verschmelzung abberufst«, sagte sie zu Pale.




  »Das ist fast schon Poesie«, erkannte er, änderte seinen Entschluss aber nicht.




  Das Fest ging weiter. Früher, irgendwann früher in einem anderen Leben, hätte er gesagt: »Ich besaufe mich!« Aber jetzt genoss er Nektar, und sein Kontinuum war so weit, dass er darin selbst zur Superintelligenz wurde.




  Ein Schüler kam und sagte ihm, dass EDEN II in einem Sonnensystem mit vier Planeten haltgemacht hatte. »Die zweite Welt weist edenähnliche Bedingungen auf und wird von humanoiden Geschöpfen bewohnt. Sie stehen auf einer interessanten Entwicklungsstufe– im Megalithikum!«




  Pale hörte es, aber er blickte dabei die Tri an, die mit einigen Doppelten unter einer Spinnwebenlaube diskutierte. Die Tri zeigte nicht ihren Saylvaga-Körper und auch nicht jenen mit dem verkniffenen Gesicht. Letzteren hatte sie während des vorangegangenen Zwischenstopps auf einer Vulkanwelt verloren. Zweifellos verhandelte die Tri mit den Dopplern über eine Vereinigung.




  Das wäre eine Sensation, wenn das gelänge! Aber so weit war noch kein Konzept.




  »Willst du der Pionier sein?«, wurde Pale gefragt. Als der Sprecher seine geistige Abwesenheit bemerkte, fügte er hinzu: »Willst du die neue Welt als Erster betreten und ihr einen Namen geben?«




  »Ich überlasse Sam die Ehre«, erwiderte Donkvent und schickte seinen vierten Partialkörper zum zweiten Planeten hinunter, nahm aber an dessen Erlebnissen Anteil, während er weiterhin in seinem Park feierte.




  Sam materialisierte an einer Steilküste. Vor ihm toste ein wild bewegter Ozean. Landeinwärts hatten sich an die hundert in Fellschurze gekleidete Eingeborene zu einem Ritual zusammengefunden. Ihr Tempel bestand aus drei Dutzend bis zu fünf Meter hohen Megalithen, die im Kreis angeordnet und durch Quersteine verbunden waren. Sie warteten darauf, dass die Sonne die Wolkendecke durchbrach.




  Endlich war es so weit. In einem der Quersteine befand sich ein rundes Loch. Der hindurchfallende Lichtstrahl traf einen Steinquader, auf dem ein Eingeborener lag. Er sollte der Sonne geopfert werden, sobald sie durch die Öffnung das Herz des Opfers traf. Sam paranoetisierte dies aus den Gedanken der Eingeborenen.




  Als die Sonne ihren tiefsten Stand erreicht hatte, wusste Sam, wie er diese Welt taufen wollte. »Stonehenge!« Der Name hatte schon die ganze Zeit über durch seine Gedanken gespukt, doch erst jetzt fiel ihm dessen Ursprung ein. Stonehenge war wohl das eindrucksvollste und geheimnisvollste Kulturdenkmal aus dem terranischen Megalithikum.




  Er ließ seine Pareidolie wirken, verformte eine Wolke zum Ebenbild des Monolithenkreises und schob sie vor die Sonne. Ohne Eile trat er unter die wie erstarrt wirkenden Eingeborenen und beugte sich über das Opfer. Er berührte es und paranoetisierte mit ihm nach EDEN II.




  Pales exotischer Garten war um eine Attraktion bereichert. Sam kehrte ins Kontinuum zurück.




  »Glaube ja nicht, dass ich dir aus Nächstenliebe das Leben gerettet habe«, erklärte Pale Donkvent dem Eingeborenen später, als er dessen Sprache erlernt hatte. »Wir Konzepte sind nur für uns allein da. Was wir tun, das geschieht, damit wir uns weiterentwickeln. Ich will dir keine Kunststücke beibringen, sondern von dir lernen!«




  Der Eingeborene– er hieß Donga– gewöhnte sich schnell an seine neue Umgebung.




  Nachdem Pale seine Studien abgeschlossen hatte, schickte er Donga nach Stonehenge zurück. Einen Augenblick lang hatte er mit dem Gedanken gespielt, den Eingeborenen in sich aufzunehmen, aber abgesehen davon, dass dies ein zu riskantes Experiment gewesen wäre, verwarf er die Idee als pervers. Er war nicht ES gleich. Kein Konzept war das, aber sie konnten es werden. Dieser Gedanke berauschte ihn und ließ ihn nicht los. Er träumte die weitere Zukunft von EDEN II und die der Konzepte.




  Irgendwann wurde ein Albtraum daraus. Die Körper der Konzepte lösten sich auf, ihre Bewusstseine wurden in die Ballung von ES aufgenommen…




  Das war kein Traum! Pale war auf einmal nur ein nacktes Bewusstsein. Eines unter zwanzig Milliarden.




  Wo ist EDEN II?, fragte er sich bang.




  Wolltest du nicht zu Gunsten des abtrünnigen Kershyll Vanne auf EDEN II verzichten, Pale Donkvent?




  »Nein!«, antwortete er.




  Kershyll Vanne




  »Was können Sie mir berichten?« Hotrenor-Taak betrachtete sein Gegenüber erwartungsvoll.




  Die Eskorte hatte Kershyll Vanne in das Zentrum der Stadt gebracht, wo der larische Führungsstab in einem Rundbau tagte. Vanne sah sich in dem Sitzungssaal etwa fünfzig Laren gegenüber. Die meisten von ihnen waren Militärs, und unter ihnen sah er viele neue Gesichter. Hotrenor-Taak hatte die nach dem Attentat angekündigte Säuberungsaktion rigoros durchgeführt.




  Die Wissenschaftler waren nur mit einer sechsköpfigen Abordnung unter Sessana-Taals Führung vertreten. Die Anwesenheit des Chefwissenschaftlers beunruhigte Kershyll Vanne besonders. Er fürchtete sich davor, in ein Fachgespräch verwickelt zu werden.




  »Ich höre«, drängte Hotrenor-Taak ungeduldig, als er nicht sofort eine Antwort erhielt. »Können Sie den verlangten Beweis für die Funktionstauglichkeit des Black Hole liefern?«




  »Sie müssen sich noch etwas gedulden, Verkünder«, antwortete Vanne. »Die Kelosker sind bislang zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis gekommen.«




  »Das habe ich befürchtet. Mit anderen Worten, Sie können meine Forderung nicht erfüllen.«




  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte der Terraner. »Sie müssen mir nur etwas mehr Zeit geben. Es ist nicht einfach, einem dreidimensional denkenden Wesen einen 7-D-Beweis in verständlicher Form zu bringen.«




  »Ich habe diese Schwierigkeiten einkalkuliert und deshalb meinen Führungsstab einberufen.«




  Kershyll Vanne spannte sich an. Nach dem Attentat erschien ihm der Lare wie ausgewechselt, als sei er durch das Kräftemessen mit den Offizieren wiedererstarkt. Das machte ihn doppelt gefährlich.




  »Das Problem ist bestimmt nicht unlösbar«, sagte Vanne. »Wir finden eine Möglichkeit, die gewünschten Garantien zu liefern.«




  Hotrenor-Taak antwortete nicht sofort. Scheinbar in Gedanken versunken, beschäftigte er sich mit mehreren Holodateien. Dann blickte er zu Vanne hoch.




  »Das wäre Zeitverschwendung«, sagte er. »Es gibt einen einfacheren Weg. Ich hätte wissen müssen, dass es den Keloskern unmöglich ist, in unseren Bahnen zu denken, und sofort meinen Führungsstab zu Rate ziehen sollen.«




  »Dann haben Sie das Problem bereits gelöst?«, fragte Vanne überrascht.




  »Sagen wir es so: Die Kelosker können auf simple Art und Weise demonstrieren, dass das Black Hole funktioniert. Sie sollen die Ersten sein, die es benutzen. Ich werde sie als Vorhut losschicken und sie auf diese Weise für ihre Verdienste ehren. Gleichzeitig wäre das für mich die beste Garantie, dass uns Laren keine böse Überraschung erwartet. So einfach ist das. Was halten Sie davon, Sieben-D-Mann?«




  Vannes Meinung war, dass dies ein nicht nur teuflischer Plan war, sondern von der Warte des Laren gesehen auch ein genialer.




  »Ich habe keinen besseren Gegenvorschlag zu machen«, antwortete er. »Nur werden die Kelosker es als entwürdigend empfinden, wenn sie Versuchspersonen abgeben sollen.«




  »Glauben Sie, dass die Kelosker ein Risiko eingehen?«




  »Selbstverständlich nicht.«




  »Dann sollten sie es als Ehre ansehen, vor uns durch das Black Hole zu fliegen. Das ist alles, Vanne, Sie können gehen.«




  Die Situation hatte sich zugespitzt, der Plan stand plötzlich auf des Messers Schneide. Kershyll Vanne sah ein, dass er doch nicht umhinkam, die Lage mit den Keloskern zu erörtern.




  Auf dem Weg zu ihnen überlegte er fieberhaft. Er sah eigentlich nur zwei Möglichkeiten. Entweder die Kelosker opferten sich, um den Plan zu retten. Oder er floh mit ihnen rechtzeitig in das subplanetare Labyrinth der Wolklovs– damit wäre aber der Plan zunichtegemacht.




  Euphorie: Indira Vecculi




  Deine Einsamkeit ist verständlich, denn in dem Bewusstseinsstrom, in dem du schwimmst, gibt es für dich keine Bezugspunkte. Doch der Zustand, der einem unerfüllten Bewusstsein wie dir das Dasein erträglich machen kann, ist erreichbar. Verfalle nicht dem Irrtum, dass du nur Erfüllung finden kannst, wenn du wieder in das Konzept Kershyll Vanne integriert wirst. Besinne dich. Du kennst den Plan der Vollendung und weißt, dass dein Platz auf EDEN II ist. Nur dort findest du, was deinem Leben Inhalt geben kann, nur auf EDEN II liegt deine Zukunft. Der Aggregatzustand, in dem du dich befindest, bedeutet nicht das Ende, sondern einen neuen Anfang– einen Anfang von etwas, für das es keine Alternative gibt. Du bekommst das alles oder nichts.




  Sieh und erlebe, was dir die Zukunft zu bieten hat, Indira Vecculi…




  Wahrscheinlich war sie schon immer androgyn gewesen, und das hatte ihr Wesen geprägt. Ihr Animus war einfach stärker ausgeprägt als der weibliche Teil ihrer Seele.




  Wenn sie früher in einen Spiegel blickte, so sah sie das Abbild eines alten, hässlichen Weibes… Natürlich war sie nicht immer alt gewesen, doch stets hässlich. Diese bittere Erkenntnis hatte sie zänkisch, unzufrieden und herrschsüchtig werden lassen. Sobald sie heute ihrem Vecculi-Bewusstsein den Spiegel vorhielt, traf sie zusätzlich die verblüffende Analyse, dass schon damals die Androgynität von Geist und Körper viel zu ihrer Entwicklung beigetragen hatte.




  Vielleicht war es ein Zufall, dass die anderen Bewusstseine männlich waren. Es konnte aber auch sein, dass ES diese Auslese bewusst getroffen hatte, weil ES Indiras Androgynität erkannt hatte und ihr Rechnung trug.




  Indira hatte stets als rechthaberisch und herrschsüchtig gegolten, und so behauptete sich auch als Konzept ihr Noema. Sie trat zwar in einem makellosen Männerkörper auf, aber alle kannten sie nur als ›die Veculli‹. Die männlichen Bewusstseine des Vecculi-Konzepts ordneten sich ihr unter.




  Damit hatte Indira ihr lang ersehntes Ziel erreicht, sie hatte einen schönen Körper. Nun konnte sie darangehen, ihren Geist zu entwickeln.




  Sie hätte ebensowenig ihre Entwicklung als Konzept voraussehen können wie eines der anderen sechs Bewusstseine in ihr. Eigentlich brachte das Konzept alle Voraussetzungen für eine Betätigung auf technologischem Gebiet mit. Doch stattdessen ergab es sich, dass Indira ein Auge für die Topografie von Landschaften entwickelte. Schon der erste Besuch auf einer fremden Welt deutete das an.




  Sie war mit zweihundert Konzepten an Bord der WANDERER III gegangen, wie sie das Raumschiff im Andenken an ES nannten. An Bord herrschte große Aufregung, weil sie zum ersten Mal auf einem Planeten landeten, der ähnlich beschaffen war wie Terra. Damals waren die Konzepte noch ziemlich erdverbunden gewesen, wenngleich sie sich nicht mehr als Terraner sahen. Sie waren Konzepte– Kinder von ES, aber dennoch mit der Erinnerung an die Erde belastet.




  Die WANDERER III landete auf der Sauerstoffwelt, und Indira wurde die Ehre zuteil, den Planeten zu taufen. Sie nannte ihn Edmond V– nach dem Noema, von dem ihr Konzept den Körper hatte.




  Indira war wie berauscht vom Anblick der exotischen Welt. Aber damit war nicht nur ihr ureigenstes Noema gemeint, denn die sieben Bewusstseine waren längst zu einem einzigen verschmolzen.




  Vor ihr breitete sich eine unberührte Urwelt aus. Riesige Bäume erhoben sich Hunderte Meter in den Himmel. Manche waren wie Gebirge, auf deren verfilztem Geäst Gärten aus Schmarotzerpflanzen blühten, ja, diese Geästinseln trugen ihrerseits sogar Bäume anderer Gattungen.




  Auf einem solchen Gebirgsbaum landete die Vecculi zusammen mit zwei anderen Konzepten in einem Schweber. Sie mussten Atemmasken tragen, weil die vom Duft der Blüten gesättigte Luft ihnen förmlich den Atem raubte.




  Indira erklomm die höchste Spitze des Gebirgsbaums und betrachtete aus vier Kilometern Höhe die fremde Natur. Sie hatte einen einmaligen Überblick über die exotische Landschaft und fühlte sich wie einst die antiken Götter, die hoch vom Olymp auf die Welt der Sterblichen hinabgeblickt hatten. Deshalb nannte sie den Baum von der Größe eines Gebirges Götterbaum.




  »Hier fehlt etwas«, sagte eines der beiden anderen Konzepte. »Ich kann noch nicht erklären, was mich an dieser Landschaft stört… Vielleicht ist es die absolute Stille oder die vollkommene Harmonie der Flora… Diese Welt hat für mich etwas Steriles an sich, wie ein Garten, den eine Positronik entworfen hat. Verstehst du, was ich meine. Indira?«




  »Nein«, antwortete das Vecculi-Konzept. »Für mich ist diese Welt das Werk eines begnadeten Landschaftsarchitekten, Beljong.«




  Das Beljong-Konzept zog sich zurück und überließ Indira sich selbst.




  Sie harrte drei Tage an ihrem Platz aus, bis Beljong wiederkam.




  »Jetzt ist alles klar, Indira«, sagte das andere Konzept triumphierend. »Ich weiß, was mich an dieser Welt gestört hat. Es gibt in diesem riesigen Gewächshaus kein tierisches Leben. Nur Pflanzen beherrschen diese Welt. Das mag auch der Grund dafür sein, dass sie in den Himmel wachsen. Und deshalb hatte ich den Eindruck von Sterilität.«




  Indira nickte, denn nun wusste sie, was sie an dieser Welt so faszinierte. Sie bezog ihre euphorische Stimmung aus der Tatsache, dass die Konzepte praktisch am Tag vor der Schöpfung hier eingetroffen waren. Nicht einmal Insekten schwirrten durch die Luft, das Wasser war frei von Mikroben.




  »Die WANDERER III startet in wenigen Augenblicken«, hörte sie das Beljong-Konzept sagen. »Reiß dich los, Indira! Wir haben genügend Pflanzenproben verladen, sodass du auf Jahre hinaus zu tun hättest, wenn du dich mit der Flora von Edmond V beschäftigen willst.«




  Indira nahm ein letztes Mal das Bild der Pflanzenwelt in sich auf, dann kehrte sie nach EDEN II zurück.




  An der westlichen Grenze von EDEN II steckte sie eine riesige Parzelle ab und überdachte diese mit einer energetischen Kuppel. Dann entkeimte sie den Boden und sterilisierte die Atmosphäre. Wer kam, durfte ihr persönliches Paradies nur im Schutzanzug betreten und musste vorher Entkeimungsschleusen passieren.




  Dann erst pflanzte sie die Sämlinge von Edmond V, darunter auch den mannsgroßen Ableger eines Götterbaums.




  »Glaubst du, dass ausgerechnet bei dir die Bäume in den Himmel wachsen werden, Indira?«, wurde sie von Beljong gefragt. »Bei ES– in was hast du dich verrannt?«




  »Ich habe mich in gar nichts verrannt«, entgegnete sie spöttisch, »Lass die anderen ruhig lächeln und mich einen Gärtner nennen. Ich werde mich weiterentwickeln, jedoch auf meine Art.«




  »Wir wissen alle, dass du eine vollwertige Paranoetikerin bist. Aber warum vergeudest du deine Fähigkeiten mit Pflanzen? Dein Götterbaum wird hier sein Wachstum nicht voll entfalten können.«




  »Daraufkommt es gar nicht an. Ich will nicht die Natur von Edmond V kopieren, sondern Landschaften nach eigenen Entwürfen schaffen. Ich betrachte mich als Landschaftsarchitektin und strebe in dieser Kunst die höchste Vollendung an.«




  Beljong betrachtete sie verständnislos. »Ich hätte nie gedacht, dass du diese Entwicklung einschlagen würdest. Soviel ich weiß, warst du einmal Neurobio-Positronikerin, und Edmond, von dem du den Körper hast, war Hyperfrequenz-Techniker. Was ist mit den anderen?«




  »Keiner von uns war künstlerisch vorbelastet. Ich habe selbst schon über mich nachgedacht und kann es mir nur so erklären, dass beim Anblick der Riesenflora der Schöpferfunke auf mich übersprang.«




  »Dann verrate mir, wie du dir deinen Weg vorstellst!«




  Schweigend stieg Indira einen steilen Hang zu einer felsigen Plattform hinauf, von wo aus sie einen guten Überblick bis zum Rand von EDEN II im Westen hatte und bis zum südlichen Gebirge, das die Tiefebene abgrenzte. Das Beljong-Konzept folgte ihr.




  Indira deutete über die Ebene. »Hier hat sich, seit wir EDEN II übernommen haben, nichts verändert. Sicherlich werden da und dort Pflanzen von fremden Welten aufgezogen und Tiere ausgesetzt. Aber das sind nur unbedeutende Retuschen, als wolle man ein hässliches Gesicht verschönern. Das kann nicht gut gehen. Wir müssen das Gesicht durch einen chirurgischen Eingriff verändern, dann können wir auch verschönernde Transplantationen vornehmen.«




  »Du hängst immer noch an deiner Geist-Körper-Theorie?«, fragte Beljong belustigt. »Ist es nicht weit hergeholt, sie auf EDEN II zu beziehen?«




  »Als ES uns EDEN II übergab, hatte unsere Welt ein nichtssagendes Gesicht«, behauptete Indira. »Ich habe auf Edmond V erkannt, welchen Einfluss die Umwelt auf die Entwicklung eines Konzepts nehmen kann, und ich bin sicher, dass die Topografie von EDEN II ebenso die Entwicklung aller Konzepte beeinflusst. Wenn wir unsere Welt gezielt formen, könnte das unsere Entwicklung beschleunigen. Je nachdem, welches Gesicht wir EDEN II geben, können wir unsere Entwicklung auch steuern.«




  »Ich begreife allmählich«, sagte das Beljong-Konzept. »Was du sagst, klingt eigentlich logisch, nur kann ich mir nicht vorstellen, wie du deine sogenannten chirurgischen Eingriffe durchführen willst.«




  »Wozu haben wir die Paranoetik?«, ereiferte sich Indira. »Sie kann Berge versetzen– warum tun wir es dann nicht?«




  Der Götterbaum überlebte als einzige Pflanze von Edmond V. Bald war er fünfhundert Meter hoch, und seine Krone hatte einen Durchmesser von siebenhundert Metern. In dem dichten Gehölz seiner Astinseln sammelte sich Humus, und dann erblühten auch hier fremdartige Gewächse.




  Indira Vecculis Stil der Landart prägte bald die westliche Hemisphäre von EDEN II. Über Gletschern, Moorlandschaften, Dschungeln und anderen Landschaften dominierte der Götterbaum. Er wurde zum Symbol für die Vecculi. Irgendwann überließ sie Schülern ihren Platz und zog sich in den Götterbaum zurück.




  Die Zeit verstrich, Indira Vecculi verließ ihren Götterbaum nicht. Legenden rankten sich um sie. Die Landart hatte längst schon anderen Stilrichtungen Platz gemacht, aber Indira Vecculi geriet nicht in Vergessenheit. Selbst die Vertreter der neueren Kunst mussten zugeben, dass sie das Gesicht von EDEN II entscheidend geprägt hatte.




  Der Götterbaum hatte längst schon den Energieschirm gesprengt, der ihn vor parasitären Vertretern der Tierwelt schützen sollte. Der Pareidoliker, der für den Baum einst das Wetter gemacht hatte, war abgewandert. Aber der Götterbaum gedieh dennoch. Er war bereits einen Kilometer hoch, die weitesten Astinseln reichten bis zu neunhundert Metern vom Stamm fort. Obwohl es keinen schützenden Energieschirm mehr gab und die Witterungsbedingungen nie dem Ideal entsprachen, nisteten in der wie ein Gebirge aufragenden Baumkrone keine Vögel, und in weitem Umkreis ließen sich auch keine anderen Tiere blicken. Selbst die Konzepte kamen ihm nicht zu nahe.




  Der Götterbaum, das Monument, mit dem sich Indira Vecculi selbst verewigt hatte, war tabu…




  Indira Vecculi hatte sich in ihren Baum zurückgezogen, weil sie hier die Vollkommenheit anstreben wollte. Sie hatte alle ihre Schüler in sich aufgenommen, die an diesen Ort gepilgert waren, und ihnen ihre neueste Lehre verkündet, dass es auf den Körper überhaupt nicht ankam. Nur der Geist war maßgeblich. Der Körper– oder auch die vielen Partialkörper eines Mehrfach-Konzepts– war nur eine Krücke für den Geist, bis dieser stark genug wurde, um selbstständig zu sein.




  »Vor mir liegt nur noch ein Geheimnis«, sagte Indira Vecculi, das Vielfach-Konzept. »Es ist ein Geheimnis, das eigentlich keines ist, denn wir alle kennen den Plan der Vollendung und ahnen, welche Bestimmung ES uns zugedacht hat.«




  Sie genoss in diesem Augenblick noch den Zustand des körperlosen Seins. Sie dachte auf vielen Ebenen, und es waren Gedanken von warhaft kosmischen Ausmaßen. Doch auf einmal entschwanden die Gedanken, und das gigantische Kontinuum, das sie bis eben gewesen war, schrumpfte zusammen.




  Zuerst erklärte sie sich diese Veränderung mit äußeren Einflüssen, die eine Halluzination verursachten. Das konnte nur ein Traum sein…




  Doch nach und nach erkannte sie, dass sie sich wieder in der bedrückenden Enge der Bewusstseinsballung von ES befand, und das Erlebnis, als Konzept auf EDEN II gelebt zu haben, war nur ein Traum gewesen. Das machte alles noch schrecklicher als vorher, und der augenblickliche Zustand wurde unerträglich für sie.




  Zu nachhaltig war das Glücksgefühl, das ihr das Leben auf EDEN II beschert hatte.




  Es liegt an dir, ob dieser Traum Wirklichkeit werden soll, Indira Vecculi. Es hängt davon ab, ob du dich für EDEN II oder für den rebellischen Kershyll Vanne entscheidest.




  Kershyll Vanne




  Er hatte die Hoffnung, dass ES die anderen Bewusstseine zurückschicken würde, aufgegeben. Dabei hätte er ihre Unterstützung dringender denn je gebraucht. Als Sieben-D-Mann hätte er bestimmt einen Ausweg gefunden. Als normaler Mensch stand er jedoch auf verlorenem Posten.




  Er musste den Keloskern endlich die volle Wahrheit sagen und suchte sie in ihrem Arbeitskomplex auf.




  »Gibt es Schwierigkeiten mit den Laren?«, fragte Sorgk besorgt.




  Vanne nickte.




  Nach und nach trafen die anderen ein. Als alle sechsundzwanzig Kelosker versammelt waren, erklärte er ihnen Hotrenor-Taaks Forderungen.




  »Der Verkünder der Hetosonen verlangt von euch, dass ihr als Vorhut in das Black Hole einfliegt, um die Funktionstauglichkeit zu beweisen. Es tut mir leid, dass es so gekommen ist, aber ich konnte ihm keine Alternative anbieten.«




  »Diese neue Situation bringt für uns keine Gefahren«, beschwichtigte Tallmark. »Im Gegenteil, Hotrenor-Taaks Forderung kommt unseren Plänen sogar entgegen.«




  Vanne war verblüfft. Zuerst mutmaßte er, dass der Kelosker ihn nur beruhigen wollte, doch Tallmark verbreitete ebenso wie seine Artgenossen eine innere Ruhe.




  »Es ist ganz einfach«, sagte Llamkart. »Dir ist bekannt, dass wir nichts inniger wünschen, als Dobrak und den anderen zu folgen.«




  »Fragst du dich nicht schon lange, wie wir das bewerkstelligen wollen?«, fügte Tallmark hinzu.




  Vanne kam ein furchtbarer Verdacht. »Doch nicht über das Black Hole?«, rief er aus.




  »Genau das«, bestätigte der Sprecher der Kelosker.




  »Aber was wird aus dem Plan? Wollt ihr ihn fallen lassen, um euer Ziel zu erreichen?«




  »Keineswegs«, antwortete Tallmark. »Es gelang uns, den ursprünglichen Plan dahin gehend zu variieren, dass das Black Hole sowohl für uns ein Tor zur Kaiserin von Therm wird als auch eine Falle für die Laren. Wir arbeiten längst auf diese Doppelfunktion hin, denn uns war klar, dass die Laren einen Beweis verlangen würden. Wenn wir durch das Black Hole gehen, bildet es zu diesem Zeitpunkt weder einen Dimensionstunnel zu einer Konzilsgalaxis, noch stellt es eine Verbindung zum Dakkardim-Ballon der Zgmahkonen dar, sondern das Black Hole ermöglicht es uns, die Kaiserin von Therm zu erreichen.




  Erst wenn wir alle das Black Hole passieren, wird es neu justiert und zur Falle für die Laren. Wir müssen also zuerst gehen, um nach uns einen Dimensionstunnel in den Dakkardim-Ballon entstehen zu lassen.«




  Letztlich verstand Kershyll Vanne nur, dass die Kelosker sämtliche Probleme mit einem Schlag lösen wollten und dass ihnen dabei Hotrenor-Taaks Forderung entgegenkam.




  »Wir sind längst nicht mehr so hilflos wie noch vor einiger Zeit«, drang Tallmarks Stimme an sein Ohr. »Wir haben gezielt auf diese Situation hingearbeitet, aber die Vorbereitungen sind noch nicht abgeschlossen. Wir werden auf deine Unterstützung angewiesen sein, Kershyll.«




  »Ich helfe euch, so gut ich kann«, versprach der Terraner, ohne zu erwähnen, dass er dazu der Fähigkeiten eines Sieben-D-Mannes bedurft hätte.




  Obwohl er sich seiner eigenen Schwäche bewusst war, schöpfte er neue Hoffnung. Ihn störte nur, dass er in seiner momentanen Verfassung die Einzelheiten des Planes nicht in jeder Hinsicht durchschauen konnte.




  19.




  Hypnotische Visionen: Ankamera




  Du bist im Teufelskreis deiner Gefühle gefangen. Du verzehrst dich selbst, weil sich deine Gedanken nur um das Eine drehen, du dieses aber nicht erreichen kannst. Und weil du glaubst, deine Situation nicht ändern zu können, bist du unglücklich und traurig. Dabei wäre es so einfach, aus dem Teufelskreis auszubrechen.




  Das ist der Weg in eine glorreiche Zukunft. EDEN II ist die einzig mögliche Alternative. Du sollst erleben, welche Wunder dich dort erwarten, Ankamera!




  Das Leben auf EDEN II war wie ein Rausch von Glück und Zufriedenheit. Ankamera ließ sich von der Idylle aber nicht einschläfern und stand allem kritisch gegenüber.




  Als Medizinerin und Biologin war sie es gewohnt, Lebensvorgänge zu durchleuchten und in Rhythmen einzuteilen. Einem Hoch folgte stets ein Tief, deshalb war ein ewiges, nie enden wollendes Glücksgefühl unnatürlich.




  Anfangs versuchten die Konzepte, und das konnte Ankamera an sich selbst beobachten, an menschlichen Werten festzuhalten. Doch je weiter sie sich entwickelten, desto fremder wurden sie dem Urbild des Menschen. Auch diese Wandlung spürte sie selbst und betrachtete die Vorgänge auf EDEN II sehr wachsam. Das Paradies erschien ihr auf gewisse Weise künstlich.




  Oder war es natürlich, dass keine Obrigkeit für Ordnung sorgte und dennoch nicht totale Anarchie herrschte? Von Anfang an hatte es keine Verbrechen gegeben, nicht einmal kleinere Delikte oder Affekthandlungen.




  Ankamera führte dies zuerst darauf zurück, dass die Obrigkeit auf EDEN II ES war, unsichtbar, aber allgegenwärtig die Geschicke der Konzepte lenkend. Doch allmählich stellte sich heraus, dass ES die Vorgänge in keiner Weise beeinflusste. Die Konzepte verwalteten ihre Welt selbst, sie bestimmten den Kurs und entschieden darüber, wann und wo ein Zwischenstopp eingelegt wurde.




  Ankamera erkannte, dass Konzepte mit anderen Intelligenzwesen nicht vergleichbar waren. Die niedrigen Instinkte wurden durch das Zusammenwirken der miteinander verschmolzenen Bewusstseine automatisch abgebaut, sodass sich wertvolle Charaktereigenschaften hervor hoben. Deshalb gab es keine Gewaltverbrechen auf EDEN II. Und deshalb waren Konzepte auch nicht gegen andere Wesen gewalttätig.




  Früher war es die allgemeine Ansicht gewesen, dass ES den Konzepten irgendwo im Universum einen festen Platz zuweisen würde. Doch wo das Paradies auch haltmachte, ES gab keinen Hinweis auf das vorbestimmte Ziel. Als lebten die Konzepte nur dafür, sich in einer kosmischen Schule des Lebens zu bilden.




  Ankamera hatte alles erreicht. Sie war eine Tri, beherrschte sämtliche Disziplinen der Paranoetik meisterhaft, und ihr Leben war mit erfolgreicher Forschungstätigkeit ausgefüllt. Trotzdem fühlte sie sich nicht restlos zufrieden.




  Sie war eines der wenigen Konzepte, die nach dem Sinn ihrer Existenz fragten. Doch erhielt sie immer wieder die gleichen unbefriedigenden Antworten. »Wir müssen uns weiterentwickeln, um den Plan der Vollendung zu verwirklichen. Wir sind die Auserwählten von ES.«




  ES selbst schwieg. Die Superintelligenz hatte sich seit dem Tag, als die drei Milliarden Konzepte auf EDEN II abgesetzt und auf die Reise geschickt worden waren, nicht mehr gemeldet.




  Hatte ES seine Kinder vergessen?




  Um das herauszufinden, fasste Ankamera einen Entschluss. Als EDEN II ein Sonnensystem mit acht Planeten erreichte, deren fünfter eine Sauerstoffwelt war, setzte sie sich ab. Das war ihre Herausforderung an ES.




  Aber ES meldete sich nicht, und es war fast schon eine Trotzreaktion, dass Ankamera auf der fremden Welt zurückblieb.




  Sie war die unumschränkte Herrscherin des Planeten. Die Eingeborenen verehrten sie als Gottheit und hatten ihr einen pompösen Tempel errichtet, in dem sie residierte. Dort führte sie ein zurückgezogenes Leben.




  Nur einmal im Jahr zeigte sie sich ihrem Volk, an jedem Jahrestag der Befriedung dieser Welt. Die übrige Zeit lagerte sie ihren Körper im Soma-Kontinuum und ließ ihr Noema sich entfalten.




  Sie hatte viel Zeit zum Nachdenken.




  Ankamera schlenderte durch die hohen Tempelhallen. Der Fackelschein spiegelte sich in den glatten Marmorwänden und wurde von den archaischen Bronzestatuen reflektiert, die nur sie und ihre zwanzig Missionare darstellten.




  Eine wispernde Stimme ließ sie zusammenzucken. Ankamera drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme erklang. Dort lag der Hohepriester Venffer auf dem Boden. Der geschuppte Rücken war gekrümmt, die kurzen Arme hatte er an die schuppenlose Vorderseite seines Echsenkörpers gedrückt, die stummelartigen Beine waren auf dem Boden ausgestreckt, der Schwanz eingeringelt.




  »Was gibt es?«, fragte Ankamera.




  Der Hohepriester zischelte etwas. Sie lauschte seinen Gedanken und erfuhr, dass die zwanzig Missionare in der Opferhalle eingetroffen waren.




  »Ich werde sie im Heiligtum empfangen.« Ankamera sandte ihm einen entsprechenden Gedankenimpuls. Venffer zog sich rückwärts kriechend zurück.




  Sie hatte es längst aufgegeben, die Sprache der Eingeborenen zu erlernen. Sie hätte mit gespaltener Zunge reden müssen, um derartige Laute hervorzubringen, und sie hätte ein anderes Gehör gebraucht, um sie auseinanderhalten zu können. Deshalb verständigte sie sich paranoetisch mit ihnen, was auch viel wirkungsvoller war.




  Als Ankamera die Opferhalle betrat, erhoben sich die zwanzig Missionare. Sie waren sieben Männer und dreizehn Frauen, jene Noemata, die sie als Dreifach-Konzept in sich vereinigt hatte. Die Arbeit auf dieser Welt hatte es notwendig gemacht, sich von ihnen zu trennen und jedem Bewusstsein seinen eigenen Körper zu überlassen.




  »Ich freue mich über euer Kommen«, sagte Ankamera. »Diese jährlichen Treffen sind die einzige Abwechslung für mich.«




  »Uns ergeht es nicht anders«, sagte Planquart freiheraus. Er war einer von jenen gewesen, die heftig gegen eine Zersplitterung des Konzepts protestiert hatten.




  »Wir alle müssen Opfer bringen«, sagte Ankamera. »Wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, die Bewohner dieser Welt zu fördern, weil wir erkannt haben, dass nur das der Sinn unseres Lebens sein kann. Wozu haben wir Konzepte solch enormes Wissen erworben, wenn nicht, um unterentwickelten Völkern zu helfen.«




  »Glaubst du immer noch, dass ES das mit uns vorhatte?«, erkundigte sich Hilvar.




  Ankamera gab darauf keine Antwort. Als sie auf diese Welt gekommen war, hatte sie daran geglaubt, hier ihre Bestimmung zu finden. Inzwischen zweifelte sie. Die Missionarstätigkeit füllte sie noch weniger aus als das Dasein auf EDEN II.




  »Nein, ich glaube längst nicht mehr daran«, sagte sie schließlich.




  »Also hast du deine Meinung geändert?«, fragte Sylda hoffnungsvoll. Sie war eine Frau mittleren Alters und von durchschnittlichem Äußeren. »Siehst du ein, dass dieses Leben nicht die Erfüllung für ein Konzept sein kann?«




  »Ich habe meine Meinung nicht von heute auf morgen geändert. Ich musste diese Erkenntnisse erst in einem langwierigen Reifeprozess erlangen. Eigentlich mussten wir alle auf dieser Welt Erfahrungen sammeln, um zu erkennen, wo unser Platz ist.«




  »EDEN II!«, riefen einige erregt.




  »Ist das eure einhellige Meinung?«




  Planquart trat vor. »Ich kann für die anderen sprechen, denn wir haben uns oft über dieses Problem unterhalten. Keiner von uns ist glücklich mit der Rolle, die wir auf dieser Welt spielen. Wir sind für eine solche Aufgabe nicht geschaffen. Hinzu kommt, dass wir uns jeder für sich allein verloren vorkommen. Wir gehören zusammen, Ankamera– nur gemeinsam sind wir vollwertig.«




  Andere Stimmen wurden laut, die in dieselbe Kerbe schlugen.




  »Ich habe mich oft für mich selbst geschämt, wenn ich mich von den Eingeborenen wie eine Göttin verehren ließ«, sagte Philda, ein junges Mädchen mit knabenhafter Gestalt. »Ich weiß, es war die einzige Möglichkeit, ihre Entwicklung zu fördern. Aber unter diesen Umständen sollten wir es bleiben lassen.«




  »Vielleicht sind wir dafür nur noch nicht reif«, bemerkte Ankamera, ohne sich näher zu erklären. »Ihr erinnert euch, was unser Beweggrund war. Wir wollten ES zu Aktivitäten provozieren. Doch ES hat bis heute nicht reagiert. Inzwischen glaube ich zu wissen, warum nie eine Reaktion erfolgte. ES weiß nichts von unserem Verschwinden.«




  »Wie meinst du das?«, wurde Ankamera von vielen gefragt.




  »ES hat uns völlige Entscheidungsfreiheit gegeben und beaufsichtigt uns nicht. Das ist für mich der beste Beweis, dass ES uns über alle anderen Intelligenzen stellt– auch über die Terraner. ES akzeptiert uns als gleichberechtigt.«




  »Ist es nicht vermessen, wenn wir uns auf eine Stufe mit ES stellen?«, fragte Sylda. »Wir stehen erst am Anfang eines Entwicklungsprozesses, dessen Ende wir gar nicht absehen können.«




  »Doch, das können wir«, behauptete Ankamera. Nachdem sie sich erst einmal überwunden hatte, das Thema aufzugreifen, ging sie aus sich heraus. »Es klingt fast absurd, aber erst das Leben auf dieser primitiven Welt, der Rückfall in die vorkonzeptionelle Zeit, als wir noch Menschen waren, hat mich unsere Bestimmung erkennen lassen. Ich sehe jetzt die Zusammenhänge. Kommt mir näher, vereinigt euch mit mir, damit wir eins werden– ein Konzept! Und damit meine Erkenntnis auf euch alle übergeht.«




  Als alle wieder zu einem Konzept vereinigt waren, erfuhren sie, zu welcher Erkenntnis Ankamera gelangt war. Die Konzepte waren die Vorstufe einer Superintelligenz! Am Ende ihrer Reise durch das Universum, wenn sie alle nur erdenklichen Erfahrungen und alles erreichbare Wissen erworben hatten, würden sie mit ES auf einer Stufe stehen.




  Das Ende ihrer Reise würde die Geburtsstunde einer neuen Superintelligenz sein.




  »Wir sind Teil der werdenden Superintelligenz. Deshalb ist unser Platz auf EDEN II«, sagte Ankamera. Gleichzeitig aber fragte sie sich, ob sie jemals in das Paradies der Konzepte zurückkehren könnten.




  In diesem Moment öffneten sich die Tempeltore, und die Eingeborenen, die zu ihrer Göttin Ankamera und deren Missionaren pilgerten, strömten in die Halle.




  Den Echsenabkömmlingen bot sich ein fantastisches Bild. Ankamera stand inmitten ihrer Missionare, die sich einer nach dem anderen in Luft aufzulösen schienen. Zuletzt war nur noch die Göttin selbst da. Sie breitete die Arme aus, blickte mit ihren fremdartigen Augen noch einmal durch die Tempelhalle, bevor auch ihre Gestalt durchscheinend wurde und sich auflöste…




  Ankamera hatte wieder Kontakt mit den Konzepten auf EDEN II. Nicht einmal die Kluft von Tausenden Lichtjahren konnte sie trennen.




  EDEN II war so nahe, dass sie die Welt paranoetisch erfassen konnte. Es bedurfte nur einer letzten Willensanstrengung, um Fuß zu fassen.




  Doch etwas Ungeheuerliches geschah. EDEN II verflüchtigte sich wie eine Fata Morgana. Aber nicht nur das, auch die zwanzig Bewusstseine, die mit ihr das Konzept gebildet hatten, wurden wieder von ihr getrennt und entfernten sich. Ankamera spürte Panik. Was sie auch versuchte, sie konnte die Noemata nicht zurückrufen und das Bild von EDEN II nicht erneuern.




  Die Angst, auf die Heimatwelt der Echsenwesen zurückgestoßen zu werden, raubte ihr beinahe den Verstand.




  Aber es kam noch schlimmer.




  Sie fand sich in der Bewusstseinsballung von ES wieder. Das Erwachen bescherte ihr die schreckliche Wirklichkeit…




  Wenn du dich richtig entscheidest, Ankamera, dann wird sich der Traum für euch alle bewahrheiten.




  Kinderspiele: Jost Seidel




  Wach auf, Jost, du sollst diese finstere Enge verlassen. Entspanne dich und widersetze dich nicht! Ich habe dich wie zwanzig Milliarden andere in meinem Schoß getragen, nun sollst du in deinen Körper und damit ins Leben zurückkehren. Die Zeit des Wartens ist vorbei, du bist nicht länger nur ein nacktes Bewusstsein. Erblicke das Licht von EDEN II, wo du ein Kind unter Kindern sein kannst. Es sind Kinder jeden Alters– und es sind meine Kinder. Dort, auf EDEN II, sollt ihr erwachsen werden.




  Erlebe, wie dein Reifeprozess verlaufen könnte, Jost!




  Es war ein Tag wie jeder andere auf EDEN II, wobei noch nicht feststand, wie lange der Tag dauern würde. Er hatte mit dem Einflug in das Sonnensystem begonnen und würde enden, sobald man es wieder verließ. Während des Fluges herrschte Dunkelperiode, das war so eine Verrücktheit des Wettermachers.




  Jost Seidel lag im Farnkraut und beobachtete aus halb geschlossenen Augen die Fleischfresserpflanze vor seinem Haus. Insekten wurden in Schwärmen von ihrem Duft angelockt und umsummten sie hektisch. Nebenher lauschte er den paranoetischen Nachrichten, die die Forscher von den vier Planeten der gelben Sonne abschickten.




  Erster Planet… Gluthölle.




  Zweiter Planet… Giftbrühe, Methan-Ammoniak-Atmosphäre.




  Planet drei… Sauerstoffwelt. Herrschende Lebensform Krustenwesen, Amphibiengeschöpfe, intelligent, aber primitiv, barbarische Gesellschaftsform.




  Mehr wollte Jost nicht wissen. Vielleicht würde er dem dritten Planeten einen Besuch abstatten, und dann wollte er sich überraschen lassen.




  Er widmete sich wieder der Fleischfresserpflanze.




  Dieses unersättliche Gewächs, das schon die Größe seines Hauses erreicht hatte, schien in letzter Zeit etwas wie Intelligenz zu entwickeln. Denn während es lustlos mit einem halben Dutzend Schlingarmen nach Insekten fischte, stieß es mit dreien von ihnen lautlos in seinem Rücken gegen ihn vor.




  Das Unkraut hatte es tatsächlich auf ihn abgesehen. Jost stellte sich weiterhin schlafend. Als die Schlingarme nur noch eine Armlänge von ihm entfernt waren, ertönte ein schriller Schrei.




  Exl!, durchfuhr es Jost. Den Standort seines Freundes zu orten und zu ihm zu springen war eins. Er sah, wie das eineinhalb Meter große Fadenwesen hilflos in einem der klebrigen Schlingarme hing und gerade dem bunt schillernden Blütenmaul zugeführt wurde. Jost durchtrennte den Schlingarm mit einem messerscharfen Gedanken. Exl kam frei.




  »Alles in Ordnung?«




  Das Fadenwesen blähte sich auf, bis es die Form eines Ballons hatte und beinahe durchscheinend wurde. Dann stieß es die Luft moduliert und in zusammenhängenden sinnvollen Lauten aus. »Ich stelle dir ein Ultimatum, Jost. Entweder verschwindet diese Pflanze, oder ich gehe.«




  »Ich werde sie entfernen. Sonst noch einen Wunsch?«




  »Ich möchte ein Abenteuer erleben.«




  Manchmal war Exl wirklich zu anstrengend, fand Jost. Andererseits war er oft ein angenehmer Zeitvertreib.




  »Wenn du willst, stelle ich dir Miron oder Dykenoe zur Verfügung. Meinetwegen auch beide.«




  »Ich will mit dir Abenteuer erleben«, beharrte Exl.




  Jost seufzte. Er lauschte in die Noemata-Kontinua. Nach allgemeiner Meinung der maßgeblichen Konzepte würden sie noch eine Weile in diesem Sonnensystem bleiben.




  Auf dem dritten Planeten, auf Scorpio, wie er wegen der vorherrschenden Lebensform genannt wurde, hatte sich einiges zugetragen, was wahrscheinlich einen längeren Aufenthalt nötig machte. Einer der amphibischen Skorpione hatte vor den Augen eines Konzepts Selbstmord begangen, obwohl zuvor ein durchaus friedlicher Kontakt stattgefunden hatte.




  »Stürzen wir uns also ins Abenteuer«, sagte Jost ergeben, die Expedition zur Welt der Skorpione konnte warten. »Hast du eine bestimmte Vorstellung, Exl?«




  »Dschungelabenteuer mit Ritt auf Raubkatzen!«, verlangte das Fadenwesen und zeigte mit seinen spinnwebenartigen Auswüchsen ein verwirrendes Spiel. »Du musst mir zehn Stunden Vorsprung geben und dann versuchen, mich im Dschungel zu finden. Du kannst dafür alle deine achtundzwanzig Partialkörper einsetzen.«




  Abgesehen davon, dass Jost noch nicht so weit war, so viele Partialkörper gleichzeitig zu bilden, wollte er sich auch gar nicht in diesem Maß verausgaben. »Hau ab«, sagte er. »Die Zeit läuft von nun an gegen dich.«




  Exl eilte jauchzend davon. Als er genug Schwung hatte, verflocht er seine Körperfäden zu Flügeln und ließ sich von einem Aufwind davontragen. Jost sah ihm nach, bis er in der Ferne in einer Wolke mit der Form eines Auges verschwand.




  Das Auge zwinkerte und signalisierte eine pareidolische Nachricht für Jost. »Wie wäre es mit einem Trip zum dritten Planeten? Die Skorpione scheinen es in sich zu haben.«




  Die Aufforderung kam von Zijlna, er erkannte ihre Handschrift. Jost antwortete ebenfalls pareidolisch, indem er die Fleischfresserpflanze durch geistigen Druck zwang, allen Blütenstaub abzulassen, und als dieser vom Wind verweht wurde, formte er die Wolke zu einem Bild. »Bin leider schon von Exl engagiert. Aber ich mache kurzen Prozess mit ihm und komme nach Scorpio. Geh schon vor.«




  Er machte sich zu Fuß auf den Weg. Immerhin hatte er noch fast zehn Stunden, um sich die Beine zu vertreten.




  Vor ihm lag eine Stadt. Sie war längst unbewohnt. Er wusste nicht, wieso sich die Konzepte daraus zurückgezogen hatten, denn die Häuser boten jeden Komfort. Außerdem wirkte die Stadt gepflegt, als erwarte sie jeden Moment die Rückkehr ihrer Bewohner. Jost betrat ein Haus, schaute durch die Räume und ließ sich im Wohnzimmer nieder. Ist hier jemand?, fragten seine Gedanken.




  Zu seiner größten Überraschung bekam er Antwort.




  Wir sind alle noch hier. Wünschst du, einen von uns zu sehen? Wir können dir einen Vertreter unseres Kollektivs schicken, damit er dir die Vorzüge unserer Konzeptgemeinschaft erklärt.




  »Mir würde es genügen, einen der Vorzüge zu kennen«, sagte Jost laut und griff gedankenverloren nach einer der Früchte, die mitten in der Luft vor ihm erschienen.




  Aus unserem Stamm wird einst eine Superintelligenz wie ES hervorgehen!




  Jost lachte und verließ das Haus. »Ich bin noch nicht so weit«, sagte er vergnügt. »Ich bin noch ein Kind und muss zuerst meinen Spieltrieb austoben.« Er hatte sich bis heute seinen Kinderkörper bewahrt, um in Fällen wie diesen gegen den Zusammenschluss mit irgendwelchen Weisen argumentieren zu können.




  Er geriet in eine Sumpflandschaft. Wenigstens wusste er nun, was aus den Stadtbewohnern geworden war. Aber ob sich ihr Wunsch je erfüllen würde? Es gab viele Konzept-Stämme, die alle das gleiche Ziel anstrebten– ohne Rivalität, verstand sich. Und eines Tages würden zweifellos alle Konzepte zu einer Superintelligenz werden. Aber es war nicht gesagt, dass diese Superintelligenz ein Wesen wie ES sein musste.




  Jost wollte sich den Kopf nicht darüber zerbrechen. Er hatte noch drei Stunden Zeit, um Exls Verfolgung aufzunehmen…




  Die Moorlandschaft behagte ihm, und er beschloss, sich hier einzurichten. Das Moor war gut zum Bauen. Ein Haus aus Torf! Warum nicht? Natürlich musste ein flaches Katapultdach vorhanden sein, um Exl ideale Startmöglichkeiten zu bieten.




  Das Haus wuchs schnell. Nur zweimal trug Jost Teile davon wieder ab, weil sie ihm als Stilbruch erschienen. Ein Haus musste aussehen wie eine Sandburg, auch wenn es aus Torf gebaut war.




  Exl würde Augen machen! Über die Einrichtung zerbrach Jost sich noch nicht den Kopf. Er würde mit der Zeit genügend zusammentragen, um die Räume ausstatten zu können. Originale mussten es sein, er wollte davon kein einziges Stück paranoetisch erschaffen.




  Jost erreichte den Dschungel, lauschte kurz den Nachrichten. Die Skorpione stürzen sich massenweise in den Tod…




  Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, Exls Gedanken zu orten. Sie kamen aus der Mitte der dampfenden grünen Hölle.




  Jost entdeckte eine Flugechse, die sich am Kadaver einer Panzerechse delektierte. Er reizte ihr winziges Gehirn mit den entsprechenden Impulsen, die Echse ließ von ihrer Beute ab und flog zu ihm. Er schwang sich auf ihren Rücken, suchte an den Knorpeln zwischen den beiden Schwingen Halt, und los ging's.




  Exls Gedanken kamen immer näher. Als Jost sie fast senkrecht unter sich wahrnahm, sprang er in den Dschungel hinunter.




  Er hatte die Orientierung noch nicht richtig wiedergefunden, als eine riesige Raubkatze aus dem Unterholz hervorbrach. Jost achtete nicht auf sie, sondern begab sich in das Gebiet, aus dem Exls Gedanken kamen. Er erreichte eine Lichtung, die mit mannshohen Farngräsern bewachsen war. Die Möglichkeit, dass Exl das Aussehen eines der Farne angenommen hatte, lag auf der Hand. Er hatte aber keine Lust, jeden der vielen Halme einzeln auf seine Echtheit zu überprüfen– denn Scorpio lockte!




  Deshalb ließ er Wind aufkommen, der die Farne auf der Lichtung ordentlich durcheinanderrüttelte. Exl hielt das eine Weile aus, dann wurde es ihm zu viel, und er gab seine Tarnung auf.




  »Es war ausgemacht, dass solch üble Tricks nicht gelten!«, rief er erbost.




  »Nichts war ausgemacht.«




  »Du hast gemogelt«, beharrte Exl. »Dafür bist du mir ein neues Abenteuer schuldig. Ich möchte auf die Halbkugel von EDEN II und eine der verlassenen Burgen der Mucierer erforschen.«




  »Ich werde mit dir hinspringen. Schließe die Augen.«




  »Weshalb?«




  »Ich werde dich in einer der Burgen absetzen, und dann musst du nach mir suchen.«




  »Was ist mit Sauerstoff zum Atmen und so?«




  »Dafür sorge ich selbstverständlich.«




  »Gut, ich schließe die Augen.«




  Jost dachte natürlich nicht daran, mit Exl auf die Halbkugelseite zu gehen. Wofür hatte er schließlich eine Burg im Moor erbaut, die dazu noch– und dessen wurde er sich erst in diesem Augenblick bewusst– die Mucierer-Burgen zum Vorbild hatte. Er sprang mit Exl in sein neues Domizil und überließ ihn dort sich selbst.




  Ich komme, Zijlna, dachte er und bewegte sich weiter nach Scorpio.




  Das Camp der Konzepte befand sich auf einer der Steilküste vorgelagerten Insel. Es war nur von einem Wissenschaftler besetzt, seine weiteren siebenundzwanzig Partialkörper waren auf dem Festland mit Untersuchungen beschäftigt.




  Der Mann hieß Hollem. Er zeigte Jost und Zijlna den konservierten Körper eines Eingeborenen, der tatsächlich wie ein zwei Meter großer Skorpion aussah. Die Scheren waren zugefeilt, die Beißwerkzeuge wiesen eine Art Kriegsbemalung auf. Kleidung benötigten die Eingeborenen keine, weil ihr Körperpanzer eine natürliche Rüstung darstellte.




  »Das ist eine Kriegerin«, erklärte Hollem. »Die Männchen haben keine giftigen Stachel, nur die Weibchen ziehen in den Kampf. Dieses Exemplar drang ins Camp ein und versuchte, mich zu töten, aber ich konnte es überwältigen. Als ich mit dem Skorpionweibchen in Kontakt treten wollte, hat es sich selbst getötet. So ist es in allen Fällen, auch bei unserer ersten Begegnung wollten sie uns töten. Als das misslang, rottete sich das ganze Dorf selbst aus. Die Weibchen brachten zuerst die Jungen und die Männchen und schließlich sich selbst um, wir konnten es nicht verhindern.«




  »Ist das Gift tatsächlich auch für Konzepte tödlich?«, wollte Jost wissen.




  »Grundsätzlich schon. Aber man kann die entsprechenden Abwehrstoffe produzieren, wenn man darauf vorbereitet ist.«




  »Und warum ließ niemand eines der Weibchen gewinnen?«




  »Wozu?«




  »Um zu verhindern, dass sich die Skorpione selbst ausrotten.«




  Hollem sah Zijlna fragend an.




  »Das verstehe einer«, sagte sie achselzuckend.




  »Ihr werdet es bald verstehen.« Jost machte jetzt nicht mehr den Eindruck eines verspielten Jungen. »Gibt es Gebiete auf dieser Welt, in die wir Konzepte bislang nicht vorgedrungen sind?«




  Hollem lachte. »Neunundneunzig Prozent von Scorpio sind unerforscht.«




  »Dann haben die Skorpione eine Überlebenschance. Ich vermute, dass sie ein Informationssystem besitzen, das der Telepathie sehr ähnlich ist. Nur deshalb hat sich die Nachricht der unbesiegbaren Fremden so schnell herumgesprochen. Das lässt erwarten, dass sich die Meldung von unserer Verletzbarkeit ebenso schnell verbreitet.«




  Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf. »Ist das ein neues Spiel?«




  »Ihr werdet es erleben. Gibt es im Camp Skorpiongift? Dann bitte ich um eine tödliche Dosis.«




  Hollem brachte einen Skorpionstachel, an dem noch der Giftsack hing. Jost stieß sich den Stachel in den Oberschenkel und drückte am Giftbeutel, bis zwei Kubikzentimeter des Giftes in seinem Blutkreislauf waren.




  »Ich war schon immer Biochemiker«, sagte er grinsend. »Mein Körper ist das beste Laboratorium.«




  Seine Haut verfärbte sich bläulich, seine Glieder zuckten konvulsivisch, und der Körper wurde sekundenlang krampfartig geschüttelt. Gleich darauf entspannte er sich wieder. Das Gesicht bekam die gesunde Farbe zurück.




  »Jetzt produziert mein Körper die erforderlichen Abwehrstoffe. Hollem, sage deinen Leuten, dass sie nichts unternehmen sollen, bis mein Experiment abgeschlossen ist. Willst du mich begleiten, Zijlna?«




  Gemeinsam schwebten sie über das Meer zum Festland. Unterhalb der Steilküste sahen sie Hunderte leere Skorpionpanzer, die von Aasfressern blank geputzt worden waren. Von Zijlna erfuhr Jost, dass es sich um die männlichen Bewohner eines Dorfes handelte, die sich nach dem Kontakt mit Konzepten von der Steilküste in die Tiefe gestürzt hatten.




  Jost drang mit ihr in noch unberührtes Gebiet vor. Bei einem Pfahldorf in einer Flussmündung machten sie halt. Aus den Gedanken der Pfahlbaubewohner erfuhr Jost, dass sie schon von den Unbesiegbaren gehört hatten.




  »Manchmal verstehe ich uns nicht«, sagte er wie zu sich selbst. »Sind wir schon so überheblich geworden, dass wir fremdes Leben überhaupt nicht mehr achten?«




  »Kein Konzept hat je gegen die Skorpione Gewalt angewendet«, bemerkte Zijlna.




  »Auch Passivität tötet. Ich weiß, dass es besser ist, sich nicht in die inneren Angelegenheiten von Fremdvölkern einzumischen. Aber in diesem Fall haben wir das Massensterben ausgelöst.«




  Ich hoffe, dass alle Konzepte mich hören können, dachte er intensiv und fügte in derselben Stärke seine Überlegungen hinzu.




  Die Skorpione sind ein kriegerisches Volk. Auf ihrer Welt müssen sie keine Feinde fürchten, sie sind durch ihren Panzer, ihren Giftstachel und ihre Intelligenz allen anderen überlegen. Sie ertragen es deshalb nicht, dass sie plötzlich gegen Wesen versagen, die schwächlicher erscheinen als sie. Sie können nicht ver lieren, deshalb scheiden sie lieber freiwillig aus dem Leben. Das scheint ihr Eh renkodex zu verlangen. Es liegt also an uns, diesem Volk eine Überlebenschance zu bieten. Stellen wir uns als Verlierer hin. Oder haben wir denselben Ehrenko dex wie die Skorpione?




  Jost begab sich ans Flussufer und gebärdete sich wie verrückt. Nicht lange, und die Skorpione stürzten sich zu Dutzenden vom Pfahldorf ins Wasser und kamen ans Ufer.




  Er bot ihnen einen heldenhaften Kampf. Doch schließlich wurde er von einem Giftstachel getroffen. Er ließ das Gift so weit wirken, dass sein Körper erstarrte, und produzierte nur soviel Serum, dass die wichtigsten Körperfunktionen aufrechterhalten wurden.




  Kaum hatten die Skorpione den Gegner zur Strecke gebracht, als sie nacheinander ihre Giftstachel in seinen Körper schlugen und ihn dann im Triumphzug in das Pfahldorf schleppten. Jost spielte die Leiche so lange, bis er erkannte, dass die Skorpione ihn für das Hauptgericht bei ihrer Siegesfeier verwenden wollten.




  Er kehrte nach EDEN II zurück. Inzwischen hatte es sich unter den Skorpionen herumgesprochen, dass die Fremden keineswegs unbesiegbar waren. Die anderen Konzepte folgten Josts Beispiel und ließen sich bei jeder Gelegenheit töten. Danach wurde kein Fall von Selbstmord mehr bekannt.




  Jost lud Zijlna auf seine Burg ein. Als sie dort ankamen, erwartete sie ein wütender Exl.




  »Du hast mich reingelegt, Jost! Das ist keine Muciererburg, sondern eine lächerliche Attrappe. Du bist mir ein Abenteuer schuldig.«




  »Wir werden noch viele Abenteuer miteinander erleben, Exl«, versprach er lachend.




  »Willst du nicht endlich erwachsen werden?«, sagte Zijlna ernst. »Du hast auf Scorpio gezeigt, dass du weise und klug bist. Wie lange willst du dich hinter deinem Kinderkörper verschanzen?«




  Jost zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, Zijlna. Nur wenn wir Konzepte spielend lernen, lernen wir leicht. Im Grunde genommen sind wir alle Kinder, oder nicht? Eine im Werden begriffene Superintelligenz– das Kind von ES.«




  Sie verdrehte die Augen und verschwand.




  »Was ist nun, Jost, bekomme ich das versprochene Abenteuer oder nicht?«, meldete sich Exl ungehalten.




  Aber ja, dachte Jost, wir werden noch viele Abenteuer erleben. Das war sein letzter Traumgedanke. EDEN II löste sich in nichts auf und er war zurück in der Bewusstseinsballung von ES.




  Der Status quo ante– der Zustand vor dem Traum vom Paradies– war wiederhergestellt. Für Jost Seidel wurde alles nur noch unerträglicher.




  ES hatte ihnen den Traum vom Paradies gegeben und ihn auch wieder genommen. ES hatte die sechs Bewusstseine des rebellischen Konzepts Kershyll Vanne in Euphorie und überschwängliche Begeisterung gestürzt, nur um dieses Empfinden wieder brutal zu zerstören und sie in die Realität zurückzuholen.




  Aber ES tat dies nicht aus Grausamkeit und um die Bewusstseine zu quälen, sondern um ihnen zu zeigen, welch wundersames Erleben der Plan der Vollendung für sie vorsah. Sie sollten eine Vergleichsmöglichkeit haben zwischen dem, was ES und was Kershyll Vanne ihnen bot.




  Den sechs Bewusstseinen war klar, dass das Erlebte nur eine Vision von Künftigem sein konnte, aber ebenso sicher waren sie, dass die Zukunft so oder ähnlich verlaufen würde. ES hatte die zwanzig Milliarden in sich gespeicherten Bewusstseine dazu auserkoren, selbst zu einer Superintelligenz zu werden. Ihre Zukunft lag auf EDEN II.




  Diese Zukunft hätte längst beginnen können– das machte ES besonders deutlich–, wenn Kershyll Vanne sich nicht so hartnäckig wehren würde. Ein einziges Bewusstsein konnte verhindern, dass zwanzig Milliarden andere ihrer Bestimmung zugeführt wurden. Unter diesem Aspekt und unter dem Eindruck des eben Erlebten erklärten sich die sechs Bewusstseine nicht länger mit Vanne solidarisch.




  Damit hatte ES den erwünschten Effekt erzielt. Nachdem sie die Wunder geschaut und höchstes Glück erfahren hatten, konnten sie nicht mehr jenes Leben gutheißen, das sie in Vanne erwartete– in einem Universum ständiger Wirren, auf unwirtlichen Planeten allen Unbilden ausgesetzt, im ewigen Kampf ums Überleben und an der Seite einer leidgeprüften Menschheit… Dieses Schicksal würden die sechs Bewusstseine nicht mehr mit Kershyll Vanne teilen wollen, eher würden sie ihm jene verlockende Zukunft aufzwingen, von der sie im Traum einen kleinen Vorgeschmack bekommen hatten.




  Darauf spekulierte ES und schickte die sechs Bewusstseine zu Kershyll Vanne zurück.




  20.




  Kershyll Vanne




  Etwas Unglaubliches geschah, woran er längst nicht mehr geglaubt hatte. Plötzlich kamen Albun, Hito, Pale, Indira, Ankamera und Jost zurück. Langsam, als wollten sie ihm nicht einen Schock verursachen, manifestierten sie sich in ihm.




  Vanne, der den Vorgang staunend analysierte, stellte fest, dass sie ruhig und gefasst waren. Also musste ES ihnen diesen Schritt angekündigt haben. Andererseits konnte er an ihnen aber auch keine Anzeichen von Freude oder Erregung feststellen. Sie nahmen ihre Rückkehr und die Vereinigung zu einem Konzept gelassen hin. Er führte das darauf zurück, dass der Aufenthalt in der Enge der Bewusstseinsballung von ES sie abgestumpft hatte.




  Er war wieder der Sieben-D-Mann und in der Lage, den Keloskern wirkungsvoll zu helfen…




  Dennoch blieb die Frage, wieso ES die Bewusstseine zurückgeschickt hatte. Vanne erfuhr zwar, dass sie froh waren, wieder bei ihm zu sein, doch sie brachten keine Nachricht von ES mit. Trotzdem glaubte er die Beweggründe des Geisteswesens zu erkennen. ES hatte eingesehen, dass es zwecklos war, ihm eine Bestimmung aufzuzwingen. Die Superintelligenz konnte es nicht als Niederlage betrachten, wenn einer von zwanzig Milliarden sich nicht ihrem Willen beugte. ES zeigte Großmut, und das spiegelte seine wirkliche Größe.




  Seine Mit-Bewusstseine wirkten nach wie vor distanziert und gaben sich verschlossen. Vanne kam nicht auf den Gedanken, dies könnte so sein, weil sie etwas vor ihm zu verbergen hätten. Außerdem dachte er nicht im Entferntesten daran, ES könnte ein falsches Spiel mit ihm treiben. Kershyll Vanne glaubte, sein Ziel erreicht zu haben.




  Den Keloskern war seine Veränderung nicht entgangen. Als Vanne jedoch Tallmarks Besorgnis erkannte, lachte er.




  »Kein Grund zur Beunruhigung, Tallmark. Ich bin wieder der Sieben-D-Mann und kann euch wirkungsvoll unterstützen.«




  Kershyll Vanne verbiss sich dermaßen in seine Aufgabe, dass er nicht wahrnahm, was um ihn herum– und vor allem in ihm– vorging. Er strotzte vor Tatendrang.




  »Ich erkenne Sie nicht wieder«, sagte der Verkünder der Hetosonen, als Vanne bei ihm vorsprach. »Worin ist Ihr plötzlicher Eifer begründet?«




  »Sie haben verlangt, dass die Kelosker als Testpersonen durch das Black Hole gehen. Ich versuche, alle Chancen durch eine solide Vorbereitung zu erhöhen. Ich brauche ein Forschungsschiff, um nahe der Hektikzone Messungen anstellen zu können.«




  Hotrenor-Taak überlegte nicht lange.




  »Sie bekommen das Schiff. Aber sicherlich haben Sie nichts dagegen, wenn ich Ihnen Sessana-Taal als Begleiter mitgebe.«




  »Nicht das Geringste.«




  Vanne war es egal, ob ihn der larische Chefwissenschaftler überwachte. Als Sieben-D-Mann hatte er nichts zu befürchten. Die Laren konnten die Vorbereitungen überprüfen, ohne dass sie dahinterkommen würden, welchem Zweck sie wirklich dienten.




  Das erste Ziel des SVE-Raumers war die Region von Houxel. Vanne ließ das Schiff nahe an die Hektikzone heranfliegen, und schließlich gab Sessana-Taal den Befehl, den Flug zu stoppen. Vanne hatte dafür nur ein amüsiertes Lächeln übrig, er wusste auch ohne die Anzeigen der Schiffsinstrumente, wie weit er gehen konnte.




  »Machen Sie Ihre Berechnungen, aber dann nichts wie weg!«, verlangte Sessana-Taal. »Houxel gehört zu den exponierten Gebieten.«




  »Ich weiß«, erwiderte Vanne gelassen. Er hatte längst berechnet, dass es in den nächsten zwei Stunden zu keinen Instabilitäten kommen würde, und länger beabsichtigte er ohnehin nicht zu bleiben.




  Seine Auswertungen, die er von verschiedenen Koordinaten aus vornahm, zeigten, dass der Degenerationsprozess von Arcur-Beta knapp vor dem Abschluss stand. Die Fluchtgeschwindigkeit an der Oberfläche der Zwergsonne war nicht mehr weit von der des Lichtes entfernt. Der Vorgang würde in Kürze abgeschlossen sein, wenn sich die Raumkrümmung vollends um den Stern schloss.




  Das war dann die Geburtsstunde des Black Hole, doch bis zu dessen endgültiger Stabilisierung vergingen danach immer noch Monate.




  Die Kelosker würden ungefähr zu jenem Zeitpunkt starten, wenn Arcur-Beta an der Kippe zum Neutronenstern stand. Der günstigste Moment musste errechnet werden. Deswegen war Kershyll Vanne zu diesem Forschungsflug gestartet.




  Sessana-Taal war ein stiller, wenngleich aufmerksamer Beobachter. Vanne bemerkte seine Anwesenheit kaum, er ging völlig in seiner Tätigkeit auf. Das war der Grund, dass seiner Aufmerksamkeit noch etwas anderes entging.




  Die sechs Bewusstseine arbeiteten vorsichtig. Behutsam lösten sie Vannes Parawurzeln eine nach der anderen. Sie waren fest entschlossen, den Widerstand zu brechen, damit der Realisierung des Traumes vom Paradies nichts mehr im Wege stand. Vanne musste in die Bewusstseinsballung von ES eingehen und EDEN II endlich die wundersame Reise antreten.




  Seit sie zurückgekehrt waren, hatten sie auf dieses Ziel hingewirkt. Der Eindruck der visionären Erlebnisse schwang stark in ihnen nach. Doch je länger sie mit Vanne zusammen waren, desto blasser wurden die Bilder.




  Solange sie, jedes Bewusstsein für sich, ihre Traumwelt erlebt hatten, gab es für sie nichts Erstrebenswerteres als deren Realisierung. Seit ihrem Zusammenschluss war ihr Denken indes nicht mehr so ichbezogen. Sie waren nicht mehr sechs getrennte Persönlichkeiten, sondern verschmolzen immer weiter zu einer einzigen– und Kershyll Vanne war als siebente darin integriert.




  Mehr noch– Hito, Indira, Ankamera und die anderen identifizierten sich wieder mit ihm. Seine Ideale wurden erneut zu den Ihren, wie dies schon einmal der Fall gewesen war. EDEN II blieb für sie ein schöner Traum, doch er wirkte nicht mehr so erstrebenswert. Sie konnten es sich selbst nicht erklären, wieso die Verlockung des Paradieses verblasste, obgleich ES große Mühe aufgewendet hatte, ihnen die Zukunft in den strahlendsten Farben auszumalen.




  Kershyll Vanne hatte keine Ahnung von dem Dilemma seiner Partialbewusstseine. Wäre er nicht völlig in seiner Arbeit aufgegangen, hätte er bemerkt, dass mit ihnen einiges nicht stimmte. Ein innerer Dialog hätte die Grenzen zu ES klar abgesteckt.




  Doch dazu kam es nicht, und so gerieten die Bewusstseine in den schizoiden Zustand und wurden zwischen Vanne und dem Paradies hin und her gerissen. Bis sie sich endgültig zu einem Entschluss durchrangen. Sie wollten auf die Reise mit EDEN II verzichten und lieber den Weg mit Kershyll Vanne und an der Seite der leidgeprüften Menschheit gehen.




  Dabei waren ihre Vorbereitungen für seinen Rückruf schon so weit gediehen, dass keine Chance mehr bestand, sich dem Willen von ES zu widersetzen, sobald die Superintelligenz den Augenblick für gekommen hielt, Kershyll Vanne zu sich zu holen.




  ES nutzte die Gelegenheit…




  Der Sieben-D-Mann war mit dem Forschungsschiff nach Dhoom zurückgekehrt. Er überließ es Sessana-Taal, Hotrenor-Taak einen Bericht zu geben, und suchte sofort nach der Landung die Kelosker auf, um mit ihnen die gesammelten Daten auszuwerten und den günstigsten Zeitpunkt für den Testflug zu berechnen.




  Vanne hatte die Unterkunft der Kelosker kaum betreten, als alles vor seinen Augen verschwamm. Ihm war sofort klar, was das zu bedeuten hatte. In einer Art Reflex versuchte er, sich mit den Parawurzeln festzuklammern, stellte jedoch entsetzt fest, dass sie nicht mehr existierten.




  Zukunft: Kershyll Vanne




  Sein Leben im Paradies war kaleidoskopartig abgelaufen. Eine Fülle von Erlebnissen und Erfahrungen schlummerte in seiner Erinnerung, und doch waren es nur Daten, zu denen er keine persönliche Beziehung hatte. Es war, als hätte jemand all diese Informationen in einer Positronik gespeichert. Kershyll Vanne brauchte sie nur aus seinem Gedächtnis abzurufen, und schon erhielt er eine lückenlose Geschichte von EDEN II und den Konzepten.




  Der Bogen spannte sich von der Erschaffung dieser Welt aus einer Kugelhälfte des Planeten Goshmos Castle bis hin zu jenem Tag, als sich alle Konzepte zu einem Geisteswesen zusammengeschlossen hatten.




  Er selbst war das letzte Konzept im Paradies, das sich seine Eigenständigkeit bewahrt hatte. Wenn er durch die verwaiste Landschaft wanderte, glaubte er es in seinem Geist wispern und raunen zu hören. Da kommt der Rebell, der mit der Entwicklung nicht Schritt halten konnte, eine tragische Gestalt, ein moderner Don Quichotte.




  Es war tatsächlich so, als hatte er gegen Windmühlenflügel angekämpft. Er hatte die Entwicklung nicht aufhalten können. Dennoch wehrte er sich weiterhin verzweifelt gegen eine Aufnahme in die Gemeinschaftsintelligenz von EDEN II.




  »Ich bin gegen meinen Willen hier!«, sagte Kershyll Vanne laut im Selbstgespräch. Er stand allein gegen zwanzig Milliarden. Das Argument, dass er durch seinen Widerstand den Abschluss des Plans der Vollendung verhindere, ließ er nicht gelten. Ebensowenig ging die Gegenseite auf seine Argumente ein.




  Seine letzte Hoffnung war der legendäre Weise, der im Zentrum von EDEN II leben sollte. Vanne hatte ihn bisher vergeblich gesucht, doch jetzt spürte er, dass er ihm nahe war.




  Er erreichte ein Hochplateau im Zentrumsgebirge und war nun über den Wolken und über dem Geisteswesen aus zwanzig Milliarden menschlichen Bewusstseinen. Von einer Sekunde zur anderen schien dessen Ausstrahlung zu erlöschen. Vanne verspürte dennoch keine Einsamkeit, denn er hatte sich nie EDEN II oder den Konzepten zugehörig gefühlt. Nach ihrem Zusammenschluss zu einem einzigen Kollektiv waren sie ihm noch fremder geworden.




  Er wanderte über die Hochebene und registrierte mit jedem Schritt, dass er sich jemandem näherte, der nicht dem Kollektivgeist von EDEN II angehörte. Es musste sich um jenen Weisen handeln, von dem er sich Hilfe erhoffte.




  Vanne erreichte einen Felshügel. Wind kam auf und zerrte an ihm. Er umrundete den Felsen– und da saß der Alte. Vanne ließ sich ihm gegenüber nieder.




  »Ich habe deinen Werdegang verfolgt«, eröffnete der Weise das Gespräch. »Wogegen wehrst du dich eigentlich?«




  »Mein Platz ist nicht auf EDEN II. Ich gehöre nicht zu der Gemeinschaftsintelligenz, die den Status einer Superintelligenz anstrebt. Ich bin ein Mensch.«




  »Ein Konzept«, berichtigte der Weise.




  »Aber nur in dem Sinn, dass ich in mir sieben Bewusstseine vereine. Ich kann mich jedoch nicht der Konzeption von ES unterwerfen.«




  »Du sprichst für Kershyll Vanne«, sagte der Alte. »Was ist mit den sechs anderen Bewusstseinen?«




  »Wir gehören zusammen, wir sind eins geworden.«




  Der Alte nickte bedächtig.




  »Es hat einmal eine Zeit gegeben, da sehnten sich deine anderen Bewusstseine nach dem Leben auf EDEN II. Was für eine Kraft war wirksam, dass sie umgestimmt werden konnten?«




  »Dieselbe Kraft, die mich zum Rebellen gegen ES werden ließ«, antwortete Vanne leidenschaftlich. Endlich fand er Gehör und konnte seine Situation darlegen. »Meine anderen Bewusstseine waren verblendet. Sie verfielen einem Traum, den ES ihnen schenkte. Doch als die Wirkung dieses Traumes verblasste, erkannten sie, dass ihr Platz nicht auf EDEN II sein kann.«




  Der Weise wurde nachdenklich.




  »Liegt es daran, dass sie erkannten, nur geträumt zu haben? Ist es eine Trotzreaktion, weil alles nur eine Vision war und nicht die Wirklichkeit? In diesem Fall sollen deine Bewusstseine erfahren, dass alles so kommen wird, wie es ihnen die Vision gezeigt hat. Jedes Bewusstsein erlebte für sich die wahrscheinlichste Entwicklung. Die Wahrscheinlichkeit lässt aber auch die Möglichkeit offen, dass alle gemeinsam, mit dir zu einem Konzept vereinigt, Kershyll Vanne, den Weg zur Vollkommenheit gehen. Du hast ebenfalls erkannt, dass du in einer Vision lebst– hat dich das verbittert?«




  Vanne schüttelte den Kopf.




  »Ich weiß, dass ES uns mit den Visionen nicht belügt. Im Gegenteil, ich bin davon überzeugt, dass alles so kommen wird. Aber gerade das erschreckt mich. Wir sieben wollen nicht die Bestimmung, die ES den Konzepten zugedacht hat. Wir wollen unsere Selbstständigkeit bewahren, und unsere eigenen Absichten beziehen sich eben nicht auf EDEN II, sondern auf die zurückgebliebene Menschheit.«




  »Du scheinst es ernst zu meinen, Kershyll Vanne.«




  »Konnten darüber noch Zweifel bestehen?«




  »Eigentlich nicht– aber es ist unverständlich. Du weißt nicht, welche Bürde du dir aufladen willst. Deshalb ist es nur gerecht, wenn du auch die Kehrseite der Medaille kennenlernst. Du sollst sehen, was die Zukunft für die Menschheit bringt. Danach wirst du EDEN II vorziehen…«




  Kershyll Vanne fühlte sich von einem Wirbel erfasst und fortgerissen. Sein Geist durchwanderte Zeiten und Räume, und wieder wurden ihm kaleidoskopartige Visionen vermittelt. Diesmal war es keine wundersame Reise voll Glück und Verheißung, wie er sie mit den Konzepten auf EDEN II erlebt hatte, sondern als Kontrast wurde ihm der Leidensweg der normalen Menschheit gezeigt.




  Diese ›andere‹ Menschheit lebte nicht in einem Land, in dem Milch und Honig flossen. Sie strebte keine Entwicklung zu einem Überwesen an. Diese Menschheit blieb ein einfaches Volk, wie es unzählige vergleichbare Völker im Universum gab.




  Es waren jene Menschen, die einen harten Überlebenskampf führen mussten. Auf der von BARDIOC annektierten Erde. In einem winzigen Raumschiff namens SOL. In der von feindlichen Mächten bedrohten Milchstraße.




  Diese Menschen gingen einen Weg, auf dem Blut, Schweiß und Tränen flossen. Ihr Alltag war der Kampf ums Überleben, ihre Zukunft lag in dunkler Ungewissheit. Dennoch ließ sich eine Prognose stellen, und wenn nur, dass ein Volk, das mit Ausdauer, Entschlossenheit und eisernem Willen den gesteckten Zielen zustrebte, nicht untergehen konnte.




  Kershyll Vanne sah eine Vision, die in starkem Kontrast zu jener von EDEN II stand. Doch das konnte ihn nicht erschrecken. Im Gegenteil, es ermutigte ihn, weiterhin für seine Ideale einzutreten. Nun wusste er endgültig, wohin er gehörte.




  »Diese andere Menschheit ist die wahre Menschheit«, sagte er ergriffen. »Ich gehöre dazu, und daran wird sich nichts ändern.«




  Die Vision der leidgeprüften Menschen verblasste wieder. Aber Vanne kehrte nicht nach EDEN II zurück. ES schien eingesehen haben, dass der Traum von Glück und Vollkommenheit die Wirkung auf ihn verfehlte. Vanne wurde auch nicht mehr in die bedrückende Enge der Bewusstseinsballung zurückgestoßen. Er hing zwischen den Dimensionen, und dieser Zustand ähnelte jenem, als er gegen den Rückrufimpuls von ES rebelliert hatte.




  Er spürte wieder die Ausstrahlung des Weisen, dem er in seiner Vision auf EDEN II gegenübergestanden hatte. Diesmal wurde ihm klar, dass es sich nur um eine Materialisation von ES handeln konnte.




  »Bist du zur Einsicht gekommen, Kershyll Vanne?«, fragte die Superintelligenz. »Wirst du dich von den Menschen abwenden und zu den Konzepten zurückkehren?«




  »Wie könnte ich… Was du auch unternimmst, um mich umzustimmen, es wird mich in meinem Entschluss nur bestärken.«




  »Ich habe es geahnt«, sagte ES. »Aber ich musste mir Gewissheit verschaffen. Dein Glaube in die Menschheit ist unerschütterlich. Du verdienst es, dass ich dir deinen Willen lasse. Betrachte alles bisher Vorgefallene als eine Art Prüfung. Du hast sie bestanden.«




  Kershyll Vanne war sprachlos.




  »Kann ich nach Dhoom zurückkehren?«, fragte er schließlich.




  »Du hast deutlich demonstriert, dass du nicht nach EDEN II gehörst«, war die Antwort von ES.




  Vanne versuchte zu ergründen, wie ES das meinte. War der Satz als Strafe zu verstehen? Galt er vor ES als eine Art gefallener Engel?




  Das geisterhafte Gelächter der Superintelligenz erklang.




  »Du bist mir von allen Konzepten am nächsten, Kershyll Vanne. Das heißt, es gibt noch ein zweites rebellisches Konzept. Auch Homer G. Adams wird bei den Menschen bleiben.«




  Vanne war zwar erleichtert, wollte aber noch mehr Gewissheit.




  »Wie sehen deine weiteren Pläne aus?«, fragte er. »Wirst du dich von den Menschen abwenden und nur noch für deine Konzepte da sein?«




  Wieder lachte ES.




  »Die Konzepte stellen nur einen in sich abgerundeten Nebenast der Evolution dar, der einen positiven Abschluss finden wird. Die Konzepte brauchen mich nicht und ich sie nicht. Ihre Entwicklung ist klar vorgezeichnet. Anders verhält es sich mit der Menschheit um Perry Rhodan und seine Vertrauten. Dieses von Unrast getriebene Volk, das sich von einer kosmischen Verwicklung in die andere stürzt– das ist auch für mich die wahre Menschheit. An dieser Gruppe bin ich weiterhin interessiert. Diese Menschheit wird eine Aufgabe erhalten, an der andere kläglich versagt haben.«




  Vanne erhielt noch einen letzten Impuls von ES, der ihm bestätigte, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Dann brachte ES ihn nach Dhoom zurück.




  »Endlich!«, rief Tallmark erleichtert. »Wir befürchteten schon, dass du nicht mehr zurückkehren würdest. Jetzt brauchen wir uns nicht länger den Kopf darüber zu zerbrechen, wie wir den Laren dein Verschwinden erklären sollen. Zum Glück hat Hotrenor-Taak bei seinem Besuch nicht nach deinem Verbleib geforscht.«




  Das Konzept fand augenblicklich in die Realität zurück.




  »Was wollte Hotrenor-Taak?«




  »Er drängt, eine rasche Entscheidung herbeizuführen. Wir haben nur die Bedingung gestellt, dass wir uns vor dem Hinflug in das Black Hole aus der Nähe davon überzeugen können, dass alles in Ordnung ist.«




  »Wozu dieser weitere Testflug?«, wollte Vanne wissen.




  Die Kelosker sahen einander an. »Wir beabsichtigen, von diesem Testflug nicht mehr zurückzukehren«, sagte Llamkart. »Es gibt da nur eine Schwierigkeit. Die Frage ist, wie sich Hotrenor-Taak verhalten wird, wenn wir für immer verschwinden.«




  »Ich werde einen Ausweg finden«, versprach Vanne. »Mir wird schon etwas einfallen, wie sich euer Verschwinden glaubhaft erklären lässt.«




  Er stöhnte innerlich auf. Kaum zurück, erwartete ihn schon ein Berg von Problemen. Er dachte an das Gespräch mit ES und die ungewisse Zukunft, die ES für die Menschheit in Aussicht gestellt hatte. Ungewiss war sie aber nur deshalb, weil sie sich nicht vorausberechnen ließ. Dennoch war Vanne zuversichtlich, weil er wusste, dass auch ES sich für die Menschen entschieden hatte.




  Die neuen Schwierigkeiten gehörten zu dem Leben, das er gewählt hatte.




  Ein Dasein als Mensch unter Menschen.




  21.




  Ein Unbefangener hätte den, der sich gemessenen Schrittes den Hauptkorridor des Mausoleums entlangbewegte, für einen jungen Mann in den dreißiger Jahren gehalten. Erst bei näherem Hinsehen wäre einem Beobachter der eigenartige, jeden in seinen Bann zwingende Ausdruck der braunen Augen aufgefallen. Wer diesem Blick begegnete, der hatte unwillkürlich das Empfinden, dass aus diesen Augen eine Erfahrung leuchtete, wie sie ein ganzes Menschenleben nicht zusammenbrachte.




  Der junge Mann war Julian Tifflor, der Chef des Neuen Einsteinschen Imperiums der Menschheit auf Gäa.




  Er betrat einen Raum, in dem nichts anderes zu sein schien als ein Block aus silbern schimmerndem Metall. »Tako– ich brauche dich!«, sagte er laut, obwohl allein der entsprechende Gedanke genügt hätte.




  Er ging bis an die metallene Wand und berührte mit beiden Händen die silberne Fläche. Im selben Augenblick spürte er die Anwesenheit eines zweiten Bewusstseins. »Tako?«, fragte er.




  Ich bin es, antwortete eine Mentalstimme, die ihren Sitz in Julian Tifflors eigenem Gehirn hatte. Was haben wir vor?




  Tifflor lächelte. Er hatte das Bewusstsein des Mutanten Tako Kakuta in sich aufgenommen. Es war Takos Art, jeden Körper, in den er aus der schützenden Umgebung des Blockes aus PEW-Metall überwechselte, als sein Miteigentum zu betrachten. Daher die Frage: »Was haben wir vor?«




  »Es tut sich etwas im Arcur-Sektor«, antwortete Julian Tifflor.




  Wo das Black Hole entsteht? Dort wimmelt es von SVE-Raumern. Wie willst du verhindern, dass die Laren uns entdecken?




  »Auf die übliche Weise. Übrigens wird uns Erger Dargs Flotte begleiten. Die Haluter sind bereit, Täuschungsmanöver zu fliegen, damit wir ungehindert Arcur erreichen. Wenn das Black Hole sich wirklich schon stabilisiert, dann sind Kershyll Vanne und die Kelosker womöglich in Gefahr.«




  Etwa zur selben Zeil, Tausende Lichtjahre von Gäa entfernt.




  Ein karg ausgestatteter Raum in der Larenstation auf dem Planeten Dhoom, hinter dem Arbeitstisch Hotrenor-Taak, ihm gegenüber in drei stabilen Sesseln die Kelosker Tallmark und Splink. Außerdem Kershyll Vanne, der Sieben-D-Mann.




  »Ich habe den Unterlagen entnommen, dass das Black Hole in die Stabilisierungsphase eintritt«, eröffnete Hotrenor-Taak. Er wandte den Blick von mehreren Holodateien ab, die er studiert hatte, und blickte hinaus auf die eintönige Wüstenlandschaft. In der Umgebung der Station waren die Dünen eingeebnet und der Sand geschmolzen worden. Die Landeplätze der SVE-Raumer wirkten deshalb wie glasiert.




  Ein Schiff wurde umgerüstet. Seine Energiehülle durchmaß vorerst nicht mehr als zwanzig Meter.




  Kershyll Vannes Blick folgte dem des Laren. In dem Moment wurde ihm klar, dass der Verkünder der Hetosonen die Forderung der Kelosker nach einem weiteren Testflug auf seine Weise interpretiert hatte.




  »Die GÜROSOLL wird umgebaut«, sagte Hotrenor-Taak.




  Vanne wusste, dass dieser Name DIE PRÜFENDE bedeutete. Tallmark und Splink war nicht anzumerken, was sie dachten. Ihnen war es ohnehin nur darum gegangen, ein geeignetes Raumschiff zur Verfügung zu haben.




  »Mit diesem Schiff«, fuhr der Lare fort, »werden Sie sich von der Funktionsfähigkeit des Schwarzen Lochs überzeugen und mir einen weiteren Beweis erbringen können. Und Sie werden selbstverständlich ebenfalls an Bord sein!« Er blickte den Sieben-D-Mann auffordernd an.




  Kershyll Vanne hätte in dem Moment nicht zu sagen vermocht, ob er genau das erwartet hatte.




  Eine dritte Entscheidung fiel an diesem Tag, kaum mehr als elf Lichtjahre von Arcur-Beta entfernt, auf der atmosphärelosen Welt Houxel.




  Eine Raum-Zeit-Turbulenz hatte den Planeten erschüttert und die Nahtstelle zwischen zwei Universen aufgerissen. Durch einen solchen Riss waren vor mehr als sechs Monaten Kershyll Vanne, der Kelosker Sorgk und der damalige Stützpunkt-Kommandant Germaar-Vonk auf die Welt der geheimnisvollen Trümmerleute verschlagen worden. Sorgk hatte in der Folge verlauten lassen, was die Kelosker über die Trümmerleute wussten. Vor Jahrmillionen hatte dieses Volk auf seiner Reise durch die Universen an vielen Orten Leuchtfeuer errichtet, neuneckige Anlagen mit neun Türmen und subplanetarem Kraftwerk. Sechs der neun Türme waren jeweils Attrappen, aber drei zapften die Energie benachbarter Sonnen an und modifizierten sie zu sechsdimensionalen Impulsen, die in regelmäßigen Abständen abgestrahlt wurden.




  Doch was die Trümmerleute gesucht hatten und welchem Zweck ihre Leuchtfeuer dienten, das wusste Sorgk nicht. Ihm war nur bekannt, dass die Anlagen überall dieselbe Form hatten– neuneckig, mit einem von Schutt bedeckten Innenhof.




  Nach der jüngsten Öffnung der Nahtstelle war ein Ereignis eingetreten, mit dem wohl auch die Trümmerleute niemals gerechnet hatten. Die Meinung der Kelosker, dass die Trümmerleute auf den von ihnen besuchten Welten außer dem Leuchtfeuer keine Spuren hinterlassen hatten, war falsch.




  Kempah, der Aufpasser, hatte Jahrzehntausende inmitten der Trümmerstücke gelegen, die den Innenhof der Leuchtfeueranlage ausfüllten. Niemand wäre je auf die Idee gekommen, ihn für etwas anderes zu halten als einen der Schuttbrocken, wie sie ihn zu Tausenden umgaben. Dennoch war Kempah ein lebendes Wesen. Er hatte die Zeit in einem Zustand der Starre überstanden, in dem er fast keine Nahrung und nur sehr wenig Atemluft brauchte. Seine Aufgabe war, darauf zu warten, dass die Impulse des Leuchtfeuers beantwortet wurden. Er war konditioniert, aus seiner Starre zu erwachen, sobald eine Antwort eintraf. Dann musste er in dem Kraftwerk die Modulation des Leuchtfeuers verändern. Das würde für die Erbauer das Zeichen sein, dass gefunden worden war, wonach sie suchten.




  Als sich der Riss zwischen den beiden Universen auftat, befand sich Kempah in dessen unmittelbarem Einflussbereich. Er wurde ziemlich unsanft geweckt. Deshalb erschien es ihm ratsam, zunächst zu ermitteln, was eigentlich geschehen war.




  Er erschrak, als er feststellte, dass er sich nicht mehr im Innenhof des Leuchtfeuers befand. Er war, daran gab es für ihn keinen Zweifel, in ein fremdes Universum verschlagen worden. Das hatte zur Folge, dass er seine Aufgabe nicht mehr versehen konnte. Aber auch in anderer Hinsicht war in seiner Lage eine erhebliche Verschlechterung eingetreten. Mit Hilfe seiner vielen Wahrnehmungsorgane, die er beim Erwachen aus der Starre erst neu hatte bilden müssen, stellte er fest, dass er sich auf einer lebensfeindlichen Welt befand. Es gab keinen Sauerstoff, die Welt war atmosphärelos und außerdem bitterkalt. Kempah stellte jedoch lest, dass der Boden eine gewisse Restwärme aufwies, die vermuten ließ, dass hier vor nicht allzu langer Zeit die Sonne geschienen hatte. Das mit der Restwärme war natürlich relativ. Die Temperatur des Bodens betrug, in ein anderes Maßsystem umgerechnet, minus 190 Grad Celsius. Das aber waren immer noch dreiundachtzig Grad mehr als die absolute Kälte, die hier hätte herrschen müssen, wenn es nie eine Sonneneinstrahlung gegeben hätte.




  Kempah, der Aufpasser, hatte im Zustand der Starre das Aussehen eines unregelmäßig geformten, länglichen Felsstücks aufgewiesen. Seine Länge betrug etwas über einen Meter, und an der dicksten Stelle, etwa in der Mitte, durchmaß er rund zwanzig Zentimeter. In der Starre war er ebenso hart und unbiegsam gewesen wie der Stein, dessen Aussehen er in einer Art von Mimikry angenommen hatte. Nun veränderte er sich. Seine Oberfläche weichte auf und wurde flexibler. Kempahs Wahrnehmungsorgane waren kleine knorpelartige Auswüchse. Ein Ende des Felsstücks teilte sich und bildete zwei kurze, aber stämmige Beine mit zehenlosen Füßen. Aus dem anderen Teil des Steins wuchsen zwei Arme. Nur einen Kopf im eigentlichen Sinn hatte Kempah auch nach der Verwandlung nicht.




  Er richtete sich auf und entdeckte in einer Entfernung von fünf Kilometern drei riesige Kuppeln, die sich übergangslos aus dem steinigen Boden erhoben. Dieser Anblick machte ihm Hoffnung. Er hatte nicht die Absicht, sich den Eigentümern der Kuppeln zu offenbaren, aber er wollte in eine von ihnen eindringen und sich mit Sauerstoff und Proviant versorgen. Seit er sich nicht mehr im Zustand der Starre befand, brauchte er von beidem wesentlich mehr als zuvor. Wenigstens einmal alle zehn Stunden musste er tief einatmen, und wenn er nicht täglich ein Zwanzigstel seines Körpergewichts in mineralhaltiger Nahrung assimilierte, würden seine Kräfte bald nachlassen.




  Kempah, der Aufpasser, machte sich auf den Weg. So scharf er auch die Kuppeln beobachtete, er entdeckte kein Anzeichen dafür, dass sie bewohnt waren. Das war ihm lieb, beunruhigte ihn aber auch. Wenn die Gebäude leer standen, gab es dort womöglich weder Luft noch Nahrung. Allerdings bemerkte er, dass die Kuppeln aussahen, als seien sie erst vor kurzem errichtet worden.




  Noch etwas sorgte dafür, dass er die Hoffnung nicht aufgab. Er war auf der Welt des Leuchtfeuers zurückgelassen worden, damit er eine heilige Aufgabe versah. Kempah glaubte an eine Vorsehung, die verhindern würde, dass er auf so lächerliche Art und Weise wie durch Sauerstoffmangel sterben musste.




  Coden Gonz, der Kommandant der ALHAMBRA, war auf seine Art ein Diplomat. Aber aus seinem Herzen eine Mördergrube machen, das konnte er nicht.




  »Es steht mir schlecht an, Ihr Verhalten zu kritisieren«, sagte er zu Julian Tifflor, als dieser ihn in der Hauptzentrale begrüßte, »doch halten Sie es wirklich für geschickt, dass der Chef des NEI ausgerechnet den gefährlichsten Ort in der Milchstraße besuchen will?«




  Gonz war hochgewachsen und schlank, mit schwarzem, dicht gelocktem Haar und tiefblauen Augen. In der äußeren Erscheinung glich er seinem Gegenüber. Dass es ihm mit seiner Warnung ernst war, konnte man an seinen Augen sehen.




  »Ihre Sorge in allen Ehren, Kommandant«, antwortete Tifflor. »Haben Sie schon darüber nachgedacht, wie Sie sich an meiner Stelle fühlen würden, wenn Sie monatelang die Dunkelwolke nicht verlassen konnten? Und übermäßig gefährlich ist der Arcur-Sektor keineswegs. Gewiss, die Laren sammeln dort ihre Flotte. Aber nur, weil sie an Energiemangel leiden und deshalb unsere Galaxis verlassen wollen.«




  Coden Gonz lächelte.




  »Nur noch eine Frage: Wer ist Ihr Begleiter? Ich brauche wenigstens einen Namen für das Logbuch.«




  Tifflor machte einen Schritt zur Seite. Dadurch geriet der Mann, der mit ihm den Kommandostand betreten hatte, erst voll in das Blickfeld des Kommandanten. Coden Gonz sah einen Mann von etwa einem Meter achtzig Größe, der einen kräftigen Eindruck machte. Er hatte dunkles, kurz geschnittenes Haar, das ein wenig unordentlich wirkte, und braune Augen. Die Nase war kräftig ausgebildet. Über der rechten Augenbraue gewahrte Gonz eine kleine Narbe.




  »Kennen Sie ihn nicht?«, fragte Tifflor.




  »Nie gesehen«, antwortete der Kommandant.




  »In dieser Gestalt wahrscheinlich nicht.«




  »Besitzt er mehrere Gestalten?«




  »Insgesamt achtundvierzig«, stellte Tifflor fest.




  In Gonz' Gesicht wetterleuchtete es. Die Zahl hatte ihn auf eine Spur gebracht. »Anson Argyris?«, fragte er.




  »Ebenderselbe.« Julian Tifflor lachte. »In der Maske des Kaufmanns Arpad Gunter.«




  Roctin-Par war ebenfalls an Bord gekommen. Er begrüßte Julian Tifflor zurückhaltend und herzlich zugleich, ebenso dessen Begleiter. Dann forderte er beide auf, an seinem Tisch Platz zu nehmen.




  Roctin-Par war der Führer abtrünniger Laren, die sich auf Gäa niedergelassen hatten, bevor die Invasion der Milchstraße eingeleitet wurde. Sie hatten sich vom Konzil der Sieben losgesagt und waren in diese Galaxis geflüchtet, weil sie sich hier vor den Häschern des Konzils sicher glaubten. Zuerst hatten sie befürchtet, der Angriff der Laren gelte ihnen. Erst später war deutlich geworden, dass die Invasion nur der Expansionsstrategie des Konzils Rechnung trug. Roctin-Par und seine Leute hatten sich dem Solaren Imperium als Verbündete angeboten. Er war ein typischer Lare, nicht hochgewachsen, eher gedrungen, mit dunkler, beinahe schwarzer Hautfarbe und den charakteristischen gelben Lippen sowie dem kupferroten, drahtigen Haar, das er allerdings nicht zu einem Nest aufgetürmt trug.




  »Es war mir ein Anliegen, Ihrer Einladung zu folgen«, sagte Roctin-Par zu Tifflor. »Leider weiß ich bislang kaum, was Sie beabsichtigen.«




  »In Hotrenor-Taaks Lager befinden sich einige Personen, die ich nicht einfach ihrem Schicksal überlassen kann.«




  »Die Kelosker«, warf Roctin-Par ein.




  »Und Kershyll Vanne.«




  »Das Konzept! Ich habe von ihm gehört.– Wissen die Kelosker und Vanne von Ihrem Vorstoß?«




  »Nein. Wir haben keine Möglichkeit, ihnen Nachrichten zukommen zu lassen. Aber das ist erst einmal zweitrangig. Ich möchte so bald wie möglich einen festen Standort beziehen und die Aktivitäten beobachten.«




  »Mit festem Standort meinen Sie die Oberfläche eines Planeten?«




  »Houxel drängt sich geradezu auf.«




  »Ist Ihnen bekannt, warum die dortige Station aufgegeben wurde?«, fragte Roctin-Par.




  Tifflor nickte knapp. »Ich verfüge über angemessene Möglichkeiten, mich zu informieren.«




  »Verzeihen Sie– so war es nicht gemeint«, sagte Roctin-Par schnell. »Ich gebe nur zu bedenken, dass Houxel innerhalb der Gefahrenzone liegt.«




  »Verspannungen des Raum-Zeit-Gefüges lassen sich mit geeigneten Messgeräten rechtzeitig erkennen. Uns wird ein Fahrzeug zur Verfügung stehen, mit dem wir Houxel im Ernstfall umgehend verlassen können.«




  Der Vorstoß der ALHAMBRA verlief planmäßig. Sie materialisierte inmitten halutischer Raumschiffe an einer Position, die von der Doppelsonne Arcur knapp zweihundert Lichtjahre entfernt war, also noch im Bereich der larischen Ortergeräte lag.




  Die Haluter hatten sich in zwei Gruppen aufgeteilt, von denen eine von Erger Darg, die andere von Cornor Lerz geführt wurde. Beide Teilflotten inszenierten einen energiegewaltigen Scheinkampf.




  Nach einer halben Stunde meldete Erger Darg zwei SVE-Raumer im Anflug. Die Laren waren neugierig geworden.




  Zum vereinbarten Zeitpunkt feuerte die ALHAMBRA, die mit voller Beschleunigung in relativistische Geschwindigkeitsbereiche vorstieß, mehrere schwere Transformgeschütze ab. Die Ladungen explodierten, ohne Schaden anzurichten. Gleichzeitig verschwand der NEI-Kugelraumer im Linearraum. Für die Laren musste es so aussehen, als habe jemand einen entscheidenden Treffer erzielt.




  Die Haluter dachten allerdings nicht daran, sich schnell aus dem Sektor zurückzuziehen. Wichtig war es, die Laren noch einige Stunden lang auf Distanz zu halten, da es keine Überreste des vermeintlich zerstörten Raumschiffs gab.




  Inzwischen hatte die ALHAMBRA sich mit mäßiger Fahrt ihrem Ziel genähert. Als sie nur wenige Lichtminuten von der Sonne Paarft entfernt den Zwischenraum verließ, gingen die beiden halutischen Flotten ihrerseits in den Überlichtflug. Deshalb, ebenso wie wegen der starken Störfronten in diesem Sektor, war zu hoffen, dass die Laren das Auftauchen des Kugelraumers nicht bemerken würden.




  Nachdem sie einen Schwarm winziger Sonden ausgestoßen hatte, drang die ALHAMBRA in die Korona der kleinen Sonne ein.




  Im Lauf der nächstens Stunde ergab sich aus Hunderten von Einzelbeobachtungen ein ausführliches Bild.




  Der Anflug des Schiffes war offenbar unbemerkt geblieben– zumindest gab es keine Bewegung larischer Schiffe in Richtung des Paarft-Systems. Die Doppelsonne Arcur, insbesondere Arcur-Beta, befand sich in einem Zustand relativer Ruhe. Raum-Zeit-Turbulenzen wurden nicht angemessen.




  Es gab zwei Zentren larischer Aktivität. Eines lag im Wyotta-System, 113 Lichtjahre von Paarft entfernt. Auf dem Planeten Dhoom hatte Hotrenor-Taak derzeit sein Hauptquartier. Das zweite Zentrum befand sich sozusagen auf der anderen Seite der Doppelsonne Arcur. Die Distanz zwischen Arcur und Paarft betrug knapp vier Lichtjahre. Noch fünf Lichtjahre weiter sammelte sich eine ansehnliche Flotte von SVE-Raumschiffen.




  Julian Tifflor hatte sich an der Auswertung der Beobachtungsergebnisse aktiv beteiligt. »Geben Sie zu, dass es im Augenblick recht risikolos ist, Houxel anzufliegen?«, fragte er, als Coden Gonz ihm die letzte Analyse vorlegte. »Ist die SOLO startbereit?«




  »Natürlich.« Der Kommandant nickte knapp.




  Die Space-Jet war auf Gäa eigens für diesen Einsatz zu einem Messlabor umfunktioniert worden.




  An Bord des Kleinstraumschiffs gingen außer Julian Tifflor der Lare Roctin-Par und der Vario-500.




  Die SOLO verließ mit hoher Beschleunigung die flammende Korona und nahm Kurs auf Houxel.




  Julian Tifflor flog den Terminator von der Nachtseite des Riesenplaneten her an. Houxel, mit fast 83.000 Kilometer mittlerem Durchmesser, wandte seiner Sonne stets dieselbe Seite zu. Wäre seine Bahn genau kreisförmig gewesen, hätte der Terminator eine eindeutig lokalisierbare Linie bilden müssen, wegen der exzentrischen Umlaufbahn entstand jedoch ein Librationseffekt. Der Terminator schwankte innerhalb eines schmalen Bereichs. Hier hatten die Laren ihre Station errichtet.




  Tifflor landete die SOLO in unmittelbarer Nähe der Station. Im Westen bildete eine zerrissene Bergkette den Horizont. Der größte Teil des Massivs lag im Dunkel der Nacht, nur einige Gipfel glühten rot im Widerschein der Sonne.




  Die Männer trugen schwere Raummonturen, als sie die Space-Jet verließen. Der Vario untersuchte den Haupteingang der am weitesten südlich gelegenen Kuppel. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass die Laren Sicherheitsmechanismen eingebaut hatten.




  »Da hat sich jemand an der Verriegelung zu schaffen gemacht, noch dazu völlig dilettantisch«, stellte der Roboter fest. »Wenn es hier eine Sicherung gegeben hätte, wäre er wahrscheinlich in tausend Stücke zerrissen worden.«




  Tifflor richtete seine Helmlampe auf die positronische Verriegelung. Als Schlüssel diente üblicherweise ein Impulsgeber, doch jemand hatte die Oberfläche aufgestemmt und die darunter liegende Schaltung größtenteils zerstört. Merkwürdig erschien, dass der Mechanismus dadurch nicht blockiert, sondern freigegeben worden war. Es bedurfte keines großen Kraftaufwands, um die beiden Torflügel auseinanderzuschieben.




  Die Servomechanismen waren nach wie vor in Funktion. Eine helle Deckenbeleuchtung flammte auf, als Julian Tifflor den Schleusenraum betrat. Roctin-Par und der Vario folgten ihm, und mit vereinten Kräften schoben sie die Schotthälften wieder zusammen. Luft strömte in die Schleusenkammer ein.




  Kurz darauf war der Druckausgleich hergestellt. Das innere Schleusenschott öffnete sich. Die Luft war atembar, die Temperatur erträglich, also konnten die Helme geöffnet werden.




  Ein schneller Rundgang ergab, dass die Laren die Station wohl für immer aufgegeben hatten. Trotzdem funktionierte die Energieversorgung für angemessene Schwerkraftverhältnisse, Beleuchtung und die vielen tausend Dinge noch, die zu einer reibungslosen Versorgung gehörten. Nur eine Inneneinrichtung gab es nicht mehr, die Laren hatten alles herausgerissen und mitgenommen. Hier und dort waren einige Dinge liegen geblieben, die des Mitnehmens nicht wert waren– Proviantrationen, einzelne positronische Bauteile oder ein Stapel dünner Röhren aus Metallplastik.




  Der Vario hob eine der Proviantpackungen auf und prüfte sie. Sie hatte die Form eines Quaders und war ursprünglich mit kleinen Portionen gefüllt gewesen. Der Verschluss besaß einen Mechanismus, der die Rationen erwärmte, sobald die Packung geöffnet wurde.




  Der Vario schüttelte zwei Rationen heraus, und Tifflor griff nach einer davon.




  »Sie ist noch warm«, stellte der Terraner verblüfft fest.




  Der Vario nickte. »Ich sagte es schon– außer uns muss noch jemand hier sein!«




  Von da an waren sie vorsichtiger. Im obersten Kuppelbereich betraten sie schließlich einen Raum, den der Roboter als Hotrenor-Taaks Arbeitszimmer bezeichnete. Der Raum war völlig leer– bis auf einen länglichen Felsbrocken auf dem Boden, der völlig deplatziert wirkte.




  »Wie mag der Stein hierhergekommen sein?«, fragte Tifflor verblüfft.




  Die Antwort, wenn sie ihm gegeben worden wäre, hätte ihm die Sprache verschlagen.




  »Vor rund vier Stunden sind die Zapfstrahlen abgeschaltet worden, mit denen die Schiffe der Laren den Zerfallsprozess energetisch versorgten«, eröffnete der Kelosker Tallmark keineswegs überraschend. »Diese Abschaltung muss erfolgen, damit der Übergang von reiner Neutronensubstanz zu degenerierender Materie gleitend und nicht abrupt erfolgt.«




  »Wie lange dauert es vom Abschalten der Zapfstrahlen bis zum Beginn des Degenerationsprozesses?«, fragte Kershyll Vanne.




  »Ungefähr dreizehn Stunden. Der exakte Wert ist gespeichert.«




  »Also bleiben noch neun Stunden. Etwa um diese Zeit wird Hotrenor-Taak die GÜROSOLL losschicken. Wann erfolgt der Eintritt in das hyperenergetische Feld von Arcur-Beta?«




  »Acht Stunden nach Beginn des Degenerationsprozesses.«




  »Der Zeitpunkt kann nicht hinausgezögert werden?«




  »Nein«, erwiderte der Kelosker. »Wie du weißt, haben wir den Degenerationsprozess und damit die Transmitterfelder nach unseren Wünschen gesteuert. Diese Konstellation wird es kein zweites Mal geben. Die zur Verfügung stehende Zeitspanne ist sehr knapp, nicht länger als fünfzehn Sekunden. Verpassen wir das Fenster, werden wir unser Ziel niemals erreichen.«




  »Damit entfällt auch diese Möglichkeit.«




  »Es ist sehr wichtig, dass wir uns mit Dobrak und dem Rest unseres Volkes vereinigen«, sagte Tallmark bedeutungsschwer und richtete zwei seiner Augen auf Vanne. »So unersetzlich diese Vereinigung für uns auch sein mag, wir müssen darauf verzichten, wenn sie nur um den Preis eines Menschenlebens erreicht werden kann.«




  Sekundenlang schwieg Kershyll Vanne betroffen. In seiner Nähe stand ein Sessel. Als er sich setzte, verschwand er geradezu in den auf keloskische Körpermaße abgestimmten Polstern. Er sah zu Tallmark auf, und in seinem Blick lag Dankbarkeit.




  »Ich zweifle keine Sekunde lang daran, dass deine Freunde auf diesen Vorschlag sofort eingehen werden. Aber ich kann das Angebot nicht annehmen!«




  »Warum nicht?«, fragte Tallmark verblüfft.




  »Euer ganzes Streben war von Anfang an darauf ausgerichtet, dass ihr mit dem Rest eures Volkes vereint werdet. Ich kann euch nicht um den Lohn eurer Mühe bringen.«




  Tallmark machte eine wegwerfende Geste. »Du bringst uns vielleicht um den Lohn, aber gleichzeitig verhilfst du uns zu einem würdigen Leben. Die Schuld würde uns erdrücken, wenn wir unter der Gewissheit leben müssten, dass wir unser Ziel nur unter Opferung eines Menschenlebens erreichen konnten.«




  »Dann seht zu, wie ihr damit fertig werdet!« Kershyll Vanne sprang wieder auf. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr meinetwegen auf euren Plan verzichtet.«




  Tallmarks vier Augen leuchteten auf eigentümliche Art und Weise. »Weißt du, dass du gar keine Wahl hast?«, fragte er. »Wem wird Hotrenor-Taak die Programmierung des Bordrechners der GÜROSOLL übertragen?«




  »Euch natürlich.«




  »Wir programmieren ihn also so, wie wir entschieden haben. Du hast darauf überhaupt keinen Einfluss!«




  »Was willst du damit sagen?«, erkundigte sich Vanne irritiert.




  »Nur, dass die GÜROSOLL kurz vor dem Eintritt in die Hypersphäre von Arcur-Beta einen Sprung zur Seite machen, auf volle Beschleunigung gehen und im Hyperraum verschwinden wird!«, rief Tallmark.




  »Das würdet ihr nicht tun!«, protestierte Vanne.




  »Oh doch, das werden wir tun. Und du wirst es nicht verhindern.«




  Tallmark wälzte sich davon, um mit den anderen Keloskern darüber zu diskutieren.




  Kershyll Vanne hatte erreicht, was er wollte. Die Kelosker waren abgelenkt, und das verhinderte ihre seelische Krise. Dass sich an seinem eigenen Schicksal dadurch nichts geändert hatte, spielte für ihn keine bedeutende Rolle.




  Die Kelosker waren Koryphäen auf ihrem Fachgebiet, aber unzulänglich auf jedem anderen. Wenn Tallmark glaubte, Hotrenor-Taak werde sich nicht dagegen schützen, dass die GÜROSOLL im entscheidenden Augenblick ausbrach, dann würde er eine schmerzliche Überraschung erleben. Der Lare würde rücksichtslos dafür sorgen, dass der Flug des SVE-Raumers exakt nach seinen Vorstellungen verlief. Die einfachste Möglichkeit war, die Programmierung des Bordrechners durch larische Spezialisten überprüfen zu lassen und eine Bombe an Bord zu deponieren, die in dem Augenblick zündete, in dem die Programmierung verändert wurde.




  So würde Hotrenor-Taak es machen. Davon war Kershyll Vanne überzeugt.




  Die Ereignisse auf Dhoom waren nicht ohne Einfluss auf Hotrenor-Taaks Personalpolitik geblieben. Der Chefwissenschaftler Sessana-Taal war zu seinem engstem Vertrauten aufgerückt.




  Die beiden Männer befanden sich in Hotrenor-Taaks Arbeitsraum. Von hier aus reichte der Blick weit über die Wüste von Dhoom.




  »Glaubst du, sie spielen ehrlich?«, fragte Hotrenor-Taak. Bedingt durch die unsäglichen Ereignisse während des Festes der Urquelle, hatte er in dem Wissenschaftler einen Freund entdeckt, dem gegenüber er es sich leisten konnte, die vertraulichste der Anreden zu verwenden. Die larische Sprache kannte fünf verschiedene Anredeformen, jeweils zwei Vorgesetzten und Untergebenen gegenüber– und schließlich das vertrauliche Du unter Freunden.




  »So kann ich die Frage nicht beantworten«, sagte Sessana-Taal nach einigem Überlegen. »Wenn du meinst ›Wird das Black Hole planmäßig entstehen und unsere Flotte rechtzeitig einfliegen können?‹, dann möchte ich antworten, ja, sie sind ehrlich. Aber wo werden wir landen, wenn wir durch das Black Hole gehen?«




  »Es gibt zwei Möglichkeiten«, antwortete Hotrenor-Taak. »Entweder erreichen wir die Zgmahkonen, von denen uns durch die Dimensionstunnel alle Galaxien des Konzils offen stehen, oder wir kommen unmittelbar in einer der Galaxien heraus. Ich frage mich, ob mir die letztere Möglichkeit lieber wäre. Die Zgmahkonen scheinen sich seit einiger Zeit zurückgezogen zu haben, und niemand weiß, ob das auf physische oder politische Umstände zurückzuführen ist.«




  »Wo werden wir landen, wenn wir durch das Black Hole gehen?«, wiederholte der Wissenschaftler. »Du weißt es also nicht.«




  Der Verkünder war verblüfft. Er hatte den Keloskern mitunter misstraut, aber ebenso oft war sein Verdacht beschwichtigt worden. Sein Misstrauen hatte sich immer auf die Dinge bezogen, die seine Wissenschaftler zur Not nachprüfen konnten. Der Gedanke, sich um das ›Danach‹ zu sorgen, war ihm nie gekommen. Wenn die Kelosker ein Black Hole nach seiner Spezifikation entstehen ließen, so hatte er sich gesagt, dann war es sicher, dass dieses Black Hole genau die beabsichtigte Wirkung ermöglichte.




  »Wir werden eines unserer beiden Ziele erreichen, mehr will ich nicht«, widersprach Hotrenor-Taak heftig. »Welchen Grund sollten die Kelosker haben, uns in die Irre zu leiten?«




  »Ich kenne ihre Mentalität nicht«, antwortete Sessana-Taal. »Du hast sie wie Gefangene behandelt. Könnte es sein, dass sie dir das übel nehmen?«




  »Machst du mir Vorwürfe? Die Basis meines Handelns war immer das Gesetz zur Einrichtung zusätzlicher Einflussbereiche und von Pufferzonen zum Schutz des Konzils, erlassen vom Konzilsrat…«




  Hotrenor-Taak unterbrach sich, als Sessana-Taal verächtlich abwinkte.




  »Hatte das Konzil damals Feinde?«, drängte der Wissenschaftler. »Wurden die Pufferzonen wirklich gebraucht? Und wozu weitere Einflussbereiche? Das sind die Argumente von Politikern, die spektakuläre Erfolge brauchen, damit das Volk an sie glaubt.«




  »Ich bin Soldat«, sagte Hotrenor-Taak streng. »Ich handle nach meinen Befehlen, solange sich diese auf das Gesetz gründen.«




  Sessana-Taal machte eine warnende Geste. »Das ist gefährlich, denn manches Gesetz ist ungerecht.«




  »Sag das nicht mir, sondern jenen, die diese Gesetze machen!«




  Der Wissenschaftler nahm eine abwehrende Haltung ein. »Glaubst du, dass es in unserem Universum Mächte gibt, die dem Konzil der Sieben überlegen sind? Nicht in seinem jetzigen Zustand, sondern auf dem Höhepunkt der Macht?«




  Hotrenor-Taak antwortete nicht sofort.




  »Angesichts der Ausdehnung des Universums und der Möglichkeiten, die sich der Lebensentfaltung bieten, muss ich das für denkbar halten«, sagte er schließlich.




  »Dann stell dir eine solche überlegene Macht vor. Auch sie hat Politiker, denen ihr Ruf wichtig ist. Sie reden einander ein, dass zusätzliche Einflussbereiche geschaffen werden müssen. Außerdem erfinden sie einen imaginären Feind, gegen den man Pufferzonen braucht. Sie erlassen ein entsprechendes Gesetz, dann massieren sie ihre Truppen und schlagen zu. Eine der Galaxien, die in einen Pufferbereich umgewandelt werden sollen, ist unsere Heimatgalaxis. Unsere Flotte wird besiegt, wir sind auf einmal nicht mehr Herren im eigenen Haus. Würdest du das Gesetz der Fremden für gerecht halten?«




  Diesmal schwieg der Verkünder längere Zeit. Sein Gesicht wirkte versteinert. Er hatte gelernt, sich zu beherrschen.




  »Welchen Schluss soll ich aus deiner Geschichte ziehen?«, fragte er nach endlos langen Minuten.




  »Wir haben uns versündigt«, antwortete Sessana-Taal schwer.




  »Doch nicht etwa gegen die primitiven Völker dieser Galaxis?«




  »Gegen diese auch. Vor allem haben wir gegen ein Gesetz verstoßen, das höher steht als die Gesetze des Konzils. Man unterdrückt fremde Völker nicht aus purer Machtlust!«




  Der Gedankengang des Wissenschaftlers war Hotrenor-Taak fremd. Dennoch folgte er ihm mühelos.




  »Für diese Sünde werden wir bestraft?«, fragte er.




  »So sehe ich es«, bestätigte Sessana-Taal.




  Der Verkünder der Hetosonen stand auf. »Mit dir zu sprechen ist interessant. Nur fürchte ich, du machst die Last, die ich mit mir herumschleppe, noch schwerer. Soll ich das entstehende Black Hole plötzlich ignorieren? Sollen wir uns hier verschanzen– ohne Energie für unsere Raumschiffe, inmitten von Völkern, die uns bis aufs Blut hassen?« Er starrte den Wissenschaftler an.




  Sessana-Taal hielt seinem Blick mühelos stand. »Ich sehe keinen Unterschied«, antwortete er. »Wir werden so oder so sterben.«




  Hotrenor-Taak beherrschte sich nur noch mit Mühe.




  »Ich habe Hunderttausende Soldaten ruhig zu halten. Ich muss sie jeden Tag erneut davon überzeugen, dass wir uns aus diesem Schlamassel retten werden! Sprich nicht zu ihnen davon, dass sie so oder so sterben müssen!«




  Ruckartig wandte er sich um und verließ den Raum.




  Kempah, der Aufpasser, hatte einige Mühe gehabt, sich Zutritt zu einem der Gebäude zu verschaffen, in denen er Sauerstoff und Nahrung zu finden hoffte. Alle Eingänge waren verriegelt, und die Grundlage dieser Technik war ihm völlig fremd.




  Nur mit Gewalt war es ihm gelungen, einen Zugang zu öffnen.




  Zunächst sog er sich voll frischer Atemluft. Dann stellte er fest, dass dieses Gebäude nicht nur verlassen, sondern auch ausgeräumt worden war. Schließlich fand er unter den wenigen zurückgelassenen Dingen doch etwas, mit dem er seinen inzwischen kräftigen Hunger stillen konnte. Er entdeckte einen quaderförmigen Behälter, der leicht zu öffnen war und sich dabei erwärmte. Das erschreckte ihn, aber er verstand bald, dass ihm daraus keine Gefahr erwuchs. In dem Behälter befanden sich weitere kleinere Behälter. Sie waren es, für die er sich interessierte. Auch ohne sie zu öffnen, wusste er, dass ihr Inhalt für ihn wertlos war. Nur die Umhüllung enthielt nahezu alle Minerale, die er brauchte.




  Er legte sich auf den Boden und platzierte einen der kleinen Behälter auf seinem Leib. Der Absorptionsprozess begann sofort, die zerfließende Umhüllung wurde vom Körper aufgesogen. Kempah spürte, dass seine Kräfte wuchsen. Der Inhalt des Behälters, breiig und übel riechend, erstarrte auf seiner Körperoberfläche zu einer unansehnlichen Kruste. Er absorbierte mehrere Umhüllungen der kleinen Behälter und verschmierte sich immer mehr mit dem widerlichen Inhalt– bis er plötzlich registrierte, dass er nicht mehr allein in dem Gebäude war.




  Er war mit dem Absorptionsprozess so beschäftigt gewesen, dass ein Warnsignal eines seiner Wahrnehmungsmechanismen erst mit Verspätung in sein Bewusstsein vorgedrungen war. Kempah warf den großen Behälter beiseite und konzentrierte sich auf die Beobachtungen, die einer seiner vielen Sinne anstellte.




  Lebewesen waren in die Kuppel eingedrungen. Die Gruppe bestand aus drei Mitgliedern, alle von nahezu gleichem Aussehen und auch in der Größe nur wenig verschieden. Lebewesen dieser Art waren ihm noch nie zu Gesicht gekommen. Er sah, dass außerhalb der Kuppel ein Fahrzeug stand. Mit diesem mussten die Fremden gekommen sein. Also waren sie intelligent.




  Kempah legte auf eine Begegnung keinen Wert. Das war verständlich. Er befand sich in einem Universum, von dessen Beschaffenheit er keine Ahnung hatte. Es wäre vermessen von ihm gewesen, zu erwarten, dass sich die drei Fremden ihm gegenüber freundlich verhalten würden. Und vermessen war Kempah nicht.




  Als die Eindringlinge näher kamen, machte er sich auf den Weg. Immer höher drang er in der Kuppel vor, bis er auf einer der obersten Ebenen einen Raum erreichte, dessen Wände zur Hälfte durchsichtig waren, hier führte kein Weg mehr weiter, und zurück wollte er nicht, weil er den Fremden unweigerlich begegnet wäre.




  Diese befanden sich ebenfalls auf dem Weg nach oben. Eine Zeit lang war Kempah ziemlich verzweifelt. Dann versetzte er sich in jenen Zustand der Starre, in dem er seit vielen Jahrzehntausenden ausgeharrt hatte. Er glaubte, dass die Fremden ihm womöglich keine Beachtung schenken würden, wenn er auf dem Boden lag wie eines der Felsstücke, die es zu Millionen auf ihrer Welt gab.




  Kurze Zeit später betraten die Eindringlinge den Raum, den er sich als Zuflucht auserwählt hatte. Aus der Nähe, stellte er überrascht fest, konnte er ihre schwachen Bewusstseinsimpulse wahrnehmen. Sie waren schwer verständlich, und er würde nie die Gedanken der Fremden einfach lesen können. Aber in groben Umrissen vermochte er, ihren Denkprozessen zu folgen.




  So nahm er wahr, dass die Fremden sich darüber wunderten, weshalb ein Stein auf dem Boden dieses Raumes lag. Das wiederum fand er erstaunlich, denn schließlich war diese Welt voller Steine. Dann wandte sich das Interesse der Unbekannten von ihm ab, und das erleichterte ihn sehr.




  Die Fremden waren auf der Suche nach etwas. Sie waren, wie er verstand, unter großen Gefahren gekommen. Ringsum lauerte eine feindliche Macht. Was die Fremden suchten, wurde ihm nur zögernd klar. Es war nichts Materielles, sondern eine Information. Kempah glaubte zu verstehen, dass die Zweibeiner einige der Ihren in das Lager der Gegner eingeschleust hatten. Nun wollten sie herausfinden, wie es ihren Leuten ging.




  Seine einzige Sorge war es, wie er zu dem Leuchtfeuer zurückfinden sollte. Deswegen horchte er auf, als die drei sich über einen Stern unterhielten, der in der jüngsten Zeit eine sehr merkwürdige Entwicklung durchgemacht hatte. Er hatte es schwer, sich mit den fremden Denkprozessen anzufreunden. Doch als ihm das endlich gelungen war, stellte er fest, dass die Fremden über Dinge redeten, mit denen er sehr vertraut war. In der Nähe dieser Welt, die er nicht kannte, gab es eine sterbende Sonne, die im Begriff war, sich in ein Loch in der Wand des Universums zu verwandeln. Der Zerfallsprozess wurde offenbar gesteuert– von den Leuten, die die Zweibeiner in das Lager des Gegners eingeschleust hatten. So wenigstens verstand Kempah, ohne sich weiter dafür zu interessieren.




  Nur eines war für ihn bedeutungsvoll. Sterbende Sterne strahlten auf eine eigenartige Weise. Sie sandten Schauer hochenergetischer Impulse aus, wie das Leuchtfeuer, über das er zu wachen hatte. Die Strahlung des Leuchtfeuers und die Strahlung einer sterbenden Sonne waren zwei Energieformen, die sich nicht miteinander vertrugen. Prallten sie aufeinander, kam es zu Erscheinungen, die kein Verstand vorhersagen konnte.




  Auf diese Weise, folgerte der Aufpasser, musste er auf diese Welt gelangt sein. Vielleicht war ein Riss in der Grenze zwischen den beiden Universen entstanden, vielleicht hatte es eine Art Tunneleffekt gegeben– die Einzelheiten waren ihm nicht klar, davon verstand er weniger. Aber er hatte den Überblick, und der allein zählte.




  Schließlich war er wieder allein.




  Kempah entwickelte einen Plan. Derselbe Effekt, der ihn an diesen Ort befördert hatte, musste noch einmal erzeugt werden, und zwar mit umgekehrtem Vorzeichen.




  22.




  »Es gibt keinen Zweifel daran, dass die Laren die Station aufgegeben haben«, bemerkte der Vario-500.




  »Gerade deshalb frage ich mich, wer der Unbekannte ist, der in die Station eindrang«, sagte Roctin-Par.




  »Vielleicht einer der llungorenischen Heroen…«, erwiderte Tifflor mit leisem Spott.




  Es zeigte sich, dass sowohl Roctin-Par als auch der Vario diese Frage wesentlich ernster nahmen.




  »Llungo-Mokran ist tot«, widersprach der Robotkaiser. »Die Heroen sind auf große Fahrt gegangen und können es nicht gewesen sein. Außerdem kann der Eindringling erst kurz vor uns gekommen sein, denn die Essensration war noch warm.«




  Tifflor zuckte mit den Schultern. »Ein Lare ist zurückgeblieben. Er hat keine Möglichkeit, auf sich aufmerksam zu machen, weil es keine Funkgeräte mehr gibt. Also ist er darauf angewiesen, sein Leben aus den schwindenden Vorräten der Station zu fristen.«




  Wie konnte es anders sein? Die Männer schlossen die Helme, dann gingen sie wieder hinaus in die eisige Finsternis.




  Die Ortungen der SOLO zeigten die große Larenflotte jenseits des Doppelsterns und eine Fülle energetischer Signale, die von Dhoom kamen. Auf den ersten Blick schien sich nichts verändert zu haben.




  Schließlich machte der Vario eine Entdeckung. »Ein einzelnes Schiff– nicht weit von hier, anscheinend auf Kurs nach Arcur-Beta!«




  Der Reflex wurde ausgewertet. Es handelte sich eindeutig um einen SVE-Raumer, der in wenigen Stunden in den Bannbereich des sterbenden Sterns eindringen würde. Es hatte den Anschein, dass die Laren nichts besonders antrieb.




  Julian Tifflor setzte sich mit der ALHAMBRA in Verbindung. Gonz und seine Leute hatten den SVE-Raumer ebenfalls bemerkt.




  »Die Besatzung will ihr Ziel zu einem exakt definierten Zeitpunkt erreichen– keine Sekunde früher, aber auch keine später«, behauptete der Kommandant.




  »Was für ein Zeitpunkt ist das?«




  »Er wird vermutlich durch den Zerfallsprozess des Sterns bestimmt. Die Auswertung in der Hinsicht läuft noch.«




  Das Warten begann.




  Rascher als die Fremden hatte der Aufpasser das unterste Geschoss der Kuppel erreicht. Noch vor ihnen verließ er das Gebäude. Kälte und Vakuum machten ihm nichts mehr aus, er hatte sich ausreichend gekräftigt.




  Kempah beobachtete die Zweibeiner genau, bis sie in ihrem Fahrzeug verschwanden. Er speicherte die Fülle der Eindrücke, die er in diesen wenigen Minuten gewonnen hatte, und analysierte anschließend jedes Detail. Vor allem wollte er herausfinden, wie sie die Öffnung im Unterteil des flachen Fahrzeugs betätigt hatten.




  Er brauchte nicht lange dazu. Elektromagnetische Impulse hatten den Zugang entstehen lassen. Nichts fiel ihm leichter, als eine Serie von Primitivimpulsen nachzuahmen. Schon beim vierten Anlauf entstand über ihm Helligkeit. Gleichzeitig hob ihn ein sanfter Sog vom Boden ab.




  Helles Licht war überall. Die Öffnung schloss sich, und Luft strömte ein. Kempah wartete. Erst nach geraumer Zeit folgerte er, dass sein Eindringen nicht bemerkt worden war.




  Er schritt aus. Schwere Türen öffneten sich selbsttätig vor ihm. Es blieb ihm nicht lange verborgen, dass die Fremden sich in einem Raum aufhielten, der die höchste Position in der Fahrzeugzelle markierte. Er hatte jedoch nur eine vage Vorstellung davon, wie es dort aussah– seine Wahrnehmungsorgane lieferten ihm keinen deutlichen Eindruck. Er würde den Zugang öffnen, und gleichzeitig musste er die Waffe einsetzen.




  Über ihre Wirkung war er sich nicht im Klaren. Es gab Wesen, deren Bewusstsein zerbrach und zu existieren aufhörte. Das war die Mehrzahl. Dann gab es Kräftigere, deren Bewusstsein lediglich eine Zeit lang zurückgedrängt oder verwirrt wurde.




  In allen Fällen, malte er sich aus, würde er genug Zeit bekommen, um etwas zu unternehmen, womit die Feinde der Fremden auf dieses Fahrzeug aufmerksam gemacht würden. Sie mussten kommen, damit er sie dazu bewegen konnte, den Rückweg zur Welt des Leuchtfeuers zu öffnen.




  Darüber, dass die drei Fremden bei seinem Angriff womöglich das Leben verlieren könnten, machte Kempah sich keine Gedanken. Er kannte nur den Auftrag seiner Herren, beim Leuchtfeuer zu wachen und richtig zu reagieren, sobald die Signale beantwortet wurden.




  »Ich ruhe mich eine halbe Stunde aus«, sagte der Vario.




  Roctin-Par starrte ihn völlig entgeistert an.




  »Sie vergessen, dass ich zum großen Teil aus organischer, lebender Materie bestehe.« Die Maske des Arpad Gunter warf dem Provconer einen missbilligenden Blick zu. »Das Gewebe muss sich ebenso entspannen können wie ein menschlicher Körper.«




  Roctin-Par lächelte jetzt freundlich. »Ich danke für die Aufklärung«, sagte er.




  Der Vario nickte würdevoll und schritt hinaus.




  Unmittelbar nachdem der Roboter den Kommandoraum verlassen hatte, sprach der Hyperkomempfang an.




  »Wir sind einen großen Schritt weiter!«, meldete Coden Gonz von der ALHAMBRA. »Wenn der Lare seine Geschwindigkeit beibehält, erreicht er die Grenze des Bannbereichs von Arcur-Beta auf die Minute genau in dem Augenblick, in dem die Sonne zum hundertprozentigen Neutronenstern wird.«




  Tifflor horchte auf. »Unmittelbar danach beginnen die Effekte des Degenerationsprozesses«, stellte er fest.




  »Glauben Sie, der Lare hat es darauf abgesehen?«




  Julian Tifflor machte eine ungewisse Geste. »Ich frage mich, ob sich an Bord dieses Schiffes wirklich Laren befinden. Was für einen Grund hätte eine Besatzung, sich in derart gefährliche Nähe des zerfallenden Sterns zu begeben?«




  »Ich weiß es nicht, Sir.«




  »Gibt es Anzeichen für Turbulenzen?«




  »Die Hektikzone ist absolut ruhig– wenigstens im Augenblick.«




  »Ich werde mich um den Laren kümmern«, sagte Julian Tifflor. »Melden Sie sich wieder, sobald neue Erkenntnisse vorliegen!«




  Er wandte sich an den Provconer. »Ich werde Sie bald verlassen, allerdings nur vorübergehend.«




  Roctin-Par nickte. Er wusste, dass der Terraner zwei Bewusstseine in sich trug– das eigene und das eines Teleportermutanten. »Sie wollen sich das Fahrzeug ansehen?«, fragte er.




  In diesem Moment erklang das Geräusch eines auffahrenden Schotts. In Gedanken versunken drehte Tifflor sich um, weil er glaubte, dass der Vario zurückkam.




  Das Hauptschott stand offen. Aber in der Öffnung stand nicht die Maske des Arpad Gunter, sondern ein unsagbar fremdes Wesen, höchstens einen Meter groß, das zwar Beine und Arme hatte, aber eigentlich wie ein Stück Stein wirkte.




  »Wer sind Sie?«, fragte Tifflor.




  Er bekam keine Antwort. Es sei denn, man hätte das unerträglich schrille Pfeifen so interpretieren wollen.




  Wie ein greller Blitz fuhr es durch Tifflors Bewusstsein, als sei mitten in seinem Gehirn etwas explodiert. Dann wusste er nichts mehr.




  Kempah hatte bemerkt, dass einer der Fremden den oberen Raum verlassen hatte, aber das hielt er nicht für schwerwiegend. Alles technische Gerät, das er brauchte, befand sich ohnehin in dem Raum, auf den er zustrebte.




  Die beiden Zweibeiner zu überwältigen, die sich in der Kuppel befanden, bereitete ihm keine Schwierigkeiten. Er löste die Waffe aus, die ihm die Natur mitgegeben hatte, und stieß damit auf keinen Widerstand.




  Er sah sich um. Die Technik der Zweibeiner war ihm ein Buch mit sieben Siegeln. Dennoch erkannte er, dass es hier die Maschinen geben musste, mit deren Hilfe sich die Fremden mit ihresgleichen verständigten. Damit gedachte er, ein Signal abzusetzen, das niemand im Umkreis von etlichen Lichtjahren überhören konnte.




  Er suchte. Dabei kam ihm eine Fähigkeit zustatten, von der er bislang nicht geahnt hatte, dass er sie überhaupt besaß. Die Herren mussten ihn damit ausgestattet haben. Er brauchte die Einzelheiten der fremden Technik gar nicht zu begreifen– die Zusammenhänge verstand er trotzdem. Er wusste intuitiv, dass die Kommunikationsgeräte anders aussahen als die Steuermechanismen für die Lenkung des Fahrzeugs.




  Schließlich konzentrierte sich seine Aufmerksamkeit auf ein kleines Gerät, vor dem ein schillernder Energiering schwebte. Er streckte einen Arm vorsichtig aus, und aus dem Ende dieses Armes wuchs ein langer Finger. Kempah berührte den energetischen Ring, der sich in Bewegung setzte und auf ihn zukam.




  Er war seiner Sache sicher. Durch diesen Ring tauschten die Fremden jene Laute aus, mit deren Hilfe sie sich verständigten. Er selbst kannte keine solchen Laute, gleichwohl konnte er Geräusche erzeugen.




  Es ging ihm wie schon einmal. Er war so in seine Aufgabe vertieft, dass er den Wahrnehmungsmechanismen, die sich mit der Umgebung beschäftigten, keine Beachtung schenkte. Als er entsetzt feststellte, dass der dritte Fremde sich in unmittelbarer Nähe befand, war es schon zu spät.




  Der Eingang hatte sich geöffnet. In der Öffnung stand der Fremde, und dieses Wesen hielt ein Gerät in der Hand, von dem Kempah mit gutem Grund annahm, es sei eine Waffe.




  Der Zweibeiner rief etwas. Kempah verstand den Sinn nicht. Doch in der Aura des Fremden las er Zorn und die Entschlossenheit, zu töten.




  Was den Vario letztlich dazu bewegt hatte, auf die Ruhe zu verzichten und stattdessen im Kommandostand nach dem Rechten zu sehen, wusste er selbst nicht genau. Er hatte der vielfältigen positronischen Kulisse gelauscht, und ihm war der Hyperfunkempfang nicht entgangen. Anschließend war es eine Zeit lang völlig ruhig geblieben, bis eigenartige Impulse erkennbar geworden waren– wahllos und ohne Zusammenhang, als habe sich ein Kind auf die Pilotenkonsole gestürzt und sei dabei, alle Funktionen durchzuprobieren.




  Der Vario zögerte eine Weile, schließlich kehrte er doch um. Er hätte sich über Interkom melden können, verzichtete aber bewusst darauf. Vielleicht hatte es einen Zwischenfall gegeben.




  Als er sich dem Schott zum Kommandostand näherte, glaubte er, Geräusche zu hören. Er zog den Strahler.




  Sekunden später erblickte er die seltsame Gestalt, die an der Konsole hantierte. Sein bioplasmatischer Bewusstseinsteil war einem Schock nahe, die Positronik kombinierte hingegen blitzschnell und erkannte, dass dies der Felsbrocken aus der Larenstation sein musste.




  Roctin-Par und Julian Tifflor lagen am Boden. Es ließ sich nicht erkennen, ob sie tot oder nur bewusstlos waren.




  Das unbekannte Geschöpf fuhr mit einem Ruck in die Höhe.




  »Keine falsche Bewegung!«, schrie der Vario in einer Reaktion seines überreizten Bioplasmas.




  Der Eindringling verstand ihn nicht. Das war eindeutig. Dann aber geschah etwas Merkwürdiges. Der Vario registrierte eine rasche Folge positronischer Impulse, die von dem Wesen mit dem steinernen Leib ausgingen. An bestimmten Charakteristika erkannte der Vario, dass es sich um die Übermittlung eines Bildes handeln müsse. Er setzte die Signale aneinander und erhielt in der Tal eine optische Darstellung, die zwar primitiv wirkte, trotzdem an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließ.




  Das Bild zeigte den Kommandostand der Space-Jet. Roctin-Par und Julian Tifflor lagen am Boden. Die Waffe in der Hand des Varios schien unnatürlich aufgebläht. Der Eindringling selbst war im Begriff, sich aufzulösen. Er war in tausend Bestandteile zerborsten, die wie unter dem Druck einer Explosion nach allen Seiten davonzuwirbeln schienen.




  Der Robotkaiser verstand. Was er sah, war eine umgewandelte Regung des fremden Bewusstseins. Das Wesen hatte erkannt, dass sein Gegenüber eine Waffe hielt. In seiner Furcht glaubte es, durch einen Treffer getötet zu werden.




  Diese Analyse hatte er mit der Geschwindigkeit positronischer Rechenvorgänge abgewickelt. Nicht einmal eine Millisekunde war darüber vergangen. Mit derselben Geschwindigkeit formulierte er eine Antwort und bot dem Steinwesen zwei Alternativen an. Er zeigte ihm sein eigenes Bild mit der aufgeblähten Waffe und dem zerfetzten Körper– und gleich darauf ein anderes: Roctin-Par und Julian Tifflor erhoben sich, die Waffe war verschwunden, der Eindringling lebte.




  Die Metapher wurde verstanden. Der Vario empfing eine Antwort. Sie zeigte ihn selbst und daneben ein Abbild der Space-Jet. Beide Darstellungen vertauschten die Plätze. Die Space-Jet erschien am oberen Bildrand, der Vario am unteren– dann das Fahrzeug am rechten und der Roboter am linken. Ratlosigkeit drückte sich darin aus. In verständliche Worte übertragen, ergab sich eine einfache Fragestellung.




  »Wer bist du? Was ist das für ein Fahrzeug?«




  Der Vario antwortete mit einem Bild des Planeten Olymp, einer Menschenmenge und sich selbst, angetan mit dem prunkvollen Ornat.




  »Ich bin der Kaiser von Olymp.«




  Die zweite Frage beantwortete er auf ähnlich einfach Weise. »Dieses Fahrzeug gehört den Wesen, die den Planeten Gäa bewohnen.«




  Die Konversation entwickelte sich rascher und fließender. Der Vario erfuhr, dass das Steinwesen ein Aufpasser war und von der Welt der Trümmerleute kam. Den Begriff der Trümmerleute hatte er von Kershyll Vanne gehört. Die Folgerung lag nahe, dass dem Aufpasser Ähnliches widerfahren sein musste wie Vanne, der mit dem Kelosker Sorgk und dem Laren Germaar-Vonk in ein anderes Universum verschlagen worden war.




  Der Vario wollte wissen, warum der Aufpasser die beiden Männer im Kommandostand angegriffen hatte.




  »Sie hätten mich gehindert zu tun, was ich tun musste.«




  »Was ist das?«, fragte der Vario.




  »Eure Feinde herbeirufen! Sie kontrollieren den Zerfallsprozess der sterbenden Sonne. Sie können dafür sorgen, dass ich wieder dorthin gelange, wohin ich gehöre.«




  »Das lässt sich auch anders einrichten.«




  Der Vario kümmerte sich um die beiden Bewusstlosen. Der Aufpasser konnte ihm nicht erklären, auf welche Art und mit welcher Waffe er Tifflor und Roctin-Par angegriffen hatte. Nur so viel kam dabei heraus, dass es sich bei der Waffe offensichtlich um ein organisches Bestandteil handelte, das dem Angriff ebenso diente wie der Verteidigung.




  Während der Vario darauf wartete, dass seine Gefährten die Besinnung wiedererlangten, setzte er die Unterhaltung fort. Er wollte wissen, wer die Trümmerleute waren. Der Aufpasser konnte längst nicht alle Fragen beantworten. Trotzdem entfaltete sich vor dem Vario die facettenreiche Geschichte eines vermutlich längst untergegangenen Volkes, das auf der Suche nach einer versprochenen Welt seine Spuren auf zahllosen Planeten in unzähligen Universen hinterlassen hatte.




  So fasziniert war der Plasma-Bewusstseinsteil davon, dass er allmählich alle Zurückhaltung verlor. Es kam ihm nicht in den Sinn, dass der Aufpasser die Geschichte womöglich erst erfand und in Wahrheit so gut wie nichts über die Trümmerleute wusste. Dass er sich nicht einmal darüber im Klaren war, ob er selbst zu ihnen gehörte oder nicht.




  Vor allem, dass es ihm nur darum ging, sein Gegenüber abzulenken, bis der richtige Moment für den entscheidenden Angriff gekommen war.




  Kempah hatte sich schnell von seinem Schreck erholt. Eine Zeit lang befürchtete er, sein Gegenüber könne jeden seiner Gedanken erkennen, auch die mit geringer Intensität, stellte jedoch bald fest, dass dem nicht so war.




  Noch war also nichts verloren. Es gefiel ihm, dass dieses Wesen, das sich als Herrscher von irgendetwas bezeichnete, an seiner Herkunft interessiert war. In einem seiner Gedankenbilder zeigte der Herrscher jedenfalls die neun Türme des Leuchtfeuers. Das Bild war erkennbar, jedoch in Einzelheiten unrichtig, er hatte das Leuchtfeuer demnach nicht selbst gesehen, sondern nur davon gehört.




  Kempah erfand eine Geschichte des Volkes der Trümmerleute und schläferte damit die Wachsamkeit des anderen allmählich ein. Keinesfalls durfte er warten, bis die Bewusstlosen wieder zu sich kamen. Sie gehörten zu den stärkeren Geistern, die seine Waffe nicht zu töten vermochte. Gegen alle drei zugleich würde er womöglich nichts ausrichten können.




  Kempah berichtete unaufhörlich, doch anstatt zu zeigen, wie die Trümmerleute im letzten Augenblick entkommen konnten, löste er seine Körperwaffe aus.




  Der Herrscher wankte. Seine Gedankenbilder wirbelten durcheinander. Aber dann geschah das Entsetzliche. Er stürzte nicht, seine Gedanken wurden sogar wieder klar und deutlich.




  »Du bist ein Verräter!«, schleuderte er Kempah entgegen.




  Der Aufpasser wusste nicht, was ein Verräter war. Auf jeden Fall etwas sehr Schlimmes, denn die Gedanken des Herrschers flammten in höchstem Zorn. Positronische Impulse höchster Intensität prasselten plötzlich auf ihn ein. Er wollte sich zurückziehen und in den Zustand der Starre versinken, aber sein Bewusstsein brach vorher zusammen.




  Diesmal war es Kempah selbst, der ohnmächtig wurde.




  In den Stunden vor dem Start der GÜROSOLL war das Konzept ein letztes Mal mit sich selbst zu Rate gegangen. Nicht, dass Kershyll Vanne geglaubt hätte, der Denkprozess der sieben Bewusstseine könnte eine Möglichkeit übersehen haben. Er meinte jedoch, dass es außer der rein logischen Betrachtungsweise des Problems womöglich eine andere gebe, eine menschliche vielleicht.




  Er erwog, zu Hotrenor-Taak zu gehen und dem Verkünder klarzumachen, dass er den Durchgang durch das Transmitterfeld des Neutronensterns nicht lebend überstehen würde. Allerdings kam er zu dem Schluss, dass ein solches Vorgehen das Misstrauen des Verkünders von neuem schüren würde. Dann zählte auch nicht mehr, dass Vanne ihn vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Wer bei einem Transmitterdurchgang Schaden befürchtete, stellte damit unter Beweis, dass sein Gehirn der Belastung nicht standhielt. Gerade dieser Aspekt aber war gefährlich. Vanne, der Sieben-D-Mann, durfte keine Schwäche zeigen. Sie würde das Lügengerüst, das sich um ihn rankte, womöglich in letzter Minute in sich zusammenbrechen lassen.




  Die menschliche Betrachtungsweise, schloss Vanne resignierend, bot noch weniger einen Lösungsansatz als die logische.




  Dann kam Hotrenor-Taaks Befehl. Er hatte sich mit den Keloskern an Bord der GÜROSOLL zu begeben. Der Start werde schon in einer halben Stunde erfolgen, mehr als sechs Stunden vor dem Zeitpunkt, mit dem er gerechnet hatte.




  Larische Roboter demontierten die Rechenanlage der Kelosker und bauten sie an Bord des SVE-Raumers wieder auf.




  Die Kelosker selbst und Vanne wurden in einem Großtransporter zum Schiff gebracht.




  »Wir werden nicht durch das Transmitterfeld fliegen. Der Entschluss wurde einstimmig gefasst«, raunte Tallmark ihm zu.




  Die GÜROSOLL war startbereit. Die Kontrollen waren so modifiziert worden, dass die Kelosker sie mit ihren unbeholfenen Greifwerkzeugen bedienen konnten. Die Steuerung des Schiffes oblag Tallmark, Sorgk, Splink und Kershyll Vanne. Die übrigen Kelosker würden sich während des Fluges in ihren Quartieren aufhalten.




  Tallmark hatte zunächst dagegen protestiert, dass Vanne sich an der Schiffsführung beteiligen sollte. Er fürchtete, dass das Konzept die Gelegenheit benutzen werde, ihn an der Durchführung seines Planes zu hindern. Aber schließlich hatte er nachgeben müssen. Vier Leute wurden gebraucht, und von den übrigen Keloskern besaß keiner auch nur annähernd so viel Erfahrung im Umgang mit einem SVE-Raumer wie das Konzept.




  Die Wände des Kommandostands bestanden wie auch der Schiffsrumpf aus reiner Energie– Formenergie, die unter dem Einfluss von Projektoren feste Gestalt annahm und in ihrer äußeren Erscheinungsform nicht von den Materialien zu unterscheiden war, die beim Bau konventioneller Raumschiffe verwendet wurden. Die technische Einrichtung war weniger komplex als an Bord terranischer Fahrzeuge, die larische Raumfahrt hatte einen wesentlich höheren Grad der Automation erreicht.




  Kershyll Vanne übernahm die Pilotenfunktion. Er führte die üblichen Prüfungen durch und stellte fest, dass die GÜROSOLL startbereit war. Das Ergebnis wurde automatisch an das Kontrollzentrum der Station gemeldet. Wenige Augenblicke später meldete sich der Verkünder der Hetosonen.




  »Das Kontrollzentrum gibt Startfreigabe. Der Kurs ist programmiert. Die GÜROSOLL bewegt sich in langsamer Fahrt an Paarft vorbei auf die Hektikzone zu. Erst wenn sie erreicht ist, kann der Kurs aufgrund der letzten Messergebnisse korrigiert werden. Ihre letzten Meldungen werden mir beweisen, ob der sterbende Stern sich wie vorausberechnet entwickelt. Ich hoffe, dass die Berechnungen korrekt sind.«




  »Sie enthalten keinen Fehler!«, antwortete Tallmark. »Der gewünschte Beweis wird erbracht werden. Wir sehen Sie wahrscheinlich niemals wieder, Lare. Deshalb danken wir vor allem dafür, dass Sie uns so bereitwillig aufgenommen haben.«




  Der Dank schien für Hotrenor-Taak unerwartet zu kommen. Sein Lächeln enthielt mehr als nur seine Überraschung über die unerwartete Freundlichkeit des Keloskers.




  Kershyll Vanne beobachtete den Laren scharf. Er fürchtete, dass der Verkünder noch eine Gemeinheit bereithielt.




  »Der Zeitpunkt rückt näher«, sagte Hotrenor-Taak nur. »Ich wünsche Ihnen eine erfolgreiche Reise.«




  Wenige Minuten später erhob sich das Schiff.




  Etwa zehn Lichtminuten von Dhoom entfernt wurde die erste Linearflugetappe eingeleitet. Sie dauerte nur wenige Sekunden. Kershyll Vanne stellte fest, dass die zurückgelegte Distanz nicht einmal ein ganzes Lichtjahr betrug.




  »Da stimmt etwas nicht«, sagte er.




  »Warum nicht?«, entgegnete Tallmark. »Wenn wir so weiterfliegen, erreichen wir Arcur-Beta genau zum richtigen Zeitpunkt.«




  »Aber warum sind wir schon unterwegs? Hotrenor-Taak ist immer misstrauisch, es entspricht nicht seiner Art, dass er uns so rückhaltlos vertraut. Weswegen behält er uns nicht auf Dhoom, wo er uns vor Augen hat, und lässt die GÜROSOLL erst im letzten Augenblick starten?«




  Der Kelosker erhob sich. »Du siehst zu schwarz, mein Freund. Es wird Zeit, dass wir uns um die Programmierung kümmern. Dank sei dem Verkünder der Hetosonen, der uns so viel Zeit dafür lässt!«




  Vanne machte eine abwehrende Geste. »Tu mir den Gefallen und bleib an deinem Platz! Bitte!«




  Er selbst aktivierte den Interkom. »Hier spricht Kershyll Vanne«, sagte er hart und entschlossen. »Hotrenor-Taak– ich kenne Sie gut genug, um zu wissen, dass Sie uns nicht ohne Kontrolle unserem Schicksal überlassen. Die salbungsvollen Worte zum Abschied waren längst nicht so wohlgemeint, wie sie klangen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Verkünder der Hetosonen. Verlassen Sie Ihr Versteck und kommen Sie in den Kommandostand!«




  »Du glaubst, er befindet sich an Bord?«, rief Tallmark überrascht.




  »Ich bin mir sicher.«




  »Aber warum sollte er…?«




  »Weil er uns misstraut. Erinnerst du dich an das Bild, als er zu uns sprach? Wie sah der Hintergrund aus?«




  »Weiß. Konturlos.«




  »Wo in der Station gibt es einen solchen Hintergrund?«




  Die Frage brachte den Kelosker in Verlegenheit. »Wer kann das wissen? Wir haben längst nicht alle Räume der Station gesehen.«




  »Das ist wahr. Aber eine konturlose weiße Wand widerspricht larischer Bauweise.«




  »Du behauptest also weiterhin, er sei an Bord? Dann weiß er jetzt, dass du ihn durchschaut hast. Warum meldet er sich nicht?«




  »Er glaubt, ich hätte nur einen vagen Verdacht ausgesprochen.«




  Tallmark sah sich unsicher um. »Glaubst du, er kann uns hören?«




  »Ich bin fast sicher!«




  Dem Kelosker wurde endlich bewusst, warum Vanne ihn gebeten hatte, die Programmierung des Autopiloten unverändert zu lassen. Er verstand, wieso der Sieben-D-Mann keine Erklärung hatte abgeben wollen. Furcht spiegelte sich in dem verwirrten Blick seiner vier Augen.




  »Es kann aber natürlich auch sein, dass ich mich täusche«, sagte Kershyll Vanne laut.




  »Wie? Du täuschst dich?«, rief Tallmark.




  »Es kann sein«, wiederholte Vanne und lächelte dazu. »Wenn das aber so wäre, dann könnten wir versuchen, ob dieses Schiff auch anderswohin fliegt als dorthin, wo Hotrenor-Taak uns haben will!«




  »Du willst den Kurs ändern?«




  Lange durfte Vanne den Kelosker nicht mehr auf die Folter spannen. Er war jetzt schon so verwirrt, dass er in Verzweiflung geriet, und Verzweiflung war für die sensiblen Wesen aus Balayndagar ein gefährlicher Zustand, der leicht gesundheitliche Schäden nach sich zog.




  Kershyll Vanne nickte. »Verkünder der Hetosonen, vielleicht befinden Sie sich doch nicht an Bord!«, rief er ein zweites Mal über Interkom. »Dann können Sie natürlich diese Worte nicht hören. Aber Sie werden in der Ortung erkennen, dass wir die Programmierung des Autopiloten geändert haben, um die GÜROSOLL auf einen anderen Kurs zu bringen.«




  Er hatte das letzte Wort kaum gesprochen, da klang die Antwort auf.




  »Hier spricht Hotrenor-Taak! Ich habe Ihr lächerliches Geschwätz gehört, Sieben-D-Mann, und erkenne, dass Sie ein Verräter sind. Der Augenblick, in dem Sie sich am Autopiloten zu schaffen machen, wird die Sekunde Ihres Todes sein. Ab sofort übernimmt der Verkünder der Hetosonen das Kommando über dieses Schiff!«




  Entsetzt blickten die drei Kelosker einander an. Kershyll Vanne aber feixte. Es gelang nicht jedem, Hotrenor-Taak hereinzulegen.




  In Begleitung vier weiterer Laren erschien der Verkünder Minuten später im Kommandostand. Kershyll Vanne kannte keinen der jungen Offiziere.




  Hotrenor-Taak schritt auf Vanne zu. »Sie sind also doch ein Verräter!«, herrschte er ihn an.




  Das Konzept lächelte. »Ihre Beweise dafür stehen auf wackligen Füßen, Verkünder.«




  »Sie wollten das Schiff auf einen anderen Kurs bringen. Das ist der einzige Beweis, den ich brauche!«




  »Ich werde den Teufel tun und mit einem solchen Gedanken auch nur spielen«, widersprach Vanne.




  »Fünf Laren haben Ihre Äußerung gehört!«




  »Das mag schon sein. Nur war sie nicht ernst gemeint. Sie unterschätzen mich, Hotrenor-Taak. Mir ist bewusst, dass die GÜROSOLL präpariert wurde und in tausend Stücke zerrissen wird, sobald sie vom Kurs abweicht. Ich wusste auch, dass Sie sich an Bord befinden. Mit meiner ersten Aufforderung gelang es mir nicht, Sie aus dem Versteck hervorzulocken. Also musste ich drohen. Wenn ich den Kurs des Schiffes änderte, wäre das auch Ihr Tod gewesen.«




  Der Lare antwortete nicht sofort. Zu erfahren, dass er durchschaut worden war, hätte manchen anderen wenigstens vorübergehend aus dem Gleichgewicht gebracht. Nicht so den Verkünder der Hetosonen. Sein Gesicht verriet nichts von seinen Gedanken. Schließlich lächelte er sogar– jenes typisch larische Lächeln, bei dem sich nur der Mund ein wenig verzog und die Augen so unbewegt blickten wie zuvor.




  »Sie hätte ich von Anfang an auf meiner Seite haben sollen!«, sagte er.




  »Ich wusste nicht, dass Sie mich brauchen«, antwortete Vanne unverbindlich. »Arcur-Beta entwickelt sich wie berechnet. Wir gehen nur das unvermeidliche Restrisiko ein, wenn wir in die Hektikzone einfliegen. Von Ihnen allerdings weiß ich nicht…«




  Hotrenor-Taak unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Geste. »Ich werde mit meinen Begleitern den Raumer rechtzeitig verlassen.«




  »Und uns von da an vertrauen?«, erkundigte sich Vanne spöttisch.




  »Das Schiff ist präpariert. Bei dem geringsten Versuch, die Programmierung zu verändern, explodiert es.«




  »Das ist nicht wahr!«, widersprach Vanne.




  Hotrenor-Taaks gelbe Augen blitzten zornig. »Sie nennen mich einen Lügner?«




  »Das könnte ich«, antwortete das Konzept unverfroren. »Ich begnüge mich jedoch damit, Sie vorsichtig zu nennen. Wenn bereits der Versuch, die Programmierung zu beeinflussen, zur Explosion führen würde, wären Sie Ihres Lebens nicht sicher gewesen. Sie hätten auf jeden Fall nicht rechtzeitig genug eingreifen können. Natürlich wurden Sprengkörper an Bord untergebracht. Aber sie zünden erst, sobald die GÜROSOLL tatsächlich vom Kurs abweicht.«




  Diesmal war zu spüren, dass Hotrenor-Taaks Selbstbeherrschung bröckelte.




  »Sie spekulieren zu viel, Sieben-D-Mann!«, herrschte er Vanne an. »Geben Sie den Platz frei! Solange ich an Bord bin, fliege ich dieses Schiff.«




  Kershyll Vanne stand auf. »Dann ist es Ihnen recht, wenn ich mein Quartier aufsuche?«




  »Halten Sie sich zur Verfügung. Das ist alles.«




  Vanne ging. Als er sich unter dem Schott noch einmal umwandte, sah er die Kelosker ratlos hinter ihm herblicken. Sie hatten ihm helfen wollen. Seit wenigen Minuten wussten sie, dass es für ihn keine Hilfe gab.




  Es ging also zu Ende. Hotrenor-Taak und seine Begleiter würden in wenigen Stunden von Bord gehen. Danach blieb bestimmt keine Zeit mehr, die Sprengsätze aufzuspüren und unschädlich zu machen.




  Kershyll Vanne lächelte bitter, denn er allein war für sein Dilemma verantwortlich.




  Er horchte in sich hinein. Alle nahmen an seinen Gedanken teil: Albun Kmunah, zurückhaltend wie immer– Hito Guduka, am Rand einer seiner cholerischen Eruptionen, weil er in den Gedanken des Leitbewusstseins Zweifel darüber zu erkennen glaubte, ob er mit der Entwicklung einverstanden sei– Pale Donkvent, still vergnügt und nicht im Geringsten beunruhigt– Indira Vecculi, mit messerscharfem Verstand weiterhin nach einer Lösung suchend– Ankamera, voller Wärme und Zuneigung– und schließlich Jost Seidel, der Junge, mit allem einverstanden, was die Alten planten.




  Merkwürdigerweise war es ausgerechnet Jost, der das Wort ergriff. »Mach dir keine Sorgen!«, bat er. »Was sich nicht vermeiden lässt, müssen wir eben hinnehmen.«




  »Wir alle sind eins«, fügte Ankamera hinzu.




  Kershyll Vanne gab sich dem Gefühl der Wärme und Verbundenheit hin, das ihm von seinen Mit-Bewusstseinen zuströmte.




  Ein Geräusch ließ ihn auffahren. Es klang, als sei im Hintergrund des Raumes etwas Schweres umgestürzt.




  »Ist da wer?«, fragte Vanne.




  Er hörte ein ziemlich kräftiges Schimpfwort. Dann knurrte eine menschliche Stimme: »Gibt es kein Licht in diesem Laden?«




  Vanne fuhr mit der Handfläche vor dem Optikservo vorbei. Die Deckenbeleuchtung flammte auf.




  In der Nähe des Eingangs stand ein hochgewachsener junger Mann.




  »Tifflor!«, rief das Konzept.




  »Wenn Sie sicher sind, dass die Laren diesen Raum nicht abhören, können Sie meinetwegen so laut schreien«, antwortete der Terraner.




  »Ich bin sicher! Mein Gott, wie kommen Sie hierher?«




  »Teleportation. Die Einzelheiten spielen keine Rolle. Ich materialisierte zunächst in der Nähe des Kommandostands und hörte das Ende Ihrer Auseinandersetzung mit Hotrenor-Taak. Wie ist die Lage?«




  »Jetzt, da Sie da sind, wieder besser.« Vanne grinste. »Die GÜROSOLL fliegt in die Hektikzone. Wir erreichen die hyperenergetische Einflusssphäre rings um Arcur-Beta in dem Augenblick, in dem die ersten stärkeren Transmittereffekte entstehen. Die Kelosker haben sich ausgerechnet, dass sie auf diesem Weg Dobrak erreichen können.«




  »Dobrak, den Rechenmeister? An Bord der SOL?«




  »Genau den. Sie behaupten, Dobrak hätte eine Heimat für die Überlebenden aus Balayndagar gefunden. Alles ging gut– bis Hotrenor-Taak auf den Gedanken kam, mich ebenfalls auf die Reise zu schicken.«




  »Sie mögen Dobrak nicht?«




  »Unsinn! Die Zone rings um Arcur-Beta steckt voll hypermentaler Effekte. Ich werde den Verstand verlieren.«




  »So ist das«, murmelte Julian Tifflor. »Und Hotrenor-Taak fürchtet diese Effekte nicht?«




  »Er wird rechtzeitig von Bord gehen.«




  »Dann haben wir kein Problem«, folgerte Tifflor. »Wir sitzen auf Houxel. Von dort aus werden wir die Ausschleusung eines Beibootes bemerken. Bei der ersten Gelegenheit komme ich, um Sie zu holen.«




  »Ich höre es, aber ich glaube es nicht«, antwortete Vanne. »Wie wollen Sie mich holen?«




  »Wir teleportieren nach Houxel.«




  »Seit wann sind Sie Teleporter? Das wollte ich eben schon fragen.«




  »Ich reise mit zwei Bewusstseinen. Das andere ist Tako Kakuta, der Mutant.«




  Kershyll Vanne kannte die Geschichte der Altmutanten, die in einem Block aus PEW-Metall auf Gäa ihre Rettung gefunden hatten. Er nickte und gab damit zu verstehen, dass er die Zusammenhänge verstand.




  »Ich danke Ihnen«, sagte er zu Tifflor. »Ich habe gerade begonnen, mich an dieses Leben zu gewöhnen…«




  »Ich werde rechtzeitig zur Stelle sein«, beruhigte ihn der Terraner und entmaterialisierte. Kershyll Vanne war wieder allein in der Kabine.




  23.




  Julian Tifflor und Roctin-Par waren wieder zu sich gekommen.




  »Wofür hältst du das Geschöpf– für einen Roboter?«, wollte Tifflor wissen, nachdem der Vario Bericht erstattet hatte.




  »Seine Gedankenbilder erschienen mir nicht sehr von denen verschieden, die menschliche Gehirne produzieren. Andererseits setzt er seine Gedanken in positronische Impulse um.«




  »Vielleicht ein Zwitterwesen wie Sie ebenfalls«, bemerkte Roctin-Par.




  Der Provconer hatte eine unglückselige Begabung, Dinge zu sagen, mit denen er die Plasma-Bewusstseinshälfte des Varios beleidigte. Dass er auch diesmal ins Fettnäpfchen getreten war, verriet der strafende Blick, mit dem der ehemalige Kaiser von Olymp reagierte.




  »Ich bin kein Zwitterwesen, sondern ein Doppelwesen«, belehrte ihn der Vario.




  »Protokollfragen können später geklärt werden«, stellte Tifflor fest. »Können wir dafür sorgen, dass uns dieser… Wie heißt er eigentlich?«




  »Er nennt sich Kempah oder auch Aufpasser.«




  »Gut. Können wir dafür sorgen, dass der Aufpasser uns keine weiteren Schwierigkeiten macht?«




  »Ich bewache ihn«, bot der Vario an.




  Tifflor musterte das Orterbild. Der SVE-Raumer hatte seine gemächliche Fahrt nicht verändert.




  »Hältst du eine Teleportation für möglich?«, wandte er sich an Tako Kakutas Bewusstsein.




  Ohne Weiteres, antwortete der Mutant. Der Lare hat keine hochwertigen Schutzschirme aufgebaut, das erleichtert die Sache.




  Tifflor informierte Roctin-Par und den Vario, dann überließ er dem Mutanten die Kontrolle über den gemeinsamen Körper.




  Er teleportierte und blieb etwas länger als eine halbe Stunde fort.




  »Wir haben Glück gehabt!«, war seine erste Äußerung nach der Rückkehr. »An Bord des SVE-Raumers befinden sich die Kelosker und Kershyll Vanne.«




  »Auf dem Weg nach Arcur-Beta? Was sollen sie dort?«




  »Nach Beginn des Degenerationsprozesses der Sonne treten Hyperfelder auf, die transmitterähnliche Effekte bewirken. Die Kelosker hatten Kontakt mit Dobrak und werden sich in eine neue Heimat absetzen. Für Vanne könnte der Transmitterdurchgang jedoch gefährlich werden.«




  »Also holen wir ihn aus dem Schiff!«, schlug Roctin-Par vor.




  »Genau das habe ich vor. Allerdings jetzt noch nicht!«




  »Warum wollen Sie warten?«




  »Hotrenor-Taak und eine Handvoll Laren befinden sich ebenfalls an Bord des SVE-Raumers.«




  »Der Verkünder selbst?«, staunte der Provconer. »Was will er dort?«




  »Er will den Keloskern und Vanne möglichst lange auf die Finger sehen. Wir müssen warten, bis er sich zurückzieht.«




  Womöglich würde Hotrenor-Taak an Bord des SVE-Raumers bleiben, bis dieser sich nicht mehr in Kakutas Reichweite befand. Tifflor war entschlossen, das Schiff nötigenfalls mit der Space-Jet zu verfolgen.




  Dann kam die Meldung von der ALHAMBRA, die nahezu alle Pläne wieder über den Haufen warf.




  »Im Arcur-Sektor häufen sich kurzlebige Verzerrungen des Raum-Zeit-Gefüges«, berichtete Gonz. »Mit dem Auftreten heftiger Turbulenzen ist in nächster Zeit zu rechen!«




  Kempah spielte inzwischen nur noch den Ohnmächtigen. In Erkenntnis seiner Niederlage stellte er tiefschürfende Überlegungen an– erstmals in vielen Jahrzehntausenden machte er sich Gedanken über sich selbst.




  Er stellte fest, dass er keinen Vergleichsmaßstab besaß. Er wusste zwar, dass er in der Vergangenheit andere Wesen gekannt hatte, doch jede Erinnerung an sie war längst erloschen. Die einzigen Geschöpfe, mit denen er näheren Kontakt gehabt hatte und die wie er über die Fähigkeit verfügten, planvoll zu handeln, waren die Fremden, in deren Gewalt er sich befand.




  Er nahm an, dass sein Leben irgendwann in grauer Vergangenheit seinen Anfang genommen hatte. Der Gedanke, schon ewig da gewesen zu sein, war für ihn unfassbar. Er war irgendwie erzeugt worden– ob auf künstlichem oder natürlichem Weg, das wusste er nicht.




  Bislang hatte er seinen Auftrag als Sinn und Inhalt seines Lebens angesehen. Inzwischen wusste er erst, wie viel Aktivität ein Wesen wie er zu entfalten in der Lage war. Welche Taten hätte er vollbringen können, wenn er nicht jahrzehntausendelang im Zustand der Starre verharrt wäre? Es war von da nicht weit bis zu dem Schluss, dass er womöglich doch ein künstlich erschaffenes Wesen sei, das keine andere Daseinsberechtigung hatte als jene, die seine Aufgabe ihm verlieh.




  Aber schon die Tatsache, dass er in der Lage war, den Sinn seines Daseins in Frage zu stellen, bewies, dass er mehr war, als er sich selbst zugestehen wollte.




  Kempah fühlte eine brennende Wissbegierde. Er wollte mehr über sich selbst herausfinden und erfahren, woher er kam und wer seine Erzeuger waren. Dafür musste er zum Leuchtfeuer zurückkehren.




  Seinen Plan, die Zweibeiner unschädlich zu machen und ihre Gegner herbeizurufen, hatte er wieder aufgegeben. Während des Nachdenkens über sich selbst hatte sich seine Einstellung den Fremden gegenüber stark verändert.




  Das Wesen, mit dem er sich unterhalten hatte, wäre jederzeit in der Lage gewesen, ihn zu töten. Kempah hatte das deutlich gespürt. Der Herrscher hatte jedoch darauf verzichtet, ihn zu töten.




  Seit ihm das klar geworden war, empfand er ein eigenartiges Gefühl, mit dem er vorläufig noch wenig anzufangen wusste. Es bestärkte ihn lediglich in seiner Ansicht, dass alles, was er von nun an tat, den Zweibeinern keinen Schaden zufügen durfte.




  Als Nächstes, entschied er, musste er das Fahrzeug verlassen, denn den Gedanken des Herrschers entnahm er, dass es sich von dieser Welt bald zurückziehen würde. Er aber konnte nur von hier aus den Rückweg finden.




  Der Zufall wollte es, dass unter den Fremden erhebliche Aufregung entstand. Er selbst verstand nur, dass die sterbende Sonne auf unerwünschte Art und Weise tätig geworden war. Die Aufregung würde ihm die erwünschte Gelegenheit bieten.




  Er schlich durch das Schott, das einer der Fremden offen gelassen hatte.




  Einige Minuten waren vergangen. Julian Tifflor hielt mit Tako Kakuta stille Zwiesprache. Ich werde jedes vernünftige Risiko auf mich nehmen, um Vanne zu reiten, erklärte er. Aber ich verlasse mich auch auf dein Urteil. Falls die Turbulenz zu kräftig wird, dürfen wir nicht mehr teleportieren.




  Vielleicht lässt Hotrenor-Taak das Unternehmen abbrechen. Niemand kann einen vernünftigen Test durchführen, wenn die Umgebung von Arcur-Beta in Raum und Zeit verzerrt ist.




  Auf diese Möglichkeit sollten wir nicht bauen. Ich weiß von Vanne, dass die Kelosker nur diese eine Möglichkeit haben, sich mit dem Rest ihres Volkes zu vereinen. Verpassen sie den Zeitpunkt, sind sie womöglich für immer ausge sperrt. Sie werden demnach alles tun, um Hotrenor-Taak davon zu überzeugen, dass der Test wie geplant durchgeführt werden muss.




  Dann bleibt uns nur zu hoffen, dass die Laren das Schiff so bald wie möglich verlassen.




  Inzwischen hatte der Vario eine Neujustierung der Messgeräte außerhalb der Zentrale vorgenommen. Als er zurückkam, ließ er den Blick durch den Kommandostand schweifen. Dabei machte er eine Entdeckung, entschloss sich aber, vorerst zu schweigen.




  In unmittelbarer Nähe der GÜROSOLL entstand ein zweiter Reflex.




  »Ein kleines Fahrzeug verlässt den SVE-Raumer!«, meldete Roctin-Par.




  »Was macht die Turbulenz?«, wollte Tifflor wissen.




  »Die Situation wird allmählich kritisch«, antwortete der Vario. »Noch eine halbe Stunde, und wir stecken mitten im schönsten Raum-Zeit-Sturm.«




  Tifflor-Kakuta entmaterialisierte spontan. Von einer Sekunde zur andern war er nicht mehr da.




  Roctin-Par lehnte sich zurück. Es gab nichts mehr zu tun, als auf Tifflors Rückkehr zu warten. Er sah sich um, und dabei machte er dieselbe Entdeckung wie vor ein paar Minuten der Vario. »Der Aufpasser ist verschwunden!«, stieß er hervor.




  Der Vario nickte. »Er muss sich davongeschlichen haben, als ich im Rechnerraum war.«




  »Hältst du ihn für ungefährlich?«




  »Keineswegs. Wir müssen uns um ihn kümmern. Aber zuerst musste Tifflor sich auf die Teleportation konzentrieren. Ich wollte ihn nicht ablenken.«




  Der Vario erhob sich. »Jetzt werde ich mich vergewissern, dass unser Besucher die SOLO verlassen hat. Ich vermute, er wird in die Station hinüber wechseln.«




  Seitdem er wusste, dass der Aufpasser positronische Signale nicht nur verstand, sondern selbst erzeugen konnte, hatte er eine genaue Vorstellung davon, wie es dem Geschöpf gelungen sein musste, unbemerkt an Bord zu gelangen. In diesem Moment empfing er eine Serie schwacher Signale– genau die Impulsfolge, auf die der Öffnungsmechanismus des Schottes ansprach.




  Der Vario zögerte eine unmerklich kurze Zeitspanne und entschied sich, dem Aufpasser zu folgen.




  Sengender Schmerz trieb Julian Tifflor bis an den Rand eines Abgrunds. Er war Mächten ausgeliefert, die er nicht kannte. Alles um ihn herum schien in einem wirbelnden Sog zu vergehen.




  Als er endlich die Augen öffnete, wusste er nicht, wo er sich befand. Der Raum, in den ihn die Teleportation versetzt hatte, war leer.




  Noch unsicher auf den Beinen, betrat er einen hell erleuchteten Korridor, der vor einem Antigravschacht endete. Er schwebte darin in die Höhe und erreichte Minuten später den Kommandoraum.




  Drei Kelosker saßen an den Kontrollen. Auch Kershyll Vanne war da. Ihre Überraschung hielt sich in Grenzen, als Julian Tifflor eintrat.




  »Hatten Sie geglaubt, ich würde Sie im Stich lassen?«, fragte er.




  »Natürlich nicht absichtlich«, antwortete das Konzept. »Aber die Turbulenz wird stärker. Mir ist nicht klar, ob Sie dadurch in Ihrer Bewegungsfreiheit gehindert werden.«




  »Ein wenig«, antwortete Tifflor ausweichend. »Wichtiger ist, was mit der GÜROSOLL geschieht. Wird sie den Sturm überstehen?«




  »Wir müssen es schaffen«, erklärte einer der Kelosker, den Tifflor für Tallmark hielt.




  »Falls der Sturm uns abtreibt, versäumen wir den Anschluss an Dobrak«, fügte ein anderer hinzu.




  »Sie wissen demnach, wo Dobrak sich aufhält?«




  »Nicht so, dass wir Ihnen Koordinaten nennen könnten«, antwortete Tallmark. »Es ist ein intuitives Wissen, verstehen Sie?«




  Tifflor schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, was aus dem Achtzig-Jahre-Plan werden soll.«




  »Er wird in fünf Monaten zum Erfolg führen. Unser heutiger Test wird Hotrenor-Taak die Gewissheit geben, dass der Entwicklungsprozess normal verläuft. Er weiß, auf welche Zeichen er zu achten hat, um zu erkennen, dass das Black Hole und damit der Dimensionstunnel sich stabilisiert hat. Bis dahin steht die gesamte larische Flotte im Raumsektor Arcur. Die Fahrzeuge werden verbandsweise durch das Schwarze Loch fliegen, in einem Vorgang, der insgesamt ein bis zwei Tage in Anspruch nehmen wird.«




  »Die Völker der Milchstraße sind Ihnen Dank schuldig!«, sagte Julian Tifflor.




  Tallmark machte eine ablehnende Geste. »Von Dank kann nicht die Rede sein. Wir machen einen Teil von dem wieder gut, was wir als Planer des Konzils der Sieben an vielen Völkern verschuldet haben.«




  »Ich wünsche Ihnen eine erfolgreiche Reise!«




  »Wir Ihnen auch«, antworteten die Kelosker wie aus einem Mund.




  Tako Kakuta mahnte den Aufbruch an, und Tifflor verließ mit Kershyll Vanne die Zentrale.




  »Die Turbulenz macht Ihnen mehr zu schaffen, als Sie eingestehen wollen, nicht wahr?«, fragte das Konzept.




  »Tako braucht alle Kraft, um sich zu konzentrieren«, gab Tifflor unumwunden zu. »Geben Sie mir die Hand!«




  Julian Tifflor schloss die Augen. Kein Eindruck aus seiner Umgebung sollte den Mutanten ablenken.




  Dann entmaterialisierten sie.




  Im selben Augenblick leckte eine sechsdimensionale Entladung aus der Hektikzone bis in den Raum zwischen Wyotta und Paarft. Raum und Zeit wurden auf groteske Weise verzerrt. Der Vorgang war nur von kurzer Dauer und blieb lokal eng begrenzt. Die GÜROSOLL wurde davon nicht betroffen. Für Tako Kakuta aber war es, als sei er mitten im Sprung gegen eine Wand aus Stahl geprallt.




  Entsetzt sah Roctin-Par, wie sich der Kommandostand der SOLO aufblähte. Einen Augenblick lang glaubte der Provconer, im Zentrum eines riesigen, sich unaufhaltsam ausdehnenden Raumes zu schweben.




  Dann verging der Spuk, die Welt bekam wieder eine Perspektive. Alles war so schnell gegangen, dass Roctin-Par nun erst auf den Gedanken kam, er sei das Opfer einer Raum-Zeit-Verzerrung geworden.




  Hinter ihm gellte ein Schrei– so schmerzhaft, dass ihm der Atem stockte. Er fuhr herum und sah zwei taumelnde Körper im Zustand halber Materialisierung. Ihre Konturen flossen wieder auseinander. Eine entsetzliche Minute lang kämpften sie gegen die Mächte des Hyperraums, die sie nicht mehr in das vierdimensionale Kontinuum zurückkehren lassen wollten, dann endlich verdichteten sich die Konturen beider Körper. Der Provconer erkannte Tifflor. Der andere musste Kershyll Vanne sein.




  Sie stürzten zu Boden. Roctin-Par eilte zu ihnen, sah ihre zu unmenschlichen Fratzen verzerrten Gesichter und konnte weder Atemtätigkeit noch Pulsschlag feststellen. Er wollte nach dem Vario rufen, unterließ das aber. Wenn überhaupt noch Hilfe möglich war, musste sie sofort geleistet werden.




  Hastig injizierte er den Bewusstlosen ein kreislaufanregendes Mittel. Für mehr blieb ihm nicht die Zeit. Der Alarm heulte durch die Space-Jet und erschrocken sah er den Orterreflex.




  Es gab keinen Zweifel, dass Hotrenor-Taaks Beiboot bei der Station landen würde. Der Verkünder durfte die SOLO aber auf keinen Fall entdecken, denn er würde sie unweigerlich mit den Keloskern und Kershyll Vanne in Verbindung bringen.




  Roctin-Par wusste, dass er sofort starten musste, nur dann konnte die Space-Jet vielleicht noch auf die Nachtseite des Planeten entkommen– zumal die Raum-Zeit-Turbulenz unvermindert heftig tobte und mit Schauern undefinierbarer Impulse alle Messungen beeinträchtigte.




  Mit geringer Triebwerksleistung löste er den Diskus vom Boden.




  »Die Laren kommen! Ich bringe die SOLO in Sicherheit!«, funkte er dem Robotkaiser.




  Der Vario-500 reimte sich das Geschehen zusammen. Roctin-Par hatte die Annäherung der Laren erst sehr spät bemerkt und das einzig Richtige getan. Auf der Nachtseite des Planeten gab es genügend Möglichkeiten, das Diskusschiff zu verbergen.




  Zweifellos handelte es sich um Hotrenor-Taaks Beiboot. Er hatte es also mit fünf Gegnern zu tun. Das war ein Verhältnis, das ihm zu anderer Zeit keine Sorge gemacht hätte. Momentan lagen die Dinge aber anders, denn er durfte sich von den Laren nicht entdecken lassen. Sie würden ihn für einen Terraner halten und sofort argwöhnen, dass er mit den Keloskern oder dem Sieben-D-Mann in Kontakt gestanden habe.




  Alles wäre noch kein Problem gewesen, hätte sich nicht der Aufpasser irgendwo in der Nähe befunden. Für dieses Wesen gab es womöglich nichts Dringenderes, als den Laren zu berichten, wer sich auf Houxel herumtrieb.




  Das Steingeschöpf war der Angelpunkt des Geschehens. Für den Vario gab es nur die Wahl, Kempah entweder unschädlich zu machen oder ihn in jeder Hinsicht als Verbündeten zu gewinnen. Er entschied sich für die zweite Möglichkeit.




  Aus der Ferne empfing er die Energiesignaturen des Beibootes, das sich der Station näherte. Unklar blieb, ob Hotrenor-Taak von Anfang an nach Houxel hatte kommen wollen, um den Flug der GÜROSOLL zu verfolgen, oder ob die Raum-Zeit-Turbulenz ihn dazu zwang. Der Sturm tobte jedenfalls unvermindert heftig.




  Der Vario filterte ein Großteil aller Störquellen aus und konzentrierte sich auf die Impulse, die den Denkprozess des Aufpassers begleiteten. Kempah fühlte sich offenbar unbeobachtet und erlegte seinen Gedanken keinen Zwang auf. Wer wusste, in welchem Bereich des Spektrums seine Denkvorgänge lagen, musste sie über kurz oder lang aufspüren.




  Der Vario erkannte, was der Aufpasser vorhatte. Seine Gedankenbilder zeigten, dass er in sein Universum und auf die Welt der Trümmerleute zurückkehren wollte. Kempah war so mit seinen Plänen beschäftigt, dass er die Annäherung des Beiboots noch nicht bemerkt hatte.




  Der Vario formulierte eine Reihe von Denkbildern und strahlte sie mit höchster Intensität ab. Eine eigenartige Unterhaltung begann.




  »Wie du dir das vorstellst, wird es nicht gehen!«




  Der Aufpasser war überrascht und erschrocken zugleich. »Wo bist du? Warum lässt du mich nicht in Ruhe?«




  »Weil du im Begriff stehst, einen Fehler zu begehen.«




  »Wie willst du das wissen?«




  »Sieh dich um! Kannst du das Boot der Fremden erkennen?«




  Der Aufpasser setzte seine Wahrnehmungssinne in Tätigkeit. Er gewahrte das mittlerweile gelandete Beiboot der Laren und dass fünf in schwere Raumanzüge vermummte Gestalten ausstiegen. Sie transportierten schwere Geräte zu der Kuppel und wunderten sich über die aufgebrochene Verriegelung.




  »Das sind unsere Feinde«, nahm der Vario das Gespräch wieder auf. »Was, glaubst du, werden sie tun, wenn du versuchst, dich ihnen verständlich zu machen?«




  »Sie werden mir helfen.«




  »Ganz im Gegenteil. Sie werden dich sofort erschießen und nie erfahren, dass du Hilfe brauchst.«




  Der Vario las nicht Kempahs Gedankenbilder, sondern lauschte unterschwelligen Schwingungen, an denen er erkennen konnte, wie der Aufpasser auf seinen Einschüchterungsversuch reagierte.




  »Mir bleibt keine andere Wahl«, antwortete das Steingeschöpf.




  »Es gibt einen anderen Weg!«




  »Welchen?«, fragte der Aufpasser skeptisch und doch hoffnungsvoll.




  »In diesem Sektor tobt ein Hypersturm. Er verzerrt Raum und Zeit und lässt Übergänge zwischen den Universen entstehen. Du brauchst die Laren nicht. Ich kann dir zeigen, wie du zu deiner Welt zurückkommst!«




  »Du stellst mir eine Falle…«




  »Warum sollte ich das tun? Ich könnte dich viel einfacher töten.– Ich weiß, wie wichtig dir deine Aufgabe ist. Deshalb bin ich bereit, dir den Rückweg zu zeigen, aber du musst mir dafür einen Dienst erweisen.«




  »Welchen Dienst?« Der Aufpasser war schon zu drei Vierteln überzeugt.




  »Wir müssen die Station verlassen. Aber die Laren würden mich töten, sobald sie mich bemerken. Deshalb müssen sie unschädlich gemacht werden. Vorübergehend, wohlgemerkt! Bist du dazu bereit?«




  »Ich bin mir nicht sicher, ob es gelingen wird«, antwortete der Aufpasser nach einer Weile. »Immerhin sind sie fünf!«




  »Setze erst drei von ihnen außer Gefecht und dann die anderen!«




  Kempah war einverstanden. »Ja– so wird es gehen!«, antwortete er.




  Die heftiger werdende Turbulenz hatte Hotrenor-Taak gezwungen, Houxel anzufliegen. Hinter dem Schutzschirm der Kuppelanlage fühlte er sich sicherer als an Bord des kleinen Schiffes.




  Sofort nach der Landung wurden die Geräte für die Beobachtung der GÜROSOLL und die Kommunikation mit Dhoom von Bord gebracht. Es überraschte Hotrenor-Taak und verunsicherte ihn ein wenig, als die zerstörte Verriegelung des Schleusenschotts entdeckt wurde. Die Schleuse war dennoch funktionsfähig.




  Hotrenor-Taak und zwei seiner Begleiter brachten die Instrumente auf die oberste Etage, während die anderen das Innere der Kuppel in Augenschein nahmen.




  Als der Verkünder mit seinen Begleitern den ehemaligen Arbeitsraum betrat, war der Aufpasser schon zur Stelle und fällte sie mit einem einzigen Schlag seiner Organwaffe. Danach ging er den anderen Laren entgegen und machte sie ebenfalls unschädlich.




  »Ich habe dir deinen Dienst erwiesen!«, meldete er sich bei dem Vario. »Nun zeig mir den Weg zurück zur Welt des Leuchtfeuers!«




  »Gib mir noch ein wenig Zeit. Ich muss mich vergewissern, dass wirklich keine Gefahr mehr besteht.«




  Der Aufpasser bezeichnete ihm die Orte, an denen die Laren zusammengebrochen waren. Der Vario untersuchte die Bewusstlosen und erkannte, dass sie erst nach etlichen Stunden wieder zu sich kommen würden. Danach verließ er mit dem Aufpasser die Kuppel.




  Sie bewegten sich weit in die Steinwüste hinaus. In dieser Zeit erfuhr der Vario, dass Kempah tagelang ohne Luft und Nahrung und in der Weltraumkälte leben konnte, ohne Schaden zu nehmen.




  Endlich kam der ersehnte Moment. Der Horizont wich ruckartig zurück, die Berggipfel, auf denen der Schein der fernen Sonne ruhte, schossen in die Höhe. Die eintönige Landschaft nahm von einer Sekunde zur anderen ein gänzlich verändertes Aussehen an. Der Boden schien sich aufzuwölben, und die Kuppeln der Station rückten in unerreichbare Ferne.




  »Das ist die Wirkung des Sturmes«, sagte der Vario. »Siehst du die Schatten?«




  Der Widerschein von den Bergen gab der Szene ein wenig Helligkeit. Wie Staubfahnen wehten Schatten über das öde Felsgelände. Sie entstanden aus dem Nichts, trieben eine Weile dahin und verschwanden wieder.




  »Das sind die Übergänge zwischen den Universen. Nähere dich einem von ihnen, und du findest dich auf der Welt des Leuchtfeuers wieder!«




  Der Aufpasser, der seine Ungeduld nicht mehr zu zügeln vermochte, eilte davon. Die Felsebene erschien immer unwirklicher. Mehr Schatten wirbelten durch die Einöde, aber der Vario machte sich auf den Rückweg. Er spürte kein Verlangen danach, ebenfalls auf die Welt der Trümmerleute verschlagen zu werden.




  Er sah noch, dass eine der Staubfahnen auf die gedrungene Gestalt des Steinwesens zufegte. Der Aufpasser blieb stehen, hob die Arme– und im nächsten Sekundenbruchteil war er verschwunden. Der Schatten trieb noch einige hundert Meter weit über das Felsgeröll, dann löste er sich auf.




  »Ich wünsche dir eine erfolgreiche Reise, Aufpasser«, murmelte der Vario und machte sich auf den Rückweg zur Space-Jet.




  Julian Tifflor hatte Mühe, sich zurechtzufinden. Er war an Bord des SVE-Raumers gewesen, war mit Kershyll Vanne teleportiert– und zugleich hatte sich das Inferno vor ihm aufgetan und ihn verschlungen.




  Zwei verschwommene Gesichter erschienen in seinem Blickfeld. Erst nach einer Weile erkannte er Roctin-Par und die Kokonmaske des Vario-500.




  »Was ist mit Vanne?«, brachte er mühsam über die Lippen.




  Der Vario nickte beruhigend. »Befindet sich ebenfalls auf dem Weg der Besserung.«




  Tifflor horchte in sich hinein. Tako…?, fragte er stumm.




  Ich bin hier, antwortete die Mentalstimme des Mutanten. Angeschlagen, aber ansonsten wohlauf.




  »Die GÜROSOLL steht unmittelbar vor dem Eintritt in die Hektikzone!«, meldete der Vario.




  Tifflor spürte, dass seine Benommenheit langsam nachließ. »Was ist mit Hotrenor-Taak?«, wollte er wissen.




  Der Vario berichtete in aller Ausführlichkeit. Tifflor fasste, während er aufmerksam zuhörte, einen Plan. »Wann werden die Laren zu sich kommen?«, fragte er schließlich.




  »Nicht vor eineinhalb bis zwei Stunden.«




  »Und der Sturm?«




  »Er schwächt sich allmählich ab, aber vorüber ist er noch nicht.«




  »Gut. Noch eine Frage: Wann erreicht die GÜROSOLL die kritische Zone?«




  »Nach unserer Berechnung in etwa achtzig Minuten.«




  Julian Tifflor lachte hell. »Es klappt großartig!«, rief er aus und erhob sich endlich von der Liege, auf die Roctin-Par ihn gebettet hatte. »Bringt Kershyll Vanne auf die Beine und sagt ihm, dass ich ihn brauche!«




  Die GÜROSOLL hatte den Bereich der Raum-Zeit-Turbulenz ohne Schaden durchquert. Die Kelosker schickten sich an, das Raumschiff in den hyperenergetischen Bereich zu steuern, der die sterbende Sonne Arcur-Beta umgab.




  Was da wie ein krankes Auge im All leuchtete, war ein Körper von unvorstellbar hoher Dichte und nur noch wenigen Dutzend Kilometern Durchmesser.




  Mit der Gelassenheit dessen, der sich um den Erfolg seiner Mission nicht die geringsten Sorgen zu machen braucht, nahm Tallmark die letzten Einstellungen vor. Die Messergebnisse bewiesen, dass der Degenerationsprozess nach Plan verlief. Eine Serie sechsdimensionaler Impulse, generiert von einem Gerät, das die Kelosker an Bord der GÜROSOLL gebracht hatten, bewirkte die endgültige Justierung des entstehenden Black Hole.




  Es würde zur Falle für die Invasoren werden.




  »Der Augenblick ist gekommen, meine Freunde!«, rief Tallmark. »In wenigen Stunden erreichen wir die neue Heimat unseres Volkes!«




  Die GÜROSOLL flog in die Randzone des mächtigen Transmitterfelds ein. Von weitem hatte es den Anschein, als beginne das larische Schiff zu leuchten. Sekunden später wurde es durchsichtig, und nach wenigen weiteren Sekunden war es verschwunden.




  Die GÜROSOLL hatte die weite Reise in das Reich der Kaiserin von Therm angetreten.




  In unmittelbarer Nähe der Larenstation drosselte Julian Tifflor das Flugaggregat seiner schweren Raummontur. Kershyll Vanne folgte ihm in geringem Abstand. Sie näherten sich der Station von Osten her und in geringster Höhe, um der automatischen Ortung von Hotrenor-Taaks Beiboot zu entgehen.




  Das Konzept war von dem Vorhaben zunächst alles andere als begeistert gewesen. Zug um Zug hatte Tifflor den Sieben-D-Mann erst überzeugen müssen. Für das, was Vanne theatralisch nannte, würden Hotrenor-Taaks Wissenschaftler logische und plausible Erklärungen finden. Gefährlich wurde die Sache nur, wenn er sich in der Zeit verrechnete.




  Die Station per Teleportation zu erreichen, hatte Tifflor gar nicht erst in Erwägung gezogen. Noch waren die Nachwehen des Raum-Zeit-Sturms zu spüren.




  Unbemerkt drangen sie in die Südkuppel ein.




  Die Laren lagen noch in tiefer Ohnmacht. Tifflor untersuchte den Verkünder der Hetosonen und war sicher, dass er sehr bald zu sich kommen würde. Dann zog er sich mit seinem Begleiter zurück. Vanne entledigte sich der schweren Montur, und als Hotrenor-Taak sich wieder bewegte, betrat er geräuschlos den Raum.




  In dieser Sekunde sandte der ausklingende Sturm die letzten Verwerfungen durch die Terminatorzone. Das Kuppelgebäude blähte sich auf, Hotrenor-Taak schien in unendlich weiter Ferne zu verschwinden.




  Einen bangen Atemzug lang war Vanne unsicher, wollte umkehren und vor den grotesken Auswirkungen der Verzerrung fliehen. Doch er verstand, dass die Erscheinungen keine ernst zu nehmende Gefahr für ihn bedeuteten, sondern dazu beitrugen, seinen Auftritt glaubwürdiger zu machen.




  Hotrenor-Taak glaubte, das Innere der alten Station auf Houxel zu erkennen, sicher war er sich dessen aber nicht. Die Wände und der Boden, auf dem erlag, befanden sich in verwirrender Bewegung. Geräte aus dem Beiboot schwebten im Nichts.




  Der Verkünder der Hetosonen erschrak, als aus dem Halbdunkel eine mächtige Gestalt auf ihn zukam. Sie bewegte sich geräuschlos, als schwebe sie, und war denselben bizarren Veränderungen unterworfen wie alles ringsum.




  Riesig wuchs der Fremde vor ihm auf, bis er endlich erkannte, wen er vor sich hatte.




  »Sieben-D-Mann!«, stieß er heiser hervor. »Sind Sie immer noch hier?«




  »Was Sie sehen, ist eine Projektion«, antwortete die Erscheinung. »Sie verdanken es der Geschicklichkeit der Kelosker, dass es noch einmal durch kommt!«




  »Die GÜROSOLL… was… ist geworden?«




  »Alles verläuft perfekt, Verkünder!«, antwortete die riesenhaft verzerrte Gestalt. »Das Schiff befindet sich auf dem richtigen Weg. Tallmark hat mich beauftragt, Ihnen mitzuteilen, dass sich das Black Hole planmäßig stabilisieren wird. Sie kennen die Zeichen, auf die Sie achten müssen.«




  »Ja… ich kenne… sie.«




  Die Gestalt Kershyll Vannes verschwamm vor seinem Blick. Die Ohnmacht griff zum zweiten Mal nach dem Verkünder der Hetosonen.




  Neun Stunden später nahm Hotrenor-Taaks Beiboot Kurs auf das Wyotta-System. Die Sensoren hatten den Flug der GÜROSOLL verfolgt, und der Verkünder war mit den Messergebnissen zufrieden. Der SVE-Raumer war in der Transmitterzone des sterbenden Sterns verschwunden, es hatte keine Explosion gegeben.




  Was die Ereignisse auf Houxel anbelangte, fiel es ihm schwer, eine vernünftige Erklärung dafür zu finden. Es schien, als habe eine hyperenergetische Schockwelle des Raum-Zeit-Sturmes die Bewusstlosigkeit verursacht.




  Seine Begegnung mit Kershyll Vanne hatte der Verkünder ursprünglich für sich behalten wollen– bis offenbar wurde, dass auch die beiden Laren, die mit ihm auf der obersten Etage der Kuppel gewesen waren, den Sieben-D-Mann gesehen hatten. Da wusste Hotrenor-Taak, dass er keiner Halluzination zum Opfer gefallen war. Vanne– oder vielmehr seine Projektion– hatte tatsächlich zu ihm gesprochen. Hotrenor-Taak hielt es ohne Weiteres für möglich, dass die Kelosker aus einem übergeordneten Kontinuum eine solche Projektion lenken konnten. Allerdings würde er auf Dhoom seine Wissenschaftler diese Angelegenheit prüfen lassen.




  Inzwischen war er davon überzeugt, dass der Degenerationsprozess von Arcur-Beta tatsächlich wie erwartet verlief. Binnen fünf Monaten würde das neu geschaffene Black Hole seiner Flotte den Zugang zu einer der Konzilsgalaxien öffnen.




  Zum ersten Mal seit geraumer Zeit empfand Hotrenor-Taak wieder Zuversicht.




  24.




  Nach den Ereignissen im Arcur-Sektor war eine Zeit der Ruhe eingekehrt, und es schien, als halte die Galaxis den Atem an, bevor sie zum entscheidenden Schlag gegen die Invasoren ausholte. Nur kleine Geplänkel mit den Überschweren waren an der Tagesordnung.




  Julian Tifflor, nach Gäa zurückgekehrt, nutzte die Zeit, um die Vorbereitungen für das Unternehmen Pilgervater voranzutreiben.




  »… die Erde ist die Urheimat der Menschen, daher ist es unser Wunsch, zu ihr zurückzukehren«, schloss er seine aktuelle Vortragsreihe.




  Der Beifall der nahezu fünfhunderttausend Zuhörer blieb spärlich. Er wusste, dass er nicht überzeugend genug gesprochen hatte, weil er selbst noch nicht wirklich überzeugt war.




  Ein schwarzhaariger Mann kam durch die Reihen der Zuhörer nach vorn. Er war ungewöhnlich groß und hatte hellblaue Augen, die in lebhaftem Kontrast zu seiner sonnengebräunten Haut und dem dunklen Haar standen. Seltsamerweise stellte sich ihm nicht ein einziger Sicherheitsbeamter entgegen.




  »Müssen wir zur Erde zurückkehren?«, fragte er spöttisch. »Zu einer Erde in einer weit entfernten Galaxis? Was sollen wir dort– können Sie mir das erklären?«




  Selbstverständlich zog es Tifflor zur Erde zurück. Sie war seine Heimat. Doch für die Gäaner war Terra nichts anderes als eine Legende.




  Er war froh, dass die Frage nicht über die Lautsprecherfelder verbreitet worden war. So ging sie im Lärm der sich auflösenden Menge verloren.




  Der Fragesteller wartete jedoch auf eine Antwort.




  »Einige von uns werden in der Milchstraße bleiben und mit der GAVÖK zusammenarbeiten«, erklärte Tifflor. »Die meisten aber werden zur Erde zurückkehren, auch wenn sie sich noch in einer fernen Galaxis befindet. Sie werden dafür sorgen, dass die Erde eines Tages an ihren angestammten Platz zurückgebracht wird. Menschen haben ihre Heimatwelt aus dem Solsystem entführt, um sie vor den Laren zu retten. Menschen werden sie auch zurückholen.«




  Der Mann lächelte ironisch. »Wir werden sehen«, sagte er, drehte sich um und ging davon. Tifflor folgte ihm mit seinen Blicken, bis er in der Menge verschwand. Er fragte sich, warum er von diesem Mann so beeindruckt war.




  Ein Sekretär unterbrach seine Gedanken.




  »Eine wichtige Nachricht«, sagte er und reichte Tifflor einen Holospeicher.




  Der Bericht stammte von Beobachtungs- und Kurierschiffen, die nahe der Hektikzone patrouillierten. Die Information besagte nichts anderes, als dass die Laren überraschend ihre SVE-Raumer aus dem Gebiet um das Schwarze Loch abzogen.




  Ronald Tekener, der sich in seiner Nähe aufhielt, kam zu ihm.




  »Was ist los, Tiff? Du siehst aus, als hätte dir jemand die Butter vom Brot geklaut.«




  Wortlos reichte Tifflor die Nachricht weiter. Tekener wurde ebenfalls bleich.




  »Das ist unmöglich«, sagte der Smiler. »Sie fliegen nicht in das Black Hole, sondern entfernen sich davon?«




  War es möglich, dass die Laren in letzter Sekunde die Wahrheit erkannt hatten? Hatten sie die Hintergründe des Achtzig-Jahre-Plans erfasst und blieben nun in der Milchstraße?




  »Die Meldung muss falsch sein«, vermutete Tekener.




  »Sie wurde von mehreren Kommandanten kodiert.« Tifflor verließ das Rednerpodest.




  In einem Konferenzraum des Regierungszentrums erhielt er wenig später einen ausführlichen Bericht, in dem minutiös der Abzug der SVE-Raumer dokumentiert wurde.




  »Es scheint, als habe Hotrenor-Taak den Braten gerochen«, sagte Tekener.




  »Dann müssen wir damit rechnen, dass die Laren noch einmal mit aller Macht zuschlagen werden.«




  »Könnte es sein, dass sie ihr Energieproblem gelöst haben?«, fragte Kershyll Vanne, der mit Anson Argyris den Konferenzraum betrat.




  Der Vario-500 trug eine seiner Masken und war nicht mehr als ein unscheinbarer Mann mittleren Alters mit schütterem Haar und Allerweltsgesicht. Roctin-Par begleitete ihn und Vanne.




  »Ein typischer Schachzug von Hotrenor-Taak«, behauptete der Provcon-Lare. »Wir hätten damit rechnen müssen. Ich glaube, dass der Verkünder die Flotte trotzdem durch den Dimensionstunnel schicken wird. Er kann das Energieproblem nicht gelöst haben, weil es für die SVE-Raumer nicht zu lösen ist.«




  »Was können wir unternehmen?«, fragte Vanne.




  »Wir starten mit einem Beobachtungsschiff!«, entschied Tifflor. »Ich informiere Coden Gonz auf der ALHAMBRA.«




  »Genau das könnte Hotrenor-Taak von uns erwarten…«, warnte Tekener.




  Der Verkünder der Hetosonen fühlte sich allein gelassen und enttäuscht. Sein großes Ziel hatte er nicht erreicht. Das Machtgebilde, das er seit 126 Jahren terranischer Zeitrechnung aufzubauen versuchte, war zerbröckelt.




  Er fragte sich, ob es wirklich das Ziel der GAVÖK war, die gesamte larische Flotte zu vernichten. Zögernd schüttelte er den Kopf. Lange genug hatte er die Völker dieser Galaxis beobachtet, und er zweifelte nicht daran, dass die Überschweren ohne moralische Bedenken zuschlagen würden. Das war der Grund dafür gewesen, dass er sich auf dieses Volk gestützt hatte.




  War sein Gegner aber wirklich die GAVÖK? War es nicht eher das geheimnisvolle NEI, dessen Zuflucht er nie herausgefunden hatte?




  Nachdenklich ging Hotrenor-Taak in seiner geräumigen Kabine auf und ab. In wenigen Minuten musste er eine Entscheidung fällen, aber noch wusste er nicht, welche.




  Die Zwergsonne Arcur-Beta hatte rund fünf Monate nach dem Verschwinden der Kelosker ihren Verdichtungshöhepunkt erreicht. Die Gravitation des Zwergsterns war so angewachsen, dass die Fluchtgeschwindigkeit jene des Lichts erreicht hatte. Nichts im vierdimensionalen Kontinuum war nun noch in der Lage, diese Fluchtgeschwindigkeit zu erreichen oder gar zu überschreiten. Die hyperphysikalischen Berechnungen, die ihm seine Wissenschaftler vorgelegt hatten, stimmten bis zur zehnten Dezimalstelle mit den geplanten Ergebnissen überein.




  In der zweiten Phase der Verdichtung war das Schwarze Loch mit fünfdimensionalen Energien übersättigt worden, bis der angestrebte Dimensionstunnel entstanden war. Alle Messungen wiesen aus, dass er wirklich und vor allem stabil existierte.




  Paas-Treer trat ein. Er war ein junger und vor allem überaus ehrgeiziger und ungeduldiger Mann, den Hotrenor-Taak seit einigen Wochen gezielt förderte. Sein kantiges Gesicht mit dem breiten Kinn, der schmalen Nase und den kalten, beinahe leblos wirkenden Augen verriet seinen unbeugsamen Willen.




  »Sie hatten mich rufen lassen«, sagte der junge Wissenschaftler.




  »Ich habe eine Entscheidung gefällt.«




  »Sie geben also den Befehl, in den Dimensionstunnel einzufliegen?«




  Hotrenor-Taak presste die Lippen zusammen. Er blickte auf die Ortungsholos. Alle noch funktionsfähigen SVE-Raumer hatten sich nahe dem Schwarzen Loch gesammelt. Viele der Schiffe verfügten gerade noch über ausreichend Energie, dass sie in den Dimensionstunnel einfliegen und diesen in der erreichbaren Konzilsgalaxis wieder verlassen konnten.




  »Diesen Befehl werde ich nicht geben.«




  »Was haben Sie vor?«, fragte Paas-Treer hitzig. »Ihnen bleibt keine andere Wahl.«




  »Wir ziehen die Flotte ab und beobachten dieses Raumgebiet aus sicherer Distanz. Ich schlage eine Entfernung von dreihundert Lichtjahren vor.«




  »Ich verstehe den Sinn dieser Anordnung nicht«, erwiderte Paas-Treer. »Viele Schiffe können ein solches Manöver nicht mehr ausführen. Wir müssten sie aufgeben, weil ihre Energiereserven erschöpft sind.«




  »Darauf kommt es nicht an. Ich will absolute Sicherheit. Wenn uns eine Falle gestellt wurde, wird hier früher oder später ein Raumschiff erscheinen. Man wird prüfen wollen, was fehlgeschlagen ist. Dann wissen wir, dass wir auf gar keinen Fall in den Tunnel einfliegen dürfen.«




  Paas-Treer blickte den Verkünder bestürzt an. »Es wird unser aller Ende sein, wenn wir das Black Hole nicht nutzen. Sie wissen das ebenso wie ich.«




  »Ich will nicht hierbleiben«, erwiderte der Verkünder der Hetosonen heftig. »Aber ich erwarte, dass Sie jetzt meine Befehle übermitteln!«




  Paas-Treer gab sich keine allzu große Mühe, seine Genugtuung zu unterdrücken. »Achtundsechzig Raumschiffe mussten bereits aufgegeben werden«, erklärte er und legte die Berichte auf den Tisch. »Weitere Kommandanten melden ernsthafte Schwierigkeiten und befürchten, dass sie den Rückflug nicht mehr schaffen werden, falls zu viel Zeit vergehen wird.«




  »Die Besatzungen wurden übernommen?«, fragte Hotrenor-Taak kühl.




  »Sie wurden übernommen. Allerdings scheint niemand Verständnis für Ihre Maßnahme zu haben.« Das war vorsichtig ausgedrückt.




  »Dass die Kommandanten nicht zufrieden sein würden, war mir von Anfang an klar«, erwiderte Hotrenor-Taak. »Die richtige Entscheidung zu treffen war jedoch wichtiger.«




  Paas-Treer schüttelte den Kopf. »Niemand glaubt an eine Falle. Als Mitglied des Konzils sind die Kelosker seit ewiger Zeit unsere Freunde. Außerdem bestätigen die Untersuchungen, dass ein Dimensionstunnel entstanden ist. Wahrscheinlich gelangen wir durch ihn zu den Zgmahkonen, vielleicht auch direkt zu den Mastibekks. Letzteres wäre der Idealfall.«




  »Ein paar Tage noch, dann wissen wir Bescheid.«




  »Wenn Tifflor nicht von selbst zur Vernunft kommt, müssen wir ihn eben zwingen, vernünftig zu werden«, sagte Volther Throynbee.




  Er befand sich in einem luxuriös eingerichteten Konferenzzimmer im Zentrum von Sol-Town auf Gäa. Seine Worte schreckten die vierzig Männer und Frauen auf, die mit ihm am Tisch saßen.




  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte die blonde Jane Crisk, die Erbin eines Konzerns, der hauptsächlich positronische Spezialitäten fertigte.




  Throynbee strich sich über das schwarze Haar, seine auffallend hellblauen Augen blitzten auf. »Wir sind uns darüber einig, dass es purer Wahnsinn wäre, Gäa zu entvölkern, um alle Menschen in eine ferne Galaxis zu transportieren. Fraglos lässt sich die Menschheit des NEI mit der nötigen Anzahl von Großraumschiffen transportieren, und sicherlich würde es auch möglich sein, einen Großteil unserer kulturellen, wissenschaftlichen und wirtschaftlichen Güter mitzunehmen. Dennoch bleibt die Frage, was soll das alles?«




  Er schaute sich forschend um. Die meisten Zuhörer schüttelten den Kopf.




  »Ist es dringend erforderlich, dass wir die Erde, eine verwüstete und verfallene Welt, einen von allen Rohstoffen geplünderten Planeten, wieder besiedeln und ausgerechnet dafür den voll erschlossenen Planeten Gäa verlassen? Ich denke, es gibt kein überzeugendes Motiv für einen Aufbruch in eine derart ungewisse Zukunft. Oder kann mir einer von Ihnen sagen, ob die machtpolitischen Verhältnisse in der fremden Galaxis so sind, dass wir in den nächsten Jahrhunderten nicht eines Tages um unsere Sicherheit bangen müssen?«




  Throynbee blickte in die Runde. Er wusste, dass er seine Zuhörer im Griff hatte. Die Männer und Frauen in diesem Raum gehörten zu den reichsten und einflussreichsten Persönlichkeiten auf Gäa. Jeder von ihnen war auf Gäa geboren, deshalb hatte er leichtes Spiel.




  Wäre ein einziger Terraner unter ihnen gewesen, hätte sich vermutlich Widerspruch erhoben. So aber stimmten alle zu.




  »Sie sagten, dass wir handeln müssten«, bemerkte Jane Crisk. »Sie haben angedeutet, dass wir Tifflor zwingen müssten, das Richtige zu tun.«




  »Das habe ich nicht vergessen«, entgegnete der Schwarzhaarige freundlich. »Ich wollte nur noch einmal bewusst machen, dass unsere Überzeugung richtig und moralisch absolut gerechtfertigt ist.«




  »So ist es«, antwortete Jaul Famirguez, ein namhafter Künstler, dessen Werke überall auf Gäa standen. Niemand würde seine oft riesigen Skulpturen zur Erde mitnehmen. Das war ein besonderer Grund für ihn, sich gegen den Exodus auszusprechen.




  »Wir alle wissen durch einen zuverlässigen Informanten, dass im Raumsektor der Doppelsonne Arcur-Alpha und Arcur-Beta ein Schwarzes Loch entstanden ist, ein Dimensionstunnel, der für die Laren zur Falle werden soll. Tifflor hat den Befehl erteilt, dass sich kein Raumschiff des NEI in der Nähe des Black Hole sehen lassen darf.«




  Throynbee machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen.




  »Tifflor fürchtet, dass die Laren das Schwarze Loch andernfalls nicht mehr beachten würden«, fuhr er fort. »Er glaubt, dass die Laren dann in der Milchstraße bleiben. Also gut, sorgen wir dafür, dass sie das Black Hole nicht benutzen. Geben wir ihnen einen Grund, hierzubleiben– und wir haben keinen Anlass mehr, den sicheren Schutz der Provcon-Faust zu verlassen.«




  »Das wäre Verrat!«, protestierte Famirguez.




  Throynbee ging auf den Vorwurf nicht sofort ein. Er ließ den Zuhörern Zeit, über seinen Vorschlag und das Gegenargument nachzudenken. Erst als sich eine ungezügelte Diskussion anbahnte, hob er abwehrend die Hände.




  »Die Laren können sich auf lange Sicht nicht halten, falls es ihnen nicht gelingt, ihr Energieproblem zu lösen. Sie bedeuten nicht mehr die Gefahr, die sie in der Vergangenheit gewesen sind. Vielleicht werden sie früher oder später sogar versuchen, sich mit uns zu einigen. Insofern ist es übertrieben, von einem Verrat zu sprechen. Entscheidend ist allein das Ergebnis einer solchen Aktion. Sie würde uns unsere Heimat lassen.« Er lächelte selbstsicher. »Soll Tifflor tun, was er angedeutet hat, soll er doch die Erde ins Solsystem zurückholen. Dann, aber nur dann werden wir mit uns über ein Unternehmen Pilgervater reden lassen.«




  Der Beifall war euphorisch.




  Throynbee ließ die Gäaner jubeln, bis sie von selbst ruhiger wurden. Erst dann stellte er konkrete Forderungen, damit ein Raumschiff so schnell wie möglich zur Hektikzone starten konnte.




  Wortlos las Ronald Tekener den knapp abgefassten Bericht, den Tifflor ihm gegeben hatte.




  »Das ist doch nicht möglich«, sagte er bestürzt. »Du glaubst, dass dieser Throynbee wirklich unsere Pläne durchkreuzen könnte?«




  »Die Information ist absolut zuverlässig«, erwiderte Tifflor. »Leider weiß ich nicht, was Throynbee plant. Es steht jedoch fest, dass er entschlossen ist, das Unternehmen Pilgervater zu vereiteln.«




  »Hast du nähere Informationen über ihn?«




  »Leider nicht.« Tifflor blickte aus dem Fenster auf die Parkanlagen des Regierungsgeländes. »Es heißt, dass er ein Gäa-Mutant sei, aber bisher konnte mir niemand sagen, über welche Fähigkeiten er verfügt. Er scheint jedenfalls ausgesprochenes Talent dafür zu haben, sich jeder Überwachung zu entziehen.«




  »Wie viel Zeit bleibt noch bis zum Start der ALHAMBRA?«




  »Der Start wird in einer Stunde erfolgen, vielleicht schon etwas früher.«




  »Ich werde mich um diesen Throynbee kümmern, und ich werde rechtzeitig an Bord sein– jedenfalls bevor die ALHAMBRA die Atmosphäre von Gäa verlassen hat«, versprach der Smiler und verließ den Raum.




  Mehrfach waren Gerüchte über neue Mutanten aufgetaucht. Einmal war ein Teleporter aktiv geworden, der jedoch schnell abgefangen worden war. Leider war es nicht gelungen, ihn für das NEI zu gewinnen.




  Besorgt fragte Tekener sich, warum Throynbee kein klärendes Wort mit der Regierung sprach und warum sich die anderen Mutanten, falls es sie gab, nicht zu ihren Fähigkeiten bekannten.




  Erst vor wenigen Stunden hatte er für den Flug in den Arcur-Sektor das Bewusstsein von Tako Kakuta in sich aufgenommen. Jetzt teleportierte er auf das Dach des Wohnblocks, in dem Throynbee zuletzt gesehen worden war. Er war der Sitz einer Wirtschaftsvereinigung, zu der einige der wichtigsten Unternehmungen des NEI gehörten.




  Er materialisierte wenige Meter hinter einem uniformierten Wächter, der ihn aber nicht bemerkte. Lautlos zog Tek sich hinter einen Gleiter zurück und ging weiter, ohne aufgehalten zu werden.




  Auf einer Antigravplattform schwebte er in einem farbenprächtig gestalteten Schacht nach unten.




  »Darf ich fragen, wen Sie sprechen möchten, Mr. Tekener?«, fragte eine Frauenstimme, die von allen Seiten gleichzeitig zu kommen schien.




  »Ich will Mr. Volther Throynbee sprechen.«




  »Mr. Throynbee? Wie kommen Sie darauf, dass er hier zu finden sei?«




  Der Smiler antwortete nicht. Er verließ den Antigravschacht und betrat eine weite Halle. In einer schalenförmigen Kabine saß eine silberhaarige Frau, die ihn lächelnd ansah.




  »Wie kommen Sie darauf, dass Sie Mr. Throynbee hier finden können?«, fragte sie. Es war die Stimme aus dem Antigravschacht.




  Er lächelte ebenfalls. Doch sein Lächeln war nicht freundlich, sondern drohend. Die Frau wurde bleich.




  »Er befindet sich im vierten Stock in einer Konferenz«, sagte sie bebend. »Sie dürfen ihn jetzt nicht stören.«




  »In welchem Raum?«




  Die Frau zögerte.




  Ronald Tekener blickte sie nur an und wartete, bis ihr Widerstand endgültig zusammenbrach.




  »Raum vier.«




  Er ging zu dem Antigravschacht zurück und sagte über die Schulter hinweg: »Ich würde Ihnen raten, Throynbee nicht zu informieren. Es könnte sein, dass Sie dann erhebliche Schwierigkeiten bekämen.«




  Er ließ sich weiter abwärts sinken.




  Wenige Minuten später glitt die Tür des Konferenzraums vor ihm auf.




  Vierzig Männer und Frauen standen da. Sie wirkten erregt und ratlos. Einige von ihnen drehten sich verwirrt um sich selbst und suchten den Raum mit ihren Blicken ab.




  Als sie Tekener bemerkten, wandten sie sich ihm zu.




  »Wo ist Throynbee?«, fragte er.




  »Das möchten wir selbst gern wissen«, antwortete einer der Männer. »Er war eben noch hier.«




  »Unsinn!«, rief eine Frau. »Er ist schon vor einer halben Stunde weggegangen.«




  »Wie können Sie nur so etwas behaupten«, sagte ein weißhaariger Mann neben ihr. »Ich habe gesehen, dass er vor wenigen Minuten durch die Tür dort gegangen ist.«




  »Sie müssen verrückt sein«, bemerkte eine Frau, die mehrere Schritte entfernt an einem Tisch lehnte. »Er ist genau durch jene Tür gegangen– gerade eben.« Sie deutete durch Tekener hindurch.




  Dieser verständigte sich kurz mit Tako Kakuta. Sie waren sich einig, dass die Anwesenden tatsächlich selbst nicht wussten, was sie glauben sollten. Wortlos wandte Tekener sich um. Er war zu spät gekommen. Die Teilnehmer der Konferenz zu befragen erschien ihm sinnlos.




  Jetzt bedauerte er, keinen Telepathen aus dem PEW-Block geholt zu haben. Doch das nachzuholen, blieb keine Zeit mehr.




  Er kehrte auf das Parkdach zurück und setzte sich währenddessen mit einem Beamten der Sicherheitsabteilung in Verbindung.




  »Throynbee hat das Haus eben verlassen und ist in einem Gleiter Richtung Raumhafen geflogen!«, meldete dieser.




  Tekener stieg in ein Gleitertaxi. Mit Höchstgeschwindigkeit jagte er hinter dem geheimnisvollen Mann her. In gleicher Richtung bewegten sich unzählige Gleiter, sodass es zunächst unmöglich war, Throynbees Maschine zu identifizieren. Kurz bevor er den Raumhafen erreichte, meldete sich jedoch ein anderer Beobachter.




  »Der Gesuchte befindet sich in einer hellblauen Maschine, die in den nächsten Minuten den Raumhafen erreichen wird.«




  »Ich kann den Gleiter sehen. Danke.«




  Die Maschine schwebte etwa einen Kilometer vor ihm und senkte sich bereits auf einen Parkplatz hinab. Tekener flog mit unverminderter Geschwindigkeit weiter, erkannte dann aber, dass er nicht rechtzeitig aufholen würde. Deshalb stoppte er das Taxi und teleportierte auf den Parkplatz.




  Der blaue Gleiter stand direkt vor ihm, war jedoch leer. Verblüfft wandte Tekener sich um. Throynbee konnte nicht in Sekundenbruchteilen verschwinden, es sei denn, er wäre ebenfalls teleportiert.




  Daran glaube ich nicht, bemerkte Tako Kakuta.




  »Es wäre immerhin möglich.« Tekener sprach unwillkürlich laut.




  Aber er verhält sich nicht so, wie ein Teleporter es tun würde.




  Tekener eilte in die Haupthalle des Raumhafens, der ausschließlich dem Personen- und Gütertransport diente. Große Hologramme verzeichneten die Schiffe auf dem Landefeld.




  Ein Kugelraumer startete, als Tekener die Halle betrat. Als Reederei war die Wirtschaftsvereinigung angeführt, von der er soeben kam. Er zweifelte nicht daran, dass Throynbee sich an Bord dieses Schiffes befand. Er eilte zu der Aussichtsplattform, auf der sich nur wenige Personen aufhielten, und konnte beobachten, dass noch während des Starts ein Gleiter eingeschleust wurde.




  Augenblicke später teleportierte er in die Hauptzentrale des kleinen Kugelraumers.




  Der Kommandant schrie erschreckt auf, als er vor ihm materialisierte. Aber darauf achtete der Smiler nicht. Mit einem knappen Befehl aktivierte er die Innenbeobachtung aller Hangars. Er fand zwar den Gleiter, doch da war niemand mehr.




  »Wer ist mit dieser Maschine gekommen?«




  Der Kommandant hatte sich schnell von seinem Schreck erholt. »Auch wenn Sie Ronald Tekener sind, haben Sie nicht das Recht dazu, während der Startphase so etwas zu machen«, protestierte er. »Ich werde Beschwerde einreichen. Darüber hinaus stelle ich fest, dass Ihr Auftritt zu erheblichen Störungen geführt hat. Sollten sich daraus wirtschaftliche Konsequenzen für uns ergeben, werde ich Sie haftbar machen.«




  »Spielen Sie sich nicht auf!«, sagte Tekener gleichgültig. »Geben Sie mir Mr. Throynbee– und zwar sofort!«




  Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was das bedeuten soll, aber wir haben keinen Mr. Throynbee an Bord.«




  Tekener zeigte auf den Holoschirm, auf dem der Gleiter zu sehen war. »Ist es üblich, dass Sie während des Starts solche Maschinen einschleusen?«




  »Ich werde einen Arzt rufen«, erwiderte der Kommandant. »Ja, ich habe das Gefühl, dass Sie einen Arzt benötigen.«




  Er war tatsächlich maßlos verwirrt und versuchte kein Täuschungsmanöver. Ihm erging es nicht anders als jenen Personen in dem Konferenzraum, die Tek nach Mr. Throynbee gefragt hatte. Standen alle unter geistiger Beeinflussung?




  Vielleicht ist es umgekehrt, wisperte Tako Kakutas Bewusstseins. Vielleicht sind wir es, die so beeinflusst werden, dass wir nicht mehr logisch denken kön nen. Wir sollten verschwinden.




  Ronald Tekener sah ratlos auf die Schirme. Im Panoramaholo war zu erkennen, dass weit entfernt die ALHAMBRA startete.




  »Fliegen Sie in die Galaxis hinaus?«, wollte er wissen.




  »Wir bleiben in der Dunkelwolke«, antwortete der Kommandant. »Wir haben striktes Verbot, die Provcon-Faust zu verlassen.«




  Alles schien in Ordnung zu sein. Tekener entschloss sich, zur ALHAMBRA zu springen. Er nickte dem Kommandanten zu.




  »Hoffentlich verhalten Sie sich wirklich korrekt«, sagte er und teleportierte.




  Nur Augenblicke später betrat Volther Throynbee die Zentrale des achtzig Meter durchmessenden Kugelraumschiffs.




  »Wir lassen die ALHAMBRA vor und folgen ihr im Abstand von einer Stunde!«, befahl er. »Und kommen Sie nicht auf den Gedanken. Vincraner anzufordern, wenn wir die Dunkelwolke verlassen, Kommandant. Wir brauchen die Lotsen nicht.«




  Ronald Tekener meldete sich bei Jennifer Thyron, bevor die ALHAMBRA die Dunkelwolke verließ. Jennifer befand sich in einer Jagdhütte südlich des Äquators.




  »Ich habe nicht viel Zeit«, erklärte er seinen Verzicht auf jede persönliche Bemerkung. Mit wenigen Worten erläuterte er, was in der letzten Stunde vorgefallen war.




  »Ich soll mich also um die Sache kümmern?«, fragte die Psychologin.




  »Allerdings. Ich habe das Gefühl, dass Throynbee Gäa verlassen hat. Meine Hoffnung ist, dass die anderen danach nicht mehr so stark unter seinem Einfluss stehen. Vielleicht kannst du Informationen aus ihnen herausholen.«




  »Du weißt, dass solche Dinge nicht eben meine Stärke sind.«




  »Gerade deshalb wirst du Erfolg haben. Julians Spezialisten kümmern sich ohnehin um die Sache und werden dir helfen, wenn du dich an sie wendest. Aber du hast gute Chancen. Du bist auf Gäa geboren. Du bist bekannt. Es könnte sein, dass man dir den Patriotismus abnimmt, der die Leute um Throynbee ebenfalls auszeichnet.«




  Er beendete das Gespräch, denn die ALHAMBRA geriet in die Energiewirbel der Wolke. Das Schiff war auf dem Weg nach draußen.




  Als Jennifer Thyron mit ihrem schnellen Stratogleiter eine halbe Stunde später auf dem Raumhafen von Sol-Town landete, hatte sie bereits eine Reihe von Gesprächen geführt und wichtige Informationen erhalten. Sie wusste, wo sie ansetzen musste. An Bord einer kleineren Maschine flog sie in die Stadt.




  Jaul Famirguez hatte sein Atelier im mittleren Ring von Sol-Town. Der Name Famirguez war ihr ein Begriff. Als Gäanerin wurde sie täglich irgendwo auf dem Planeten mit seinen Kunstwerken konfrontiert. Die Arbeiten waren umstritten, wurden von der Mehrheit sogar abgelehnt. Dennoch fanden sich immer wieder Auftraggeber für Famirguez. Da es stets um hohe Summen ging, galt er als der wohlhabendste Künstler von Gäa.




  Ein rötlich schimmernder Roboter, über drei Meter groß, empfing Jennifer in einer Spiegelhalle.




  »Jennifer Thyron«, sagte der Automat zur Begrüßung. »Kosmopsychologin und Spezialistin für Überlebenstechnik, Ihr Hobby ist das Zeichnen. Sie bevorzugen naturalistische Darstellungen, wobei Sie mehr Wert auf exakte Motivwiedergabe als auf künstlerische Effekte legen. Menschen haben Sie jedoch nie gezeichnet. Darf ich fragen, ob Menschen Ihnen zu kompliziert erscheinen oder ob Sie diese aus Gründen des Takts nicht porträtieren?«




  Verblüfft blickte Jennifer den Roboter an. Mit einem solchen Empfang hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass Famirguez über einen derartigen Diener verfügte. Überrascht war sie vor allem über die gespeicherten Informationen. War es nur Zufall, dass Famirguez so viel über sie wusste, oder hatte er sich diese Daten kurzfristig beschafft? Hatte er überhaupt erfahren können, dass sie bei ihm erscheinen würde?




  »In der Tat, ich bin Jennifer Thyron«, entgegnete sie. »Ich bin gekommen, um mit dem Meister zu sprechen.«




  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, auf meine ein wenig aufdringliche Frage zu antworten?«, beharrte der Roboter. Obwohl aus Metall, wirkte sein Gesicht lebendig wie das eines Menschen.




  »Es macht mir etwas aus«, erklärte sie. »Führe mich zum Meister!«




  Der Roboter verneigte sich. »Wie Sie wünschen. Aktivatorträgerin!« Auch das war also nicht mehr unbekannt. »Ich werde Sie anmelden, und ich hoffe aufrichtig, dass der Meister Ihnen die erbetene Gunst gewähren wird.«




  Er verließ die Halle.




  Jennifer sah sich um. Die Spiegel, die alles bedeckten, waren teilweise transparent. Hinter ihnen wurden seltsame Gestalten und sich bewegende farbige Lichter sichtbar, die ständig neue Figuren formten. Gleichzeitig wurden die Spiegel mal mehr, mal weniger durchsichtig. So entstand der Eindruck, dass der Raum lebte. Er schien zu atmen, sich zu verengen und zu erweitern wie die Lunge eines Menschen.




  Nach einigen Minuten kehrte der Roboter zurück. »Der Meister erwartet Sie«, erklärte er höflich.




  Jennifer betrat einen riesigen Salon, der in verschiedene Wohninseln aufgeteilt war. Jede dieser Einheiten gruppierte sich um ein Kunstwerk.




  Jaul Famirguez kam ihr freundlich lächelnd entgegen und streckte die Hände zum Gruß aus.




  »Welch eine Freude, Sie hier zu sehen«, sagte er. »Bitte, nehmen Sie Platz.«




  Er war nicht so selbstsicher, wie er sich gab. Jennifer sah ihm an, dass er sich fragte, welchen Grund ihr Besuch haben konnte. Seine Augen verrieten, dass er etwas zu verbergen hatte– und dass er sich fürchtete.




  Sie setzte sich in einen Sessel neben einer Frauenstatue.




  »Was führt Sie zu mir?«, wollte Famirguez wissen.




  »Ich habe mir Gedanken über Ihre Situation gemacht. Ich weiß, dass Sie kein Freund des Planes sind, Gäa zu verlassen.«




  »Ich finde es überraschend, dass eine Frau wie Sie sich Gedanken über mich macht.« Jaul Famirguez war ein grauhaariger, massiger Mann mit kleinen, festen Händen. Jennifer war überrascht, denn sie hatte einen feingliedrigen und sensiblen Mann zu sehen erwartet.




  »Ich befasse mich mit einer wissenschaftlichen Arbeit über die sozialen, wirtschaftlichen und kulturellen Folgen des Unternehmens Pilgervater«, erklärte sie. »Wer könnte mir ein geeigneterer Diskussionspartner hinsichtlich der kulturellen Konsequenzen des Unternehmens sein als Sie?«




  »Sie sind eine Schmeichlerin«, entgegnete er amüsiert. »Wollen Sie wirklich behaupten, dass derartige Untersuchungen noch nicht angestellt worden sind?«




  »Mit dieser Fragestellung bislang nicht. Was werden Sie beispielsweise tun? Werden Sie Gäa verlassen, obwohl der größte Teil der von Ihnen geschaffenen Kunstwerke zurückbleiben würde?«




  »Ich werde auch anderswo Aufträge erhalten.« Er lachte und deutete damit an, dass sie diese Bemerkung nicht ernst nehmen sollte. Er streckte ihr abwehrend die Hände entgegen, als sie etwas erwidern wollte. »Was kann einem Künstler Besseres widerfahren? Gäa wird menschenleer oder so gut wie menschenleer sein, aber meine Kunstwerke werden über Jahrtausende hinweg bestehen bleiben und von der vielleicht großartigsten Periode des Planeten berichten.«




  Das waren große Worte, die seine erste Bemerkung nur überdecken sollten. Jennifer wurde mit einem Schlag klar, dass Famirguez in erster Linie ein geschickter Geschäftsmann war. Mit großem Abstand folgte der Künstler.




  Sie führte das Gespräch weiter, als sei sie tatsächlich an Informationen für eine wissenschaftliche Arbeit interessiert. Es gelang ihr, einige Bemerkungen zu provozieren, aus denen Famirguez' großes geschäftliches Interesse erkennbar wurde.




  Nachdem sie sich verabschiedete hatte, verließ sie das Haus nicht sofort, sondern beobachtete die Wohnung. Famirguez ging nur wenige Minuten nach ihr. Mit seinem Roboter bestieg er einen Gleiter und startete. Das war die Chance, auf die sie gewartet hatte.




  Sie beschritt einen Weg in die Wohnung, der für eine Einbrecherin absolut ungewöhnlich war. Sie betätigte die Meldetaste an der Eingangstür, diese öffnete sich und ließ sie ein.




  Natürlich wurde sie jetzt von Robotkameras erfasst und jeder ihrer Schritte aufgezeichnet. Aber das störte sie nicht, denn sie wollte wissen, was gespielt wurde.




  Sie durchsuchte die Wohnung zunächst flüchtig und stellte fest, dass sie wirklich allein war. Die zentrale Alarmanlage schaltete sie mühelos aus. Kurz darauf entdeckte sie eine getarnte Tür, die zu einem kleinen Arbeitsraum führte.




  Das Mobiliar beschränkte sich auf einen Tisch und eine einfache Karteipositronik. Auf dem Tisch lagen Zettel mit verschlüsselten Notizen. Jennifer schaffte es nicht, den Kode zu enträtseln. Deshalb wandte sie sich der Positronik zu, ohne zunächst zu wissen, wonach sie überhaupt suchte. Auftrags- und Arbeitsbedingungen für die verschiedenen Kunstwerke von Famirguez wurden projiziert. Sie wollte sich bereits wieder abwenden, um die anderen Räume zu inspizieren, als sie die Zusatzbemerkung ›Auftragshonorar abzüglich‹ sah. Damit wusste sie nichts anzufangen.




  Andere Aufträge mit den entsprechenden Bedingungen enthielten den gleichen Zusatz. Jennifer spürte, dass sie auf der richtigen Spur war. Sie fragt sich, ob Famirguez Unteraufträge an weitere Künstler vergeben haben konnte. Das hielt sie jedoch für ausgeschlossen, sie hatte nie davon gehört, dass er mit anderen Künstlern zusammengearbeitet hätte.




  Was konnte ›Auftragshonorar abzüglich‹ dann bedeuten? Jennifer stutzte, als sie den Namen eines bekannten Politikers las, dem Famirguez eine beträchtliche Summe angewiesen hatte. Eigentlich hätte es umgekehrt sein müssen, doch dem war nicht so. Einige zum Teil gäaweit bekannte Politiker hatten sich einen Teil des Honorars zurückzahlen lassen, das Famirguez von staatlichen Institutionen erhalten hatte. Die zurückgleitenden Gelder waren jedoch auf Privatkonten gelandet.




  Schlagartig wurde Jennifer alles klar. Famirguez hatte so viele Aufträge bekommen, weil er den Auftraggebern dafür einen Honoraranteil überließ. Er zahlte diesen Anteil, um sich Vorteile gegenüber Konkurrenten und immer neue Aufträge zu sichern.




  Sie war überzeugt davon, dass sie früher oder später ebenso auf Überweisungen an einflussreiche Kritiker stoßen würde, doch sie nahm sich nicht mehr die Zeit, danach zu suchen. Sie ließ sich einige Beweise ausdrucken und verließ die Wohnung mit Kontounterlagen von Frauen und Männern, die an der von Throynbee geleiteten Konferenz teilgenommen hatten.




  25.




  Die ALHAMBRA stand etwa einhundertzwanzig Lichtjahre von der Hektikzone entfernt. Sie hatte den Ortungsschutz einer Sonne aufgesucht.




  In der Hauptzentrale befanden sich außer Coden Gonz und seinen Offizieren Kershyll Vanne, Anson Argyris und Ronald Tekener mit dem Bewusstsein des Teleporters Tako Kakuta.




  Der Ortungsleitstand überwachte die Region des Black Hole. Zugleich hatten die Sensoren aber auch die larische Flotte erfasst.




  »Sie warten einfach nur ab«, sagte Gonz, als Roctin-Par sich zu ihnen gesellte.




  »Hotrenor-Taak hat den Braten gerochen«, argwöhnte der Provconer. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen, oder er wird mit seiner Flotte nicht in den Dimensionstunnel einfliegen.«




  »Das hört sich gut an«, bemerkte der Vario-500 ironisch. »Ein konkreter Vorschlag wäre sogar noch besser gewesen.«




  Roctin-Par zuckte mit den Schultern. »Wenn ich eine brauchbare Idee hätte, würde ich sie bestimmt nicht für mich behalten.«




  Tekener blickte Kershyll Vanne fragend an. Der Sieben-D-Mann schob die Hände in die Hosentaschen und hob die Schultern.




  »Hotrenor-Taak wartet darauf, dass wir etwas unternehmen und damit einen Fehler begehen«, vermutete Gonz. »Warum machen wir es nicht ebenso?«




  »Also schön, warten wir«, entschied Tekener.




  Volther Throynbee lehnte sich erschöpft im Sessel des Kommandanten zurück. Sein Gesicht war schweißüberströmt, das Haar klebte ihm am Schädel.




  »Ich hätte nicht gedacht, dass es so anstrengend ist, ein Raumschiff durch die Energiewirbel der Dunkelwolke zu fliegen«, gestand er. »Ich bin geschafft.«




  Der Kommandant legte Throynbee anerkennend die Hand auf die Schulter, zog sie jedoch sofort zurück, als habe er sich die Finger verbrannt. »Kein Vincraner könnte es besser«, sagte er. »Wir hatten kaum Erschütterungen, sämtliche Systeme arbeiten weiterhin unbeeinträchtigt. Das soll Ihnen erst einmal jemand nachmachen.«




  »Es ist nicht notwendig, dass jemand das versucht«, entgegnete Throynbee. »Mir genügt, dass ich es kann.«




  Er erhob sich. Der Frachter hätte jetzt mit Höchstwert beschleunigen und die Hektikzone ansteuern können. Doch Throynbee fühlte sich so ausgelaugt, dass er eine Ruhepause einlegen musste.




  »Ich werde etwa eineinhalb Stunden schlafen«, sagte er. »Das genügt mir. Danach fliegen wir weiter.«




  »Ich habe verstanden«, bestätigte der Kommandant.




  Jennifer Thyron gönnte sich keine Ruhepause. Sie hetzte förmlich durch Sol-Town, um schnell einen Treffer landen zu können.




  Über Funk gab sie einen Zwischenbericht an Julian Tifflor durch, der sich im Regierungssitz aufhielt und an Informationssendungen über die geplante Auswanderung der Menschheit zur Erde arbeitete. Er bot ihr die Mitarbeit der Altmutanten an, doch sie lehnte ab, weil sie davon überzeugt war, dass sie es auch allein schaffen würde. Vor allem, weil sie keine Sekunde für etwas opfern wollte, was nicht sofort der Aufklärung der Vorgänge diente.




  Sie beendete ihren Bericht, als sie auf dem Parkdach der Kommunalbehörde landete. Da sie Aktivatorträgerin war, öffneten sich ihr alle Türen, als sie den höchsten Beamten zu sprechen wünschte.




  Joel Carter war ein hagerer Mann von etwa fünfzig Jahren. Sein kurzes Haar schimmerte bereits eisgrau. Er kam Jennifer entgegen, als sie sein Büro betrat.




  »Was kann ich für Sie tun?« Die Unsicherheit war ihm anzusehen.




  Sie setzte sich, nachdem er ihr Platz angeboten hatte. Wortlos legte sie einen Ausdruck auf den Tisch. Carter setzte sich ebenfalls. Zögernd griff er nach dem Auszug. Das Blut wich ihm aus den Wangen. Er warf nur einen kurzen Blick auf die Zahlen und legte die Folie rasch wieder hin, als habe er sich daran die Finger verbrannt.




  »Ich kann Ihnen das erklären«, sagte er noch unsicherer als zuvor. »Ziehen Sie bitte keine voreiligen Schlüsse.«




  »Ich will keine Erklärung«, erwiderte Jennifer betont ruhig. »Was vorgefallen ist, das ist Sache einer anderen Institution. Ich habe Ihnen den Ausdruck aus einem anderen Grund gezeigt.«




  »Wirklich?« Er atmete auf. »Weshalb?«




  »Ich will wissen, was Volther Throynbee plant!«




  Carter riss die Augen auf. Damit hatte er offensichtlich überhaupt nicht gerechnet. »Throynbee?«, fragte er. »Wieso? Ich verstehe nicht.«




  Jennifer sah ihm an, dass er sehr wohl verstanden hatte. Er steckte in der Klemme und suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Weil er keinen fand, versuchte er, Zeit zu schinden.




  »Ich will eine Antwort. Wenn Sie mir diese sofort geben, zerreiße ich den Beleg, und Sie haben Ihre berufliche Karriere noch einmal gerettet. Antworten Sie nicht, sind Sie erledigt.«




  Carter presste die Lippen zusammen und fuhr sich mit den flachen Händen über die Brusttaschen seiner Jacke.




  »Also gut«, sagte er, nachdem er angestrengt nachgedacht hatte. »Ich verlange jedoch, dass Sie für sich behalten, von wem Sie die Informationen haben.«




  »Das verspreche ich.«




  »Unsere Absicht ist, das Unternehmen Pilgervater unmöglich zu machen«, erklärte er, und dann eröffnete er, welchen Plan Throynbee verfolgte.




  Jennifer Thyron war konsterniert. »Das glaube ich Ihnen nicht«, sagte sie mühsam beherrscht. »So unbeschreiblich dumm kann niemand sein.«




  »Es ist die Wahrheit. Wenn Sie noch etwas retten wollen, müssen Sie sofort handeln.«




  Jennifer ließ ihm den Ausdruck und eilte aus dem Büro.




  Julian Tifflor und Jennifer Thyron verließen die Dunkelwolke Provcon-Faust an Bord der BADURA.




  »Wo steht Teks Schiff?«, fragte die Überlebensspezialistin, als der Raumer die Energiewirbel überwunden hatte. »Und wie erreichen wir ihn schnell?«




  »Uns bleibt keine andere Wahl als ein geraffter Hyperfunkspruch.«




  Tifflor ging zum Ortungsleitstand. Jennifer folgte ihm. Auf den Schirmen zeichnete sich kein Objekt ab, das als Raumschiff identifiziert werden konnte.




  »Die Laren könnten den Funkspruch auffangen«, gab sie zu bedenken.




  »Eine Katastrophe wäre es allerdings, wenn Throynbee die Hektikzone erreicht«, erwiderte Tifflor.




  Er sprach eine Meldung an die ALHAMBRA und ließ sie gerafft senden. Da die Position des Schiffes nicht genau bekannt war, ging die Streuung des Funkspruchs zu Lasten der Reichweite. Aber wenigstens konnte das Gebiet annähernd eingegrenzt werden, in dem die ALHAMBRA stehen musste.




  Eine halbe Stunde lang sendete die BADURA alle dreißig Sekunden den Rafferspruch. Dann traf endlich eine Antwort ein.




  »Die ALHAMBRA!«, meldete der Funkleitoffizier.




  »Durchstellen!«, befahl Tifflor.




  Die Antwort lautete lediglich: »Verstanden.«




  »Und was nun?«, fragte Jennifer, während die Richtstrahlantenne auf die Position der ALHAMBRA ausgerichtet wurde, sodass folgende Funksprüche scharf gebündelt gesendet werden konnten.




  »Wir müssen abwarten, bis Throynbee sein Versteck verlässt«, erwiderte Tifflor.




  Etliche Minuten verstrichen, dann meldete sich die ALHAMBRA wieder. Dieses Mal lief ein von Tekener signierter Funkspruch ein.




  »Wir übernehmen Throynbee. Kehrt nach Gäa zurück.«




  »Einverstanden«, antwortete Tifflor. »Mehr wollten wir nicht erreichen.«




  Er blickte Jennifer forschend an. »Enttäuscht?«, wollte er wissen.




  »Ein wenig«, gab sie zu. »Ich hätte einiges dafür gegeben, Throynbee aufzuhalten.«




  »Die ALHAMBRA hat die besseren Möglichkeiten. Wir ziehen uns zurück. Je weniger Raumschiffe in die Nähe der Laren geraten, desto besser.«




  »Throynbee ist ein Mutant«, behauptete Tekener. »Davon bin ich mittlerweile überzeugt. Nur mit parapsychischen Kräften kann er sein Spiel treiben.«




  Niemand widersprach ihm.




  Coden Gonz, Roctin-Par und Kershyll Vanne beobachteten ebenso wie die Offiziere der ALHAMBRA die Ortungsschirme. Der Sieben-D-Mann deutete auf eine Sonne.




  »Dort verstecken sie sich!«, behauptete er. »Wir wissen ungefähr, wo sie die Dunkelwolke verlassen haben, und wir vermuten, dass sie zur Hektikzone wollen. Diese Sonne liegt auf ihrem Weg. Sie bietet sich als Versteck an wie keine andere.«




  »Wir können es riskieren, näher heranzugehen«, entschied Tekener.




  Gonz brachte das Großkampfschiff des NEI aus dem Ortungsschutz der Sonne heraus auf Kurs. Der abschirmende Glutball befand sich weiterhin zwischen dem Schiff und der Larenflotte. Je weiter sich die ALHAMBRA jedoch entfernte, desto größer wurde die Ortungsgefahr.




  Der Übertritt in den Linearraum erfolgte zum frühestmöglichen Zeitpunkt. Als die ALHAMBRA in den Normalraum zurückfiel, schoss ein kleiner Kugelraumer aus dem Ortungsschatten der Zielsonne heraus und beschleunigte mit Höchstwerten.




  »Kurs des georteten Objekts exakt auf Arcur-Beta gerichtet!« Der Ortungsleitoffizier gab damit die letzte Bestätigung dafür, dass Jennifer Thyrons Ermittlungen zum richtigen Ergebnis geführt hatten. Throynbee wollte die Menschheit verraten, um das Unternehmen Pilgervater unmöglich zu machen.




  »Sagen Sie ihm, dass er stoppen soll!«, befahl Tekener der Funkzentrale und hörte zu, als der Befehl gesendet wurde.




  Bis auf etwa zweihunderttausend Kilometer hatte die ALHAMBRA zu dem fliehenden kleinen Frachtraumer aufgeschlossen, als sich dessen Kommandant meldete.




  »Warum halten Sie uns auf?«, fragte er ungehalten.




  »Ich gebe Ihnen genau zwanzig Sekunden Zeit«, sagte der Smiler, ohne auf die Frage einzugehen. »Wenn Sie bis dahin kein Rückkehrmanöver eingeleitet haben, vernichten wir Sie.«




  »Damit würden Sie die Laren auf sich aufmerksam machen.«




  »Zweifellos. Aber das hilft Ihnen überhaupt nicht mehr.«




  »Wir haben ein Beiboot ausgeschleust. Wenn Sie uns abschießen, wird es eine Information an die Laren senden– die Information, dass das Black Hole eine Falle ist.«




  »Wissen Sie eigentlich, was Sie tun?«, fragte Tekener erbittert.




  »Und ob. Ich handele so, wie klardenkende Menschen handeln müssen.«




  »Das Unternehmen Pilgervater ist…«




  »… totaler Unsinn.« Der Frachter-Kommandant ließ ihn nicht aussprechen. »Bei Ihnen und Ihresgleichen muss eine Schraube locker sein, sonst würden Sie nicht auf den absurden Gedanken kommen, die Menschen in eine fremde Galaxis umzusiedeln.«




  »Sie werden trotzdem das tun, was wir von Ihnen verlangen, oder wir schießen Sie ab.«




  »Haben Sie nicht verstanden, was dann geschieht?«




  »Sie werden keine Gelegenheit erhalten, einen Hyperfunkspruch abzusetzen«, erwiderte der Aktivatorträger. »Auch das Beiboot wird nicht senden. Unter den gegebenen Umständen machen wir kurzen Prozess mit Ihnen.«




  »Also gut, ich beschleunige nicht mehr. Geben Sie mir fünf Minuten für die nötigen Gespräche.«




  Der Mann schaltete ab, ohne auf Tekeners Antwort zu warten.




  »Wir müssen eingreifen«, drängte Roctin-Par. »Der versucht doch nur, uns auszuspielen.«




  »Der Meinung bin ich ebenfalls«, pflichtete Vanne bei.




  »Tako wird mich nach drüben bringen.« Tekener erhob sich, ging zu einem Waffenschrank und nahm einen schweren Paralysator heraus.




  »Warum nicht Gas?«, fragte Roctin-Par. »Damit wären alle auf einmal betäubt.«




  »Es genügt, wenn ich die Offiziere in der Zentrale ausschalte«, erwiderte der Smiler.




  »Wir haben es mit einem Mutanten zu tun und wissen nicht, was er kann. Falls etwas schiefläuft, haben die drüben auch noch eine Geisel.«




  »Vielleicht weiß der Mutant, dass Tako bei mir ist. Er rechnet bestimmt nicht damit, dass ich in die Zentrale teleportiere. Womöglich wird er sich gerade auf die Luftversorgung konzentrieren…«




  Tekener legte einen leichten Schutzanzug an und schloss den Helm. Dann verschwand er.




  Er materialisierte in der Hauptzentrale des Frachters und erkannte sofort, dass er sich nicht getäuscht hatte. Alle Anwesenden trugen geschlossene Schutzanzüge. Sie hatten also einen Teleporter erwartet und die Atmosphäre im Schiff kontaminiert, um ihn auszuschalten.




  Er stand zwei Schritte hinter dem Kommandanten. Der Funkleitoffizier bemerkte ihn jedoch zuerst, hob einen Arm und wollte schreien… Ein Paralysatorschuss lähmte ihn und den Kommandanten ebenfalls.




  Auch die Offiziere, die spontan zu ihren Waffen griffen, hatten keine Chance. Der Reihe nach brachen sie zusammen.




  Der Smiler nahm einem von ihnen den Energiestrahler ab, justierte die Waffe neu und verschweißte mit ihr das Hauptschott und ein Nebenschott, sodass niemand mehr ohne weiteres in die Zentrale eindringen konnte.




  Dann rief er die ALHAMBRA. Roctin-Par meldete sich augenblicklich.




  »Alles okay«, sagte Tekener. »Von dem Mutanten ist nichts zu sehen. Ich zerstöre die Funkanlage und fliege das Schiff in den Ortungsschutz zurück.«




  »Verstanden. Wir bleiben in der Nähe.«




  Tek erkannte, dass einige Ruflichter aufleuchteten. Mit dem Energiestrahler zerstörte er die Funkanlage, sodass niemand mehr eine Warnung an die Laren absetzen konnte.




  Danach programmierte er den neuen Kurs. Der Frachter beschleunigte wieder. Der Autopilot führte ihn in eine enge Umlaufbahn um die Sonne, in deren Schutz er vorher schon gewesen war.




  An Bord gab es vier mit Hyperfunkgeräten ausgerüstete Beiboote. Tekener teleportierte zu den Kleinraumschiffen und zerstörte ihre Funkgeräte. Währenddessen wartete er ständig darauf, selbst angegriffen zu werden. Doch Throynbee blieb verschwunden.




  Der Frachter glitt in eine stabile Umlaufbahn um die Sonne. Tekener richtete die Waffe anschließend gegen die Hauptpositronik und den Autopiloten. Damit wurde das Schiff zu einem Wrack, das sich aus eigener Kraft nicht mehr entfernen konnte. Die Besatzung würde warten müssen, bis sie abgeholt wurde.




  Er teleportierte in die ALHAMBRA zurück.




  »Geschafft«, sagte er zufrieden und öffnete den Helm. »Wir müssen nicht mehr befürchten, dass irgendein Narr in der Hektikzone auftaucht und unsere Pläne im letzten Moment durchkreuzt.«




  Eine zufriedene Stimmung machte sich breit. Niemand hatte damit berechnet, dass das Problem so schnell gelöst werden könnte.




  »Ich möchte wissen, was Throynbee jetzt noch unternehmen kann«, ließ sich der Vario vernehmen.




  »Solange die ALHAMBRA in der Nähe ist, bleibt er gefährlich«, erwiderte Tekener. »Ich wäre nicht überrascht, wenn er plötzlich mitten zwischen uns materialisieren würde.«




  »Wir sollten den Teufel nicht an die Wand malen«, sagte Roctin-Par scharf.




  Die ALHAMBRA beschleunigte und entfernte sich von dem Frachter. Throynbee erschien nicht.




  »Ortung!«, rief jemand. »Ein Raumschiff fliegt in die Hektikzone ein und nähert sich dem Schwarzen Loch. Es ist kein SVE-Raumer.«




  »Wir haben ein Raumschiff geortet, das sich dem Dimensionstunnel nähert!«




  Hotrenor-Taak sprang von seiner Koje auf. »Ich komme!«, rief er und eilte in die Hauptzentrale. Die wichtigsten seiner Offiziere trafen nahezu gleichzeitig mit ihm ein.




  »Glatter Zufall«, behauptete Paas-Treer. »Es ist purer Zufall, dass dieses Schiff dort erscheint.«




  »Zufall?«, fragte Hotrenor-Taak verächtlich. »Genau damit habe ich gerechnet. Irgendjemand sieht nach, was los ist und warum es nicht weitergeht.«




  Er fühlte die Blicke der Offiziere auf sich ruhen und spürte, wie unsicher die Männer waren.




  »Vorerst beweist die Anwesenheit eines Raumschiffs noch gar nichts«, sagte Paas-Treer.




  »Aus dieser Entfernung können wir das Schiff nicht identifizieren«, wandte ein Mann von der Ortung ein. »Wir können lediglich feststellen dass es kein SVE-Raumer ist.«




  »Es könnte sich um einen Walzenraumer der Überschweren handeln.«




  »Aber die Besatzung eines befreundeten Raumschiffs würde sich zu erkennen geben.«




  Paas-Treer schüttelte den Kopf. Er wehrte sich gegen dieses Argument, obwohl er fühlte, dass es stichhaltig war.




  »Wie soll es weitergehen?«, drängte er. »Unsere Situation ist hoffnungslos, wir können uns nicht mehr lange halten.«




  »Das Raumschiff zieht sich zurück!«




  »Ohne einen Funkspruch abzugeben?«, fragte Roctin-Par verblüfft. »Was hat das zu bedeuten?«




  »Ich bin überfragt.«




  Ronald Tekener verließ die Zentrale und betrat wenig später Kershyll Vannes Kabine. Der Sieben-D-Mann lag mit halb geschlossenen Augen auf seinem Bett.




  »Wir müssen etwas tun«, sagte Tekener. »Haben Sie eine Idee, wie man die Laren zum Abzug bewegen kann?«




  »Darüber denke ich nach«, antwortete Vanne.




  Drei, vier Minuten später, als Tekener immer noch mitten in der Kabine stand und ihn anschaute, erhob er sich und verschwand in der Hygienekabine. Die Geräusche verrieten, dass er ziemlich kalt duschte.




  »Ich werde Hotrenor-Taak eine Nachricht zukommen lassen«, sagte Kershyll Vanne endlich, als er den Hygieneraum wieder verließ.




  Tekener schwieg auffordernd.




  »Die Laren kennen den Vario als orbitales Bestandteil der uralten Station von Houxel«, eröffnete das Konzept. »Nachdem sie ihn den Keloskern übergeben hatten, maßen sie ihm wohl keine nennenswerte Bedeutung mehr bei.«




  »Wahrscheinlich«, stimmte der Aktivatorträger zu. »Zumindest scheinen sie sich nicht mehr mit ihm befasst zu haben.«




  »Darauf baue ich auf.« Vanne lächelte flüchtig. »An Bord aller Schiffe, auf denen sich das Bewusstsein eines Altmutanten aufhält, wird als Sicherheitsmaßnahme für den Mutanten ein PEW-Brocken mitgeführt– das ist auch bei der ALHAMBRA der Fall?«




  »Selbstverständlich ist es so.«




  »Dann müssen wir diesen PEW-Brocken in den Körper von Anson Argyris einbauen. Danach wird Tako Kakutas Bewusstsein in den Vario-500 schlüpfen.«




  »Tako hat nichts dagegen einzuwenden«, sagte Tekener. »Er freut sich sogar, wenn er aktiv werden kann.«




  Eine Stunde später startete der Smiler mit einer Space-Jet. Auf dem untersten Deck befand sich der Vario, der seine Kokonmaske abgelegt hatte. In dem Metallei befand sich ein PEW-Brocken als Trägermedium für den Teleportermutanten.




  Die kleine Space-Jet war schwer zu orten. Niemand konnte indes sagen, ob SVE-Raumer als Beobachtungsschiffe im Ortungsschatten einiger Sonnen standen. Deshalb beschleunigte Tekener erst mit höheren Werten, als er sich schon weit von der ALHAMBRA entfernt hatte.




  Drei Lichtjahre von Houxel entfernt, nahe einem erkalteten Stern, bezog er Warteposition. Mit den leistungsstarken Ortungsgeräten tastete er den Raumsektor ab, bis er sicher sein konnte, dass sich kein fremdes Raumschiff in der Nähe von Houxel befand. Die Laren hatten das Gebiet offenbar vollständig geräumt.




  Die Space-Jet überwand die Entfernung bis Houxel mit einer einzigen Linearetappe und fiel erst in unmittelbarer Planetennähe in den Normalraum zurück. Auch als sie einen engen Orbit um Houxel einschlug, ortete Tekener keine SVE-Raumer.




  Er gab das Zeichen, und der Vario-500 verließ den Diskus durch die Bodenschleuse. Danach wartete er noch mehrere Minuten lang, dann setzte er sich an das Hyperfunkgerät und schickte seine Meldung an die Laren…




  »Ein Hyperfunkspruch von Houxel!«, meldete der Funkoffizier.




  Hotrenor-Taak fühlte, wie es ihn kalt überlief. Auf Houxel hielt sich niemand mehr auf. Er las den ihm vorgelegten Ausdruck.




  »Dies ist eine automatische Botschaft. Sie wird in dem Augenblick ausgelöst, da das Black Hole stabilisiert und bereit ist, die Flotte der Laren aufzunehmen. Den Beweis dafür finden Sie im Orbit von Houxel, Hotrenor-Taak! Der Sieben-D-Mann.«




  Verblüfft las der Lare die Nachricht ein zweites Mal. Seine Gedanken überschlugen sich. Mit einer solchen Entwicklung hatte er nicht gerechnet. Es überraschte ihn, dass sich Kershyll Vanne wieder gemeldet hatte, und er fragte sich vergeblich, was das für ein Beweis sein sollte.




  »Wir starten sofort!«, befahl er. »Kurs auf Houxel.«




  Eine Erklärung gab er nicht.




  »Halten Sie es nicht für nötig, uns über die Hintergründe zu informieren?«, fragte Paas-Treer. »Wir befinden uns in einer Situation, in der einsame Entscheidungen nicht angebracht sind.«




  Sie blickten einander in die Augen.




  »Es könnte allzu leicht geschehen, dass die Stimmung umschlägt«, fügte der junge und ehrgeizige Wissenschaftler hinzu.




  »Versuchen Sie keine Meuterei«, warnte Hotrenor-Taak ihn. »Das würden Sie nicht überstehen. Und versuchen Sie ebenfalls nicht, mich aufzuhalten.«




  Der Verkünder der Hetosonen ließ sich nicht anmerken, was er empfand. Ihm war jedoch deutlich geworden, dass er Paas-Treer weit energischer zurückweisen musste, wenn er eine Revolte verhindern wollte. Sein Zögling und wohl bald ärgster Widersacher würde die Flotte in den Dimensionstunnel führen, ohne lang Fragen zu stellen.




  Das Flaggschiff löste sich aus dem Verband und beschleunigte mit Höchstwerten. Es gehörte zu den wenigen Einheiten, die weiterhin über ausreichende Energiereserven verfügten.




  Hotrenor-Taak schwieg. Er bemerkte, dass einige Offiziere sich ihm unsicher zuwenden wollten, reagierte aber nicht darauf. Sein Verhalten hatte den gewünschten Effekt. Je mehr Zeit verging, desto deutlicher wurde, dass ihr innerer Widerstand bröckelte.




  Die Überlichtetappe endete. Als sich das Schiff dem Riesenplaneten näherte, erschien ein einzelner Ortungsreflex.




  »Was ist das?«, drängte Hotrenor-Taak. »Wo bleibt die Auswertung?«




  »Ein kleines Objekt…«




  »Weiter!«




  »Offenbar handelt es sich um das Metallei, das schon einmal im Orbit des Planeten gefunden wurde. Eigentlich sollte das Objekt in den Laboratorien der Kelosker auf Dhoom liegen. Dass es sich erneut hier befindet, dürfte ein klarer Beweis für keloskische Aktivitäten sein.«




  Hotrenor-Taak war wie betäubt vor Überraschung. Er hatte nicht damit gerechnet, dem Metallei noch einmal zu begegnen. Voller Unbehagen dachte er daran, dass er diesem Gebilde kaum mehr eine Bedeutung beigemessen hatte.




  Er gab den Befehl, das Ei zu bergen, und ordnete den Rückflug zur Flotte an, als es wenig später in einem der Hangars verankert worden war. Danach hatte er nichts Eiligeres zu tun, als sich mit eigenen Augen von der Identität des Objekts zu überzeugen.




  Mehrere Soldaten bewachten das seltsam schimmernde Ding.




  »Haben Sie Besonderheiten feststellen können?«, fragte Hotrenor-Taak. »Ich meine, gibt es ein auffallendes Zeichen oder irgendeine Äußerung?«




  »Nichts, absolut nichts, Verkünder.«




  Er ließ seine Finger über das Metall gleiten und fragte sich dabei, wieso ausgerechnet dieses Gebilde ein Beweis sein sollte. Was hatte es mit der Stabilisierung des Black Hole und des Dimensionstunnels zu tun?




  »Wir müssen das Ei öffnen«, sagte er schließlich. »Sobald wir die Flotte erreicht haben, werden sich die Wissenschaftler damit befassen.«




  Paas-Treer hielt sich vorsichtig zurück, blieb jedoch in der Nähe von Hotrenor-Taak, als die Wissenschaftler ihre Geräte aufbauten.




  Urplötzlich richtete sich das Metallei auf spinnenartigen Beinen auf.




  »Halt!«, rief Hotrenor-Taak. »Sofort aufhören!«




  Er drängte einen Wissenschaftler zur Seite, der eine Messsonde anbringen wollte. Ein geheimnisvolles Summen ertönte aus dem Innern des Gebildes.




  »Sind Sie sicher, dass das keine Bombe ist?«, fragte Paas-Treer.




  »Haben Sie verlernt, logisch zu denken?«, erwiderte der Verkünder spöttisch. »Wenn jemand uns mit einer Bombe töten wollte, könnte er das leichter haben. Außerdem haben sich nur die Kelosker mit dem Ei befasst. Von ihnen wäre ein solcher Anschlag am allerwenigsten zu erwarten.«




  In dem Metallei knisterte etwas. Eine männlich modulierte Stimme erklang.




  »Warten Sie nicht zu lange, Verkünder der Hetosonen, sonst wird sich das Schwarze Loch schließen, und die letzte Chance ist vertan. Weitere Botschaften werde ich nicht mehr schicken. Der Sieben-D-Mann.«




  Hotrenor-Taak schluckte krampfhaft. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, schob sich Paas-Treer in den Vordergrund. »Aufbrechen!«, befahl er. »Schneidet das Ding sofort auf.«




  Die Wissenschaftler griffen zögernd nach ihren Instrumenten, doch das Metallei verschwand. Von einer Sekunde zur anderen war der Tisch leer, auf dem es gelegen hatte.




  Paas-Treer stürzte sich nach vorne und griff dorthin, wo das seltsame Gebilde eben noch gewesen war. Er rutschte aus und landete bäuchlings auf dem Tisch. Alle anderen starrten ihn wie gelähmt an.




  Hotrenor-Taak fuhr sich mit der Hand über die Augen.




  »Was soll diese Vorstellung?«, rief Paas-Treer zornig. »Wem soll das nützen?«




  Der Verkünder antwortete nicht. Wortlos verließ er den Hangar. Er hatte keine Erklärung dafür, wieso das Metallei wieder verschwunden war. Doch das beschäftigte ihn nur am Rande. Wichtiger war die Botschaft, die ihm der Sieben-D-Mann geschickt hatte.




  »Warum bewegen sie sich nicht endlich?« Kershyll Vanne stand vor dem Panoramaschirm in der Zentrale der ALHAMBRA. Er war nervös. Trotz der angenehmen Temperatur glitzerten Schweißperlen auf seiner Stirn.




  »Alles braucht seine Zeit«, entgegnete Tekener, der sich wenigstens bemühte, gelassen zu wirken.




  »Hotrenor-Taak wird auf den Trick hereinfallen«, erklärte Roctin-Par. »Ich bilde mir ein, ihn ganz gut einschätzen zu können.«




  »Wo ist der Vario-500 jetzt?«, erkundigte sich einer der Offiziere.




  »Er wurde mit dem Flaggschiff des Laren zur Flotte gebracht«, stellte Vanne fest. »Dort hat er seine Aussage gemacht– und dann hat Tako Kakuta ihn weit in den Raum hinausteleportiert. Wir werden ihn später auffischen, sobald die Flotte den Sektor verlassen hat.«




  »Hoffentlich bald«, sagte Tekener.




  Die Zeit schien sich endlos zu dehnen, aber nichts geschah. Die jahrelangen Vorbereitungen drohten zum Fehlschlag zu werden.




  »Wir können nichts mehr tun und dürfen auch nichts mehr tun«, stellte der Smiler fest. »Nun fragt sich nur noch, wer die stärkeren Nerven hat. Hotrenor-Taak oder wir.«




  »Wir sind in einer besseren Position«, erklärte Vanne. »Hotrenor-Taak muss jetzt befürchten, dass das Schwarze Loch früher oder später zusammenbricht. Vor allem weiß er nicht, wann das geschehen wird. Er kann nicht ahnen, dass erst der Durchflug seiner Flotte diesen Vorgang auslösen wird. In der momentanen Situation bleibt ihm keine andere Wahl mehr, als den Abzugsbefehl zu geben.«




  Zögerte Hotrenor-Taak auch weiterhin, dann stand den Völkern der Milchstraße ein Zermürbungskrieg bevor, der sie aufreiben konnte.




  Etwa zwanzig Offiziere waren gekommen, unter ihnen mehrere Kommandanten von anderen SVE-Raumern. Bevor ihr Wortführer jedoch ihr Verlangen vortragen konnte, hob der Verkünder der Hetosonen abwehrend beide Hände.




  »Schweigen Sie lieber!«, befahl er. »Was Sie auch vorzubringen haben, es ist nicht günstig für Sie!«




  Er wandte sich an den Kommandanten seines Führungsschiffs. »Wie viele Raumer müssen aufgegeben werden?«




  »Siebzig, Verkünder. Die Energiespeicher sind ausgebrannt, die Besatzungen wurden bereits von anderen Schiffen übernommen.«




  »Was geschieht mit diesen Schiffen?«, erkundigte sich der Erste Offizier.




  »Wir müssten sie zurücklassen.«




  »Sie wollen diese Raumschiffe unseren Gegnern überantworten?«, rief Paas-Treer empört. »Ich sehe das als Verrat an.«




  »Diese Einheiten zu vernichten kostet Energie, die wir nicht mehr haben«, erklärte Hotrenor-Taak, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.




  »Die galaktischen Völker würden unnötig gestärkt«, protestierte Paas-Treer.




  »Weder Arkoniden noch Blues noch sonst wer wären vorläufig in der Lage, Nutzen aus den Wracks zu ziehen«, erwiderte Hotrenor-Taak. »Sie können unsere Schiffe vielleicht bergen, aber sie würden Jahre benötigen, bevor sie wissenschaftlich verwertbare Erkenntnisse daraus gewinnen könnten. Das ist also kein Problem.«




  »Dann sagen Sie uns endlich, wie Sie sich entschieden haben, Verkünder!«




  Hotrenor-Taak sah sich in der Runde um. Die Augen aller waren auf ihn gerichtet. Atemlose Spannung zeichnete sich in den Gesichtern der Offiziere ab.




  »Wir fliegen in den Dimensionstunnel ein!«, erklärte er endlich. »Kehren Sie zu Ihren Raumschiffen zurück, denn wir werden in wenigen Minuten starten. Die Bedingungen, unter denen der Tunnel durchdrungen werden kann, sind Ihnen bekannt. Wir dürfen keine weiteren Schiffe mehr verlieren.«




  Einige Männer applaudierten. Nur Paas-Treer schien mit einer anderen Entscheidung gerechnet zu haben. Eigentlich hätte er zufrieden sein müssen, denn nun hatte der Verkünder seiner Forderung entsprochen.




  Hotrenor-Taak bemerkte das Glitzern in Paas-Treers Augen und erkannte, dass der Machtkampf zwischen ihnen keineswegs beendet war.




  Die Kommandanten verließen das Flaggschiff. Über Funk wurden die neuen Befehle weitergegeben. Die Flotte bereitete sich auf den Start vor.




  Hotrenor-Taak wartete. Nach einigen Minuten nahm Paas-Treer neben ihm Platz.




  »Ich stelle fest, dass Ihre Entscheidung sehr spät gekommen ist, Verkünder. Ihr unnötiges Zögern hat uns viele Raumschiffe gekostet. Ich habe Berechnungen anstellen lassen, aber die Ergebnisse nicht veröffentlicht.«




  »Wie freundlich von Ihnen«, sagte Hotrenor-Taak spöttisch.




  Paas-Treer ließ sich nicht beirren. »Wir werden beim Durchflug durch den Dimensionstunnel wenigstens vierzig weitere Schiffe verlieren, deren Energiereserven schon zu gering sind.«




  »Mir liegen andere Ergebnisse vor. Glauben Sie, dass ich nur einen einzigen Mann bewusst in den Tod schicken würde?«




  »Ich bin überzeugt davon, dass Sie das ohne die geringsten Bedenken tun würden.«




  »Es reicht!«, befahl Hotrenor-Taak zornig.




  »Ich werde trotzdem nicht schweigen«, erwiderte Paas-Treer, der sich damit die letzte Sympathie verscherzte. »Ich werde das Ergebnis meiner Untersuchung weitergeben. Die Kommandanten müssen informiert werden, welch leichtfertige Entscheidungen Sie getroffen haben.«




  »Wenn Sie das tun, Paas-Treer, ist es aus mit Ihnen!«




  Der junge Lare erhob sich und verließ wortlos die Zentrale. Hotrenor-Taak blickte ihm verkniffen nach.




  Die Flotte setzte sich in Bewegung.




  Paas-Treer betrat den Konferenzraum des Flaggschiffs. Fünfzehn hochrangige Offiziere standen am Tisch. Sie wandten sich zu ihm um.




  »Es ist so weit«, sagte er. »Die Flotte hat Fahrt aufgenommen.«




  »Was geschieht nun?«, fragte Ostghor-Toog. Er war der Kommandant eines SVE-Raumers, der wegen Energiemangels hatte aufgegeben werden müssen.




  »Genau darüber will ich mit Ihnen reden. Hotrenor-Taak hat schwere Fehler begangen, die ich auf sein hohes Alter zurückführe. Fehler können wir uns aber nicht mehr leisten.«




  Er blickte die Männer der Reihe nach an. »Ich werde die Nachfolge des Verkünders noch in dieser Stunde antreten. Die Offiziere, die hinter Hotrenor-Taak stehen, dürfen keine Gelegenheit erhalten, die Entwicklung noch einmal aufzuhalten. Wenn ich bekannt gebe, dass ich der neue Verkünder bin, wird es keinen Hotrenor-Taak mehr geben.«




  »Sie wollen ihn… ermorden?«, fragte Ostghor-Toog.




  Kein Muskel zuckte in Paas-Treers Gesicht. »Hotrenor-Taak würde keine Sekunde lang zögern, uns alle in den Tod zu schicken, wenn er wüsste, worüber wir hier reden. Ihm ist bekannt, dass etliche Raumschiffe den Flug durch den Dimensionstunnel nicht überstehen und dass deshalb viele von uns sterben werden. Das hindert ihn aber nicht daran, diese Schiffe mitzunehmen. Er zwingt die Besatzungen dazu, in den Tod zu fliegen. Wir werden ihn ausschleusen.«




  »Wann?«, fragte Broghtann-Taz.




  »Innerhalb des Dimensionstunnels.«




  »Das würde bedeuten, dass er überhaupt keine Chance hat.«




  Paas-Treer lächelte verwundert. »Wollen Sie ihm denn eine geben, Broghtann-Taz?«




  »Wir könnten ihn noch in dieser Galaxis mit einem Beiboot aussetzen.«




  »Damit er unseren Feinden in die Hände fällt und ihnen Informationen von unschätzbarem Wert übergibt? Nein, das werden wir erst recht nicht zulassen.«




  Vom Ortungsleitstand her ertönte ein durchdringendes Signal. Ronald Tekener fuhr herum. Er bemerkte, dass sich auf dem Schirm einige Reflexe bewegten.




  »Was ist los?«, fragte Roctin-Par erregt.




  »Die Flotte kommt in Bewegung«, antwortete ein Ortungsoffizier. Jeder hatte nur noch Augen für die Wiedergabe der Ortungsbilder, die auf den Panoramaschirm überspielt wurden.




  »Sie starten!«, rief der Provcon-Lare kurz darauf.




  Frenetischer Jubel brach aus, als sich die ersten SVE-Raumer in Bewegung setzten. Von Minute zu Minute wurde deutlicher, dass die Laren tatsächlich das Schwarze Loch anflogen.




  Ronald Tekener wischte sich verstohlen die Augenwinkel aus.




  »Ich kann es kaum glauben«, stieß er hervor. »Hundertsechsundzwanzig Jahre lang haben sie in der Milchstraße gehaust, haben Kulturen vernichtet, ein Imperium zerschlagen, Menschen geschunden und gequält. Während dieser Zeit schienen sie unbesiegbar zu sein. Aber jetzt ziehen sie sich einfach zurück.«




  Die ersten SVE-Raumer gingen in den Überlichtflug.




  Die letzten quälenden Zweifel wichen Minuten später einer unsagbaren Erleichterung, als endgültig feststand, dass die Flotte der Laren in das Schwarze Loch einfliegen würde. Alle vorhergehenden Manöver hätten auch der Täuschung dienen können, aber nun gab es keine Möglichkeiten mehr, dem Gravitationsriesen auszuweichen.




  Niemand hielt Paas-Treer und die ihm ergebenen Kommandanten auf. Ungehindert erreichten sie die Zentrale des Flaggschiffs. Doch der Sessel des Verkünders war leer.




  »Wo ist Hotrenor-Taak?«, herrschte Paas-Treer den Kommandanten an.




  »Der Verkünder hat die Zentrale vor wenigen Augenblicken verlassen. Ich nehme an, dass er sich in seine Kabine zurückgezogen hat.«




  Paas-Treer legte den Kopf in den Nacken und stützte seine rechte Hand auf dem Kolben seines Energiestrahlers ab. »In diesem Moment trete ich die Nachfolge des Verkünders der Hetosonen an!«, erklärte er.




  Der Kommandant und die anderen Offiziere zeigten sich keineswegs überrascht. Paas-Treer sah ihnen an, dass sie mit dieser Entwicklung gerechnet hatten. Sie leisteten, aus welchen Gründen immer, keinen Widerstand.




  »Keine neuen Befehle«, sagte Paas-Treer. »Wir fliegen durch den Dimensionstunnel. Geben Sie die Information über Hotrenor-Taaks Absetzung vorerst noch nicht an die anderen Schiffe weiter. Ich will Unruhe vermeiden, bevor wir unser Ziel erreicht haben. Danach übernehme ich die Proklamation selbst.«




  Er befahl einem seiner Begleiter, in der Zentrale zu bleiben. Mit den anderen machte er sich auf den Weg zur Kabine des ehemaligen Verkünders.




  Die Waffe hatte er entsichert, als er den Kommandantentrakt erreichte. Drei Sicherheitsoffiziere blockierten den Durchgang. Sie hielten die Arme vor der Brust verschränkt, ließen die Hände jedoch langsam zu den Waffen sinken, als sie Paas-Treer sahen.




  »Sie sollten erkennen, wann eine Ära zu Ende geht und wer der neue Befehlshaber ist«, sagte Paas-Treer. »Lassen Sie die Hände von den Waffen, oder Sie werden es bereuen.«




  Die Wachen machten nicht einmal mehr den Versuch, Widerstand zu leisten. Damit war die Entscheidung gefallen.




  Paas-Treer lachte triumphierend. Seit Jahren wartete er auf diesen Moment, vor allem hatte er lange gebraucht, bis Hotrenor-Taak ihn überhaupt wahrgenommen, und noch länger, bis er ihn fast wie einen Sohn gefördert hatte. Von da an hatte er sich nicht einmal mehr besondere Mühe gegeben, seine Absichten zu verschleiern. Eine Art Hassliebe war zwischen ihm und dem Verkünder entstanden, ein Kräftemessen gleichwertiger Kräfte.




  Paas-Treer ging an den Wachen vorbei. Vor Hotrenor-Taaks Kabine blieb er stehen. Als das Türschott zur Seite glitt, verkrampften sich seine Finger um den Strahler. Der Verkünder der Hetosonen konnte unberechenbar werden, wenn er sich in die Enge gedrängt sah.




  Im ersten Moment glaubte er, sich zu irren. Dann fuhr er herum. »Hotrenor-Taak ist nicht in der Kabine!«, brüllte er. »Wo ist er?«




  Eine der Wachen kam zu ihm. »Das ist uns nicht bekannt«, sagte der Mann.




  »Wann hat er den Raum verlassen?«, fragte Paas-Treer mühsam beherrscht.




  »Vor wenigen Minuten.« Der Wachoffizier zeigte auf ein Schott. »Er ging in diese Richtung. Wohin er sich dann gewandt hat, weiß ich nicht.«




  Paas-Treer stürmte zu dem Schott und eilte weiter, kaum dass es sich ausreichend weit geöffnet hatte. Seine Komplizen folgten ihm, vorbei an einem der Generatorräume bis zu dem nächstgelegenen Hangar.




  Er biss die Zähne zusammen. Alle hielten jetzt die Waffen schussbereit. Sie drückten sich an die Wände, um kein zu leichtes Ziel zu bieten.




  Paas-Treer ließ das Innenschott aufgleiten und hastete weiter.




  Schon auf dem Weg von der Zentrale zu seiner Kabine hatte Hotrenor-Taak Bilanz gezogen. Er hätte die Flotte nicht mehr in der Milchstraße zurückhalten können, Paas-Treer war zu stark geworden.




  Aber auch nach dem Flug durch den Dimensionstunnel, völlig egal, in welcher Konzilsgalaxis dieser Weg endete, hatte er keine Chance mehr. Er kannte die Gesetze der Macht und wusste, wann es sinnlos wurde, länger um die Macht zu kämpfen.




  Die Offiziere, die vor der Kabine über seine Sicherheit wachten, wandten sich ihm zu. Hotrenor-Taak blickte von einem zum anderen. Wenigstens sie brachten ihm noch Sympathie entgegen.




  »Haltet meine Verfolger ein wenig auf!«, sagte er leise. »Mehr ist nicht nötig– ich will kein Blutvergießen.«




  Er ging weiter und betrat gleich darauf den Hangar, in dem mehrere Beiboote standen. Er wählte die kleinste Einheit aus, setzte sich hinter die Kontrollen und machte das Boot startbereit. Die Instrumente zeigten ihm an, dass die Flotte schon in den Überlichtflug ging.




  Damit wurde es höchste Zeit für ihn.




  Gelassen wartete er, bis sich das Außenschott geöffnet hatte. Er fuhr das Triebwerk hoch und beschleunigte mit Extremwerten. Dass er dabei das Innenschott einer Grenzbelastung aussetzte, interessierte ihn nicht.




  Das Beiboot jagte in die diffusen Wirbel des Zwischenraums hinaus und fiel Sekundenbruchteile später in das Normalkontinuum zurück.




  Die nächsten zehn Minuten hatte er vollauf damit zu tun, sein kleines Schiff zu stabilisieren. Dann erst fand er Zeit, mit den Ortungen nach der Flotte zu suchen. Dabei stellte er fest, dass die Sensoren durch seinen Gewaltstart während des Linearflugs beschädigt worden waren, die Fehler zu korrigieren würde Stunden in Anspruch nehmen.




  Enttäuscht lehnte er sich zurück.




  Er hätte den Flug der SVE-Raumer gern verfolgt, obwohl er sich darüber klar war, dass ihm nichts angezeigt hätte, ob der Durchbruch gelang oder nicht. Die Schiffe würden in dem Dimensionstunnel verschwinden, als ob sie nie existiert hätten.




  Überrascht stellte er fest, dass weitaus mehr Zeit verstrichen war, als er angenommen hatte. Die Flotte konnte gar nicht mehr in dieser Galaxis sein. Er war allein.




  Roctin-Par atmete hörbar auf, als die Ortungsreflexe nacheinander verschwanden. Doch erst als auch der letzte SVE-Raumer in den Dimensionstunnel eingeflogen war, löste sich die Spannung an Bord der ALHAMBRA in einem unbeschreiblichen Jubel.




  Coden Gonz sendete eine Hyperfunknachricht an Julian Tifflor. Sie wurde von einem Raumschiff am Rand der Provcon-Faust aufgefangen und nach Gäa gebracht.




  Kaum zwei Stunden nach dem Verschwinden der SVE-Raumer brach auch auf Gäa ein Freudentaumel los. Die Menschen tanzten auf den Straßen. Die Trivid-Stationen überboten sich gegenseitig mit Berichten über die Gewaltherrschaft der Laren und über ihr Ende.




  Schlagartig wurde den Menschen des NEI bewusst, was der Abzug der Invasoren für sie alle bedeutete. Viele diskutierten das Unternehmen Pilgervater plötzlich unter völlig anderen Vorzeichen.




  Coden Gonz lenkte die ALHAMBRA in die Nähe des Planeten Houxel. Es dauerte nicht lange, den Vario-500 aufzuspüren. Tako Kakuta teleportierte mit dem Robotkaiser an Bord des Großkampfschiffs, das sofort Kurs auf die Provcon-Faust nahm.




  Ronald Tekener nutzte die Zeit, in der sich die ALHAMBRA noch im Normalkontinuum befand, um pausenlos Hyperfunksprüche zu senden. Er wandte sich an alle Völker in der Milchstraße.




  »Die Laren haben unsere Galaxis verlassen und werden niemals zurückkehren. Wir fordern alle Überschweren auf, den Kampf gegen die GAVÖK sofort einzustellen.«




  Als die ALHAMBRA zum überlichtschnellen Flug überging, lehnte der Mann mit den Narben der Lashat-Pocken sich endlich zurück. Er wusste, dass die Neuigkeiten sich mit rasender Geschwindigkeit verbreiten würde.




  Stunden vergingen, bis die ALHAMBRA in die Dunkelwolke einfliegen konnte, und als sie schließlich auf dem Raumhafen von Sol-Town landete, hatte sich eine unübersehbare Menschenmenge versammelt.




  Julian Tifflor wartete am Kontrollgebäude.




  »Du siehst nicht gerade fröhlich aus«, stellte Tekener fest.




  Der Erste Mann des NEI nickte bedrückt. »Die Laren sind in die lange vorbereitete Falle gegangen«, sagte er. »Damit ist es uns gelungen, den übermächtigen Feind ohne weiteres Blutvergießen zu vertreiben.«




  »Etwas Besseres hätten wir uns kaum wünschen können«, pflichtete Kershyll Vanne bei.




  »Die Galaxis ist so gut wie frei von Feinden«, sagte Roctin-Par.




  »Das ist es gerade«, erwiderte Tifflor. »Wir können die Dunkelwolke verlassen, ohne uns vor Angriffen fürchten zu müssen.«




  »Was sollte daran schlecht sein?«, fragte Tekener.




  »Ich weiß nicht mehr, wie ich den Menschen erklären soll, dass sie die sicher gewordene Milchstraße nun verlassen sollen, um sich in einer unbekannten Galaxis anzusiedeln. Wozu haben wir gekämpft, wenn wir nun doch nicht mehr hier leben wollen? Kann mir das einer sagen?«




  Tekener und seine Begleiter blickten Julian Tifflor betroffen an. Sie antworteten nicht.




  »Seht ihr.« Der Aktivatorträger seufzte abgrundtief. »Ihr habt keine Ahnung. Und ich weiß erst recht nicht, wie ich den Menschen von Gäa so etwas erklären soll.«




  26.




  Die Frühträumer




  Die Erschütterung rief unangenehme Vibrationen in ihm hervor, als sei er auf geheimnisvolle Weise mit dem fernen Objekt verbunden. Er lächelte bei diesem Gedanken, weil er sich dessen bewusst wurde, in welch grotesker Weise er sich selbst überschätzte. Schließlich war er nichts als ein Staubkorn in der Unendlichkeit.




  Er erhob sich und blickte sich in dem Raum um, in dem er sich befand. Sein ganzes Leben hatte er hier verbracht. Diese Feststellung traf er ohne Bedauern, und es erschien ihm auch nicht ungewöhnlich, dass es so war.




  Der Raum war etwa dreißig Schritte lang und zwanzig Schritte weit. Er war luftig und hell. Durch die wandhohen Fenster konnte er die üppig blühenden Gärten sehen, die den Kelch umgaben. Hin und wieder beobachtete er auch einige von jenen, die sich draußen bewegen durften. Sie erschienen ihm besonders schwach.




  Wieder spürte Kad eine Erschütterung. Er sah die Sterne, und er bemerkte Lichter, die drohend pulsierten und ständig näher kamen. Er wehrte sich gegen sie und drängte sie zurück, weil er nicht wollte, dass sie ihn erreichten und töteten. Der Wunsch, sein Leben zu erhalten, verlieh ihm die Kraft, sich gegen sie zu behaupten.




  Später fühlte er sich schwach. Sein Körper war schweißgebadet, und seine Hände zitterten. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er, dass sich die Tür öffnete. Niemals zuvor war das geschehen.




  Ein seltsames Wesen stand in der Tür. Es hatte eine dunkle, fast schwarze Haut, gelbliche Lippen und rotes krauses Haar. Nachdem Kad sich von seinem Schrecken erholt hatte, lächelte er.




  »Du musst ein Lare sein«, sagte er stockend. »Ich habe Bilder gesehen, auf denen Wesen wie du beschrieben wurden.«




  Er ging auf den Fremden zu und streckte ihm die Hände entgegen. »Bist du ein Lare? Antworte mir doch.«




  Der Mann zog einen dünnen metallischen Gegenstand aus dem Gürtel und stieß ihn Kad in die Brust.




  »Weshalb machst du das?«, fragte Kad.




  Der Lare stieß erneut zu.




  »Ihr habt eine seltsame Art, euch zu begrüßen. Gib mir das Ding auch einmal. Ich möchte ebenso freundlich zu dir sein.«




  Der Rothaarige mit den gelben Lippen wandte sich um, rannte hinaus und schloss die Tür hinter sich. Kad eilte ihm nach, kam jedoch zu spät. Er erreichte ihn nicht mehr. Erst jetzt zog er das Messer heraus, das bis zum Schaft in seiner Brust steckte, und betrachtete es kopfschüttelnd.




  Der Wandschirm erhellte sich.




  »Ach, Tat«, sagte Kad lächelnd und hielt ihm das Messer entgegen. »Sieh dir das an. Ist das nicht seltsam?«




  Er trat dichter an den Schirm heran. »Es ist etwas geschehen, was ich mir nicht erklären kann«, fuhr er fort.




  »Das ist auch nicht notwendig«, antwortete Tat ernst. »Wirf das Messer in die B-Schachtel.«




  Kad wirkte erstaunt. »Du willst es haben? Aber ich freue mich so darüber. Bitte, darf ich es behalten? Stell dir vor, der Lare käme zurück. Dann könnte ich doch auch…«




  »Gehorche!«, verlangte Tat.




  Traurig senkte Kad den Kopf. Er ging zu der B-Schachtel und warf das Messer hinein. Als er sich wieder umdrehte, war Tat immer noch da.




  »Warte, ich komme gleich wieder!«, befahl er.




  Der Schirm wurde erst dunkel, danach erschienen die Sterne darauf. Kads Herz schlug schneller. Schlagartig war vergessen, dass Tat ihm das Messer verweigert hatte. Er setzte sich und betrachtete die leuchtenden Sterne.




  Doch dann geschah etwas Seltsames. Die Bilder veränderten sich. Kad sah einen langgestreckten Raum, in dem bizarre Gebilde standen. Einige waren mit funkelnden Lichtern versehen. Zwischen ihnen standen Tat und der Lare, und sie kämpften miteinander. Der Lare blutete, aber auch Tat war verletzt.




  Kad sprang auf, seine Augen weiteten sich. »Tat!«, rief er.




  Der Lare fuhr erschreckt herum. Im gleichen Moment stach Tat ihm das Messer in den Rücken. Er brach zusammen und blieb auf dem Boden liegen. Das Bild verschwand, und Kad konnte wieder die Sterne sehen.




  Maßlos verwirrt versuchte er, sich zu erklären, was er beobachtet hatte. Dabei wusste er nicht einmal, ob er geträumt oder die Wirklichkeit gesehen hatte.




  Erneut berührte er den Schirm mit den Fingern, doch veränderte sich nichts mehr. Er ging zu einem Fenster und klopfte dagegen. Die Scheibe wurde transparent, ein schmales Frauengesicht lachte ihm entgegen.




  »Sig«, sagte er. »Hast du das auch gesehen?«




  Fragend weitete sie die Augen. »Wovon sprichst du?«




  Er versuchte, ihr zu schildern, was sich ereignet hatte, doch er kam nicht weit. Tat meldete sich wieder, und sein Abbild erschien überlebensgroß.




  »Ihr müsst euch wehren!«, rief er. »Eine große Gefahr kommt auf euch zu. Seid folgsam.«




  Der Schirm erlosch. An seiner Stelle erschien ein schwarzes Feld, das Kad den Eindruck endloser Tiefe vermittelte. Er hatte Angst davor, denn er fürchtete, durch die Schwärze bis an das Ende des Universums zu stürzen. Dennoch schritt er in das schwarze Feld hinein. Für einige Sekunden wurde es dunkel um ihn, und er fühlte sich schwerelos. Danach befand er sich in einem kleinen Raum, der von einem steten Summen erfüllt war.




  Neben ihm erschien Sig aus dem Nichts heraus. Es war mehrfach vorgekommen, dass Sig vor ihm da gewesen war, und dann hatte sie ihm berichtet, dass er aus dem Nichts heraus aufgetaucht war. Daraus hatte er den Schluss gezogen, dass die schwarze Tiefe eine unsichtbare Verbindung zwischen den beiden Räumen darstellte.




  Hinter ihnen öffnete sich die Tür. Kad nahm Sig bei der Hand und ging mit ihr hindurch. Sie traten zusammen bis an die Scheibe heran, hinter der der unendlich scheinende Raum lag. Kad sah die Sterne, aber er sah auch das graue Wallen, das die Grenzen des Sternenraums bedrohte. Ihm war, als würde er selbst davon angegriffen.




  Sig stöhnte leise auf. »Ich hasse es«, sagte sie.




  »Vertreibt es!«, befahl Tat. Seine Stimme war über ihnen. Sie blickten nicht auf, denn sie waren es gewohnt, dass Tat so zu ihnen sprach. Sie konzentrierten sich auf das graue Wallen.




  Gleichzeitig spürten sie, dass der Boden unter ihren Füßen bebte. Keiner von ihnen wusste, was diese Erscheinung verursachte, sie hatten keine Ahnung, was Maschinen waren. Tat half ihnen. Über das Wie hatten sie sich noch nie Gedanken gemacht.




  Sie drängten das graue Wallen zurück, während sich ihr Raumschiff den Grenzen des Dakkardim-Ballons näherte. Sie fühlten, wie die Energien aus ihren Körpern flossen und sich dem Wallen entgegenwarfen.




  Sig war zuerst erschöpft. Sie stemmte die Hände gegen die Scheibe und brach stöhnend zusammen. Kad hielt sich noch einige Minuten lang auf den Beinen. Dann war auch er so ausgelaugt, dass er zu Boden stürzte.




  Der Mann, den sie Tat nannten, verließ das Forschungszentrum Scermont mit einem Gleiter. Er flog über die Stadt hinweg, und landete in einer Parknische an der Seite eines Gebäudes, das als einziges über drei Stockwerke verfügte.




  Ein uniformierter Wachposten trat ihm entgegen, als er das Haus betrat.




  »Maccar Karf!«, rief er entsetzt. »Sie sind verletzt? Was ist geschehen?«




  »Man hat mich angegriffen«, erwiderte der Wissenschaftler. »Mich und einen von ihnen.«




  »Ist er…?«




  »Nein. Er hat es überlebt und ist nicht einmal verwundet worden. Bitte führen Sie mich zu Blokker Ceyg.«




  Der Uniformierte begleitete ihn bis zu einem Raum, in dem der geschäftsführende Blokker Ceyg mit dem Mächtigen Treccor Perz und dem Laren Comor-Vaarden konferierte.




  Karf trat ein und begrüßte die beiden Zgmahkonen. Comor-Vaarden blickte er durchdringend an. »Ein Lare ist in das Forschungsinstitut eingedrungen und hat versucht, die Frühträumer zu töten. Ich habe ihn abgewehrt. Dabei wurde ich verletzt.«




  Der Lare sprang auf, während die Zgmahkonen die Wunden des Wissenschaftlers untersuchten und nach einem Arzt riefen. Dieser kam augenblicklich. Das Triumvirat der Regierenden hatte den Befehl erteilt, dass stündig ein Arzt in der Nähe sein musste.




  »Glauben Sie mir, das kann nur ein Mann der Organisation Morgen gewesen sein«, sagte Comor-Vaarden bestürzt. »Wir haben nichts damit zu tun.«




  »Es war ein Lare. Das genügt doch wohl.«




  Comor-Vaarden schüttelte den Kopf. »Sie sollten nicht so mit uns verfahren. Wir müssen miteinander auskommen. Es ist sinnlos, dass wir uns gegenseitig bekämpfen.«




  »Das muss mir ausgerechnet ein Lare sagen«, erwiderte der Wissenschaftler, während ihm ein Diener und der Arzt die Kleidung abnahmen, um die Wunden freizulegen. »Ich blute, weil ein Lare wie ein Wahnsinniger über mich hergefallen ist.«




  »Vielleicht sollten wir wirklich davon ausgehen, dass die Mehrheit der Laren den Frieden mit uns will.« Blokker Ceyg setzte dem Wissenschaftler ein Erfrischungsgetränk vor. »Wir müssen uns einigen.«




  »Es hat nie Krieg gegeben«, erklärte Karf.




  »In den letzten vier Jahren hat sich vieles geändert«, stellte der Lare fest. »Das Konzil besteht nicht mehr. Die Dimensionstunnel sind zusammengebrochen. Wir sind eingeschlossen und haben mehr als genug damit zu tun, die einbrechenden n-dimensionalen Energien zurückzutreiben.«




  »Das ist richtig«, stimmte Ceyg zu. »Damit sind wir überreichlich beschäftigt. Wir dürfen uns nicht auch noch gegenseitig bekämpfen.«




  »Weshalb dann dieser sinnlose Kampf gegen die Frühträumer?«, rief Karf erbittert. »Sie sind die Rettung für uns. Warum wird versucht, sie zu töten?«




  »Weil es immer noch Kräfte gibt, die nicht wahrhaben wollen, dass wir im Dakkardim-Ballon gefangen sind«, stellte der Lare fest.




  »Weil es immer noch viele unter ihnen gibt, die von alten Zeiten träumen, als alle sich den Laren zu beugen hatten«, korrigierte Maccar Karf. »Sie wollen nicht begreifen, dass sie jetzt in der Minderheit leben und dass es besser wäre, bescheidener aufzutreten.«




  »Ihr Hochmut provoziert sie«, behauptete Comor-Vaarden.




  »Bitte!«, rief Perz. »Ich bin völlig Ihrer Meinung. Maccar Karf, dennoch ist es sinnlos, wenn wir uns gegenseitig Vorwürfe machen. Damit finden wir keine Lösung des Problems. Wir leben nun einmal in diesem engen Raum zusammen und müssen uns damit abfinden.«




  »Ich habe den Verdacht, dass es Laren gibt, die unsere Sicherheit absichtlich gefährden«, sagte Karf. »Sie beeinträchtigen bewusst die Stabilität des Dakkardim-Ballons. Weil sie dem Irrglauben erliegen, dass es möglich sei, einen Durchbruch zu schaffen. Sie meinen, sie könnten einen Dimensionstunnel öffnen. Dabei weiß keiner, was er tut. Die Lage ist so brisant, dass eine Manipulation den gesamten Raum zusammenstürzen lassen würde.«




  »Das halte ich für übertrieben«, bemerkte der Lare.




  »Es ist wahr. Meine Untersuchungen haben das eindeutig ergeben. Die Gefahr des Zusammenbruchs besteht. Und nicht nur die. Ich habe errechnet, was ein solches Ereignis für das Universum bedeuten würde.«




  »Was geht uns das Universum an?«, fragte Comor-Vaarden.




  »Erzählen Sie uns, was mit dem Universum geschehen würde«, bat Blokker Ceyg ernst.




  »Es würde in sich zusammenstürzen und sich wieder zu einem Materieklumpen verdichten. Alles Leben würde vernichtet werden.«




  »Das halte ich für eine Lüge«, sagte der Lare.




  »Es ist die Wahrheit. Der Dakkardim-Ballon würde zu einem Schwarzen Loch werden und das Universum verschlingen. Deshalb ist es ein Verbrechen an der göttlichen Schöpfung, wenn Laren mit n-dimensionaler Energie herumexperimentieren, obwohl sie gar nicht in der Lage sind, die mathematischen und physikalischen Probleme zu begreifen, die damit zusammenhängen. Dazu benötigen sie die Hilfe der Kelosker, doch kein Kelosker ist hier. Ich behaupte sogar, dass nur die Spe zialisten der Nacht derartige Probleme bewältigen könnten. Doch es gibt sie nicht mehr.«




  »Es gibt auch keine Laren, die sich mit solchen Fragen beschäftigen«, erklärte Comor-Vaarden. »Ich erwarte, dass Sie mir das Gegenteil beweisen.«




  »Das werde ich tun«, sagte Karf. »Begleiten Sie mich bei einem Raumflug, und Sie werden staunen.«




  »Einverstanden.«




  »Ich bin ebenfalls dabei«, sagte Ceyg.




  »Ich selbstverständlich auch«, bemerkte Treccor Perz. »Sollte sich erweisen, dass Maccar Karf recht hat, dann sehe ich schwere Zeiten für die Laren kommen.«




  Als Kad wieder zu sich kam, erinnerte er sich nur mühsam, was geschehen war. Alles war so weit weg, als wäre es vor Jahren geschehen. Er strich sich über die silbern glänzenden Schuppen, die seinen Kopf bedeckten. Er wusste nicht, was Jahre waren.




  Tat lächelte von dem Schirm herab. »Wie fühlst du dich?«, fragte er.




  »Habe ich geträumt? Oder bist du wirklich von dem Mann angegriffen worden?«, entgegnete Kad, anstatt zu antworten. »Du hast mit ihm gekämpft.«




  Kad berührte die Stellen seines Körpers, an denen er von dem Messer getroffen worden war. Keine einzige Schuppe fehlte. Es war, als habe sich die Klinge nie in seinen Körper gebohrt.




  »Ich bin anders als du«, klärte Tat ihn auf. »Du hast von dem Messer nichts gemerkt. Ich wurde durch ein anderes Messer verletzt. Und der Lare ist daran gestorben.«




  »Du meinst, er hat seinen Energieverbund aufgelöst?« Kad war verwirrt. »Ist so etwas überhaupt möglich?«




  »Für Laren ist es nicht nur möglich, sondern sogar selbstverständlich.«




  Kad verengte die Augen, und seine Nasenschlitze schlossen sich. »Und du? Wie ist es bei dir?«




  »Ich habe keine Zeit, dich zu unterrichten. Spürst du es? Eine neue Energiewellenfront zieht herauf. Geh durch die schwarze Wand!«




  Kad registrierte, dass Tat seine Frage ignoriert hatte. Ängstlich fragte er sich, ob er Tat beleidigt hatte, konnte jedoch an dessen Gesicht nicht ablesen, was er dachte.




  Das Bild verschwand. Dafür kam das schwarze Nichts. Kad ging hinein und erschien in dem anderen Raum, den er Sternenraum nannte. Sig war schon dort. Sie stand an der Transparentwand und blickte hinaus. Sie bemerkte ihn nicht. Als er ihre Schulter mit der Hand berührte, fuhr sie erschreckt herum.




  »Seltsam«, sagte sie. »Für einen Moment dachte ich, es sei Tat. Dabei habe ich ihn noch nie direkt gesehen.«




  Sie zeigte hinaus. »Ich habe etwas beobachtet. Sieh es dir an. Es ist neben dem roten Stern.«




  Er schirmte die Augen mit den Händen gegen das Lieht ab und spähte hinaus. Nach einiger Zeit entdeckte er ein leuchtendes, stabförmiges Objekt, das sich durch den Raum bewegte.




  »Was ist das?«, fragte er.




  »Ich glaube, es ist ein Raumschiff«, erwiderte sie.




  Jetzt fühlte er die Kraft, die von dem Objekt ausging, wenngleich sie nicht gegen ihn gerichtet war. Energien rasten zu den Grenzen des Raumes und riefen dort ein Chaos hervor. Deutlich erkannte Kad, dass sich gefährliche Einbuchtungen bildeten, die das energetische Gleichgewicht störten.




  »Es ist ein Raumschiff, und die Wesen darin versuchen, uns zu vernichten«, stellte er fest.




  »So, wie dieser Raum auch zu einem Raumschiff gehört«, bemerkte Sig.




  Kad fuhr herum. Er blickte erst die junge Frau an, dann die Wände, die Decke und den Boden, der unter seinen Füßen vibrierte.




  »Wir sind in einem Raumschiff«, betonte Sig. »Ich weiß es genau.«




  »Warum erraten wir das erst jetzt?«, fragte er erstaunt. »Wir hätten es längst erkennen müssen.«




  »Wehrt euch gegen sie!«, hallte Tats Stimme auf. »Kämpft!«




  Kad trat an die Transparentscheibe heran und beobachtete sorgfältig. Er stellte fest, dass sich das Raumschiff bewegte. Es näherte sich dem anderen Schiff, ohne dass dieses seine Position veränderte, wie er am Vergleich mit der roten Sonne ermittelte.




  Er spürte die gefährliche Kraft, und er wehrte sich dagegen, wie er es zuvor schon immer getan hatte. Sig kämpfte ebenso.




  Das andere Raumschiff raste plötzlich mit unglaublicher Geschwindigkeit davon. Es leuchtete wie ein Stern, sodass Kad vermutete, dass es aus reiner Energie bestand.




  »Sie entkommen uns!«, rief Tat, und dann klangen auch die Stimmen anderer Männer auf. Für einige Sekunden verloren Kad und Sig jegliches Interesse an dem flüchtenden Schiff. Erregt horchten sie. Eine unbekannte Welt tat sich für sie auf. Doch Tat merkte wie immer allzu schnell, dass er einen Fehler gemacht hatte. Seine Stimme erstarb. Es wurde ruhig.




  Enttäuscht blickten Kad und Sig dem entschwindenden Raumschiff nach. Was so interessant begonnen hatte, endete völlig anders, als sie es erhofft hatten.




  Kad sagte sich, dass in dem anderen Raumschiff fremde Wesen sein mussten und dass Tat offenbar nicht in der Lage war, ihnen zu folgen. Waren es Laren?




  Er schloss die Augen, erinnerte sich an den Laren, der durch die Tür gekommen war. Ganz deutlich sah er ihn vor sich, so deutlich, dass er glaubte, ihn berühren zu können.




  Plötzlich hatte er das Gefühl, durch die schwarze Wand zu gehen. Weit von ihm entfernt schrie Sig auf.




  Kad öffnete die Augen. Vor ihm stand ein Lare und blickte ihn entsetzt an. Hinter dem Laren befand sich technisches Gerät. An den Wänden leuchteten mehrere Schirme. Sie zeigten fremdartige Szenen.




  Kad erkannte, dass er zu dem Raumschiff der Laren übergewechselt war. Er hatte den Raum kraft seines Willens überwunden. Diese Entdeckung war so überwältigend für ihn, dass er aufschrie. Gleichzeitig wehrte er sich gegen die Nähe des Laren, indem er ihn mit Hilfe seines Geistes zurückdrängte.




  Saboteure




  Maccar Karf lenkte das Raumschiff selbst. Ceyg, Perz und Comor-Vaarden begleiteten ihn. Der Lare war auffallend ruhig.




  »Dort sind sie«, sagte Karf. Deutlich war der Reflex eines SVE-Raumers zu erkennen. Auf einem anderen Schirm zeichneten sich unübersehbar die Folgen des Angriffs mit übergeordneter Energie auf die energetischen Grenzen des Dakkardim-Ballons ab. Zotten und Einbuchtungen bildeten sich, sie wurden durch einen positronischen Trick sichtbar gemacht.




  »Sie sind noch im Experimentierstadium«, erklärte Karf. »Aber schon jetzt richten sie beträchtlichen Schaden an.«




  Er zog einen Mikrofonring vor die Lippen. »Wehrt euch gegen sie! Kämpft!«, befahl er.




  Im nächsten Moment wurde er halb durchsichtig, war gleich darauf kaum noch zu sehen.




  »Maccar, was geschieht mit Ihnen?«, rief Blokker Ceyg entsetzt.




  »Wieso? Was soll mit mir sein?«




  »Das ist das Ende. Alles bricht zusammen.« Perz stammelte nur mehr.




  Karfs Körper nahm wieder festere Konturen an, schrumpfte aber, bis er nur noch einen halben Meter groß war.




  Treccor Perz klammerte sich an einen Sessel. Außer Kopf, Schultern und Armen war von ihm nichts mehr sichtbar. Eine geheimnisvolle Kraft schien an ihm zu zerren.




  Diese Erscheinungen dauerten nur Sekunden. Dann normalisierten sich die Körper wieder. Dafür verzerrten sich die Instrumentenpulte.




  Vor Karf entstand ein absolut schwarzes Gebilde. Es war so groß wie eine Faust und besaß eine ungeheure Anziehungskraft. Er fühlte sich von den Füßen gerissen und schrie gellend auf, als er durch die Luft wirbelte. Abwehrend streckte er die Arme aus, um sich vor dem Schwarzen Loch zu retten. Noch bevor er das gierige Gebilde erreicht hatte, verschwand es. Gleichzeitig durchliefen heftige Erschütterungen das Raumschiff.




  Dann war alles wieder wie zuvor.




  »Wir spüren die Auswirkung der larischen Sabotage«, behauptete Ceyg. »Die mehrdimensionalen Energien, die über uns hereinbrechen, verursachen diese Effekte. Eine andere Erklärung habe ich nicht.«




  »Unsinn«, widersprach Comor-Vaarden. »Kein Lare verübt Sabotage. Im Gegenteil. Die Besatzung des SVE-Raumers hat sich bemüht, Einbrüche n-dimensionaler Energien zu verhindern.«




  »Woher kommen dann diese Erscheinungen?«, fragte Perz hitzig.




  Der Lare zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Maccar Kart. »Es sind seine Wahnsinnsgeschöpfe, die das verursachen. Ich habe von Anfang an gewarnt, dass solche Experimente nicht stattfinden dürfen. Niemand kann das Werk des großen Galkon Erryog wiederholen. Es überhaupt zu versuchen war schon ein Verbrechen. Nun zeigt sich, welch verheerende Folgen diese Experimente haben– sie zerstören unsere Welt.« Der Lare zitterte vor Erregung. »Ich fordere alle auf, die noch klar denken können, Maccar Karf endlich aufzuhalten.«




  »Schweigen Sie!«, forderte der Wissenschaftler kühl. »Sie reden wie jemand ohne Verstand. Ohne meine Geschöpfe könnten wir die Einbrüche n-dimensionaler Energien nicht mehr aufhalten. Es wäre längst mit uns vorbei.«




  »Sie sind also an Bord?« Der Lare wich vor Maccar Karf zurück. »Sie haben uns nicht gesagt, dass Ihre Geschöpfe an Bord sind.«




  Der Wissenschaftler hantierte gelassen am Instrumentenpult. Einer der Holoschirme erhellte sich. Eine zierlich gewachsene Zgmahkonin erschien im Bild.




  »Das ist Sig«, erläuterte Karf.




  »Sie sieht völlig normal aus«, stellte der Lare fest. »Ich kann keinen Unterschied erkennen.«




  »Äußerlich gibt es auch keinen.« Karf veränderte eine Einstellung und fragte laut: »Sig, wo ist Kad? Ich möchte ihn sehen.«




  »Ich weiß nicht«, erwiderte die Zgmahkonin. »Er war plötzlich weg. Ich glaube, er befindet sich im Raumschiff der Laren.«




  Maccar Karf schaltete hastig ab.




  »Was soll das?«, fragte Comor-Vaarden lauernd. »Wieso kann er im Schiff der Laren sein? Ist er mit einem Beiboot hingeflogen?«




  »Ich gebe zu, dass ich darauf keine Antwort habe«, gestand Karf zögernd ein. »Ich glaube auch nicht, dass Sig die Wahrheit… Ich meine, sie hat sich bestimmt geirrt.«




  »Sie haben Ihre Geschöpfe also nicht unter Kontrolle!«, rief Comor-Vaarden anklagend. »Das ist es, was ich vorhin meinte. Darin liegt die Gefahr, und das ist das Verbrechen.«




  Der Lare verdrehte die Augen, seine Beine knickten ein, und er stürzte zu Boden. Kad beugte sich über ihn. »Was ist denn?«, fragte er verstört und atmete erleichtert auf, als er feststellte, dass der Lare nicht gestorben war.




  Sein Blick fiel in einen großen Raum. Zwanzig Laren lagen auf dem Boden oder saßen regungslos in Sesseln. Kad wusste, dass er sich in einem Raumschiff befand, und er erriet mühelos, dass dies die Zentrale war.




  Er ging von einem Laren zum andern und überzeugte sich davon, dass das Blut noch in ihren Adern pulsierte. Ratlos blickte er sich um.




  An einer Stelle schwebten mehrere Leuchtflächen über einem Pult. Er berührte sie und spürte augenblicklich eine Erschütterung des Schiffs. Gleichzeitig wanderten einige Sterne aus dem Bild vor ihm.




  Er zog die Hand zurück, und die Sterne kamen wieder.




  Dieses Spiel gefiel ihm. Er wiederholte es an einer anderen Stelle. Prompt erschien es ihm, als schieße weiß strahlendes Feuer durch das All. Erneut erschütterte irgendetwas das Schiff. Die Sterne tanzten auf dem Schirm. Kad erschrak, als Alarm aufheulte. Er fürchtete, dass er etwas zerstört hatte.




  Er sprang zurück und blickte unsicher auf die Schirme. Immer wieder blitzte es vor ihm auf. Eine Sonne wurde allmählich größer. Er versuchte, die Leuchtflächen so einzustellen, wie sie gewesen waren, und atmete erleichtert auf, als es ringsum wieder ruhig wurde.




  Die Sonne auf dem Schirm wuchs schnell an, und endlich begriff Kad. Das Raumschiff würde hineinstürzen. Panik überfiel ihn. Er dachte in diesem Moment nicht an sich, sondern nur an die Laren, die sich nicht selbst helfen konnten. Er versuchte, sich zu erinnern, was er tun musste, damit das Schiff den Kurs änderte. Wieder berührte er die Leuchtflächen. Zunächst geschah überhaupt nichts, dann explodierte weit hinter ihm etwas. Das gleichmäßige Summen, das dieses Schiff bislang erfüllt hatte, ohne dass es ihm bewusst geworden wäre, verstummte.




  Die Sonne war schon so groß geworden, dass sie den Schirm beinahe ausfüllte. Alle Laren in der Zentrale waren bewusstlos. Kad eilte zu einem Schott und öffnete es. In dem Raum dahinter lagen ebenfalls bewusstlose Laren.




  Die Sonne füllte den Schirm aus, es war zu spät für Hilfsmaßnahmen.




  Er wollte nicht sterben. Deshalb erinnerte er sich daran, wie er auf dieses Schiff gekommen war. Nur so konnte er zu Sig zurückkehren. Die Laren konnte er ohnehin nicht mehr retten.




  Der Gedanke an die Schuld, die er auf sich geladen hatte, erschwerte ihm die Konzentration. Er warf sich auf den Boden, umschlang seinen Kopf mit den Armen und schloss die Augen. Intensiv dachte er an Sig und an Tat, die irgendwo in der Unendlichkeit in einem sicheren Raumschiff waren.




  Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn. Gleichzeitig brandete eine Hitzewelle über ihn hinweg. Er dachte an die Sonne, an das Schiff, das in der Glut vergehen würde, und an die Laren, und der verzweifelte Wunsch wurde übermächtig, zu Sig zurückzukehren.




  Dann wurde es dunkel um ihn. Kad hatte das Gefühl, schwerelos im Raum zu schweben.




  Comor-Vaarden packte Karf und wirbelte ihn herum, sodass der Wissenschaftler die Bild- und Ortungsholos sehen konnte. Neben dem Raumschiff des Zgmahkonen schwebte ein larischer SVE-Raumer.




  »Wo kommt der her?«, fragte Maccar Karf verblüfft und streifte die Hände des Laren ab.




  »Ich weiß es nicht. Er materialisierte plötzlich neben uns.«




  »Ich hätte nicht gedacht, dass die n-dimensionalen Energien ein derartiges Durcheinander anrichten könnten«, bemerkte Ceyg. »Natürlich ist das eine optische Täuschung, lassen wir uns davon nicht verwirren.«




  Comor-Vaarden lachte höhnisch. »Sehen Sie sich die Ortungsgeräte an, die reagieren nur auf reale Raumkörper.«




  Maccar Karf schloss die Augen, zählte bis zehn und öffnete sie wieder. Der SVE-Raumer war noch da, und die Anzeigen hatten sich nicht verändert.




  »Allmählich beginne ich, an meinem Verstand zu zweifeln«, sagte Perz.




  Karf schaltete die Bildverbindung zu dem Raum ein, in dem Sig sich aufhielt. Er stöhnte leise auf als er sah, dass Kad auf dem Boden lag und die Frau neben ihm kniete.




  »Sie haben Monstren geschaffen«, sagte der Lare anklagend. »Sie werfen uns vor, dass wir gefährliche Experimente unternehmen. Aber Sie erschaffen künstliche Wesen, ohne Sicherungen einzubauen für den Fall, dass Sie die Kontrolle über sie verlieren.«




  Maccar Karf verließ die Hauptzentrale des zgmahkonischen Raumschiffs. Mit einer Transportkapsel glitt er zu dem SVE-Raumer hinüber.




  Auf dem Weg zur Zentrale stieß er überall auf bewusstlose Laren, und in der Zentrale sah er sofort, dass Fehlschaltungen vieles zerstört hatten. Der Antrieb konnte mit Bordmitteln nicht repariert werden. Ein Logschreiber zeigte eindeutig an, wann das geschehen war.




  Er ließ sich stöhnend in einen Sessel sinken. Das Gerät hatte ihm den Beweis dafür geliefert, dass der SVE-Raumer nicht aus eigener Kraft an diese Position gekommen war.




  »Es war Kad«, sagte er leise, und etwas kroch ihm eisig kalt über den Rücken.




  Die Tür




  Maccar Karf kehrte in das zgmahkonische Raumschiff zurück und stellte eine Verbindung her. »Sig, hörst du mich?«, fragte er. »Es ist gefährlich für euch, länger hierzubleiben. Trage Kad in das Schwarze Nichts, aber geh noch nicht selbst hinein.«




  Sie zögerte fast eine Minute lang. Als sie Kad endlich mit einem leichten Schwung in das schwarze Feld stieß, atmete Karf erleichtert auf.




  »Nun kannst du ihm folgen, Sig.«




  Gehorsam ging sie in das Feld und verschwand. Karf schaltete das Transportgerät aus. »Beide sind wieder in Scermont«, erklärte er.




  »Sie stellen nach wie vor eine unabsehbare Gefahr für uns alle dar«, protestierte der Lare.




  »Eben nicht. Das Forschungsinstitut Scermont ist so eingerichtet, dass sie nicht ohne meinen Willen daraus entweichen können.«




  »Sie geben also zu, dass diese Geschöpfe gefährlich sind«, stellte Comor-Vaarden fest.




  Maccar Karf antwortete nicht.




  Kad hatte das Gefühl, dem Tod nur knapp entronnen zu sein. Tat meldete sich nicht, und um ihn herum blieb alles still. Sein Blick richtete sich auf die Tür. Irgendwann, hatte Tat versprochen, würde sie sich für ihn öffnen und ihn in die Freiheit entlassen.




  Er wusste nicht, wie er in diesen Raum gekommen war. Nach einer geraumen Weile gelangte er zu dem Schluss, dass er sich durch seine Willenskraft versetzt hatte. Zweifellos war er direkt aus dem SVE-Raumer hierher zurückgekehrt.




  Erschöpft schloss er die Augen. Hatte er richtig gehandelt? War es nicht seine Aufgabe, alle Kraft auf jene Energien zu richten, die den Dakkardim-Ballon bedrohten?




  Er hörte ein Geräusch hinter sich und fuhr herum. Tat kam durch die Tür.




  Bisher hatte er Tat immer nur auf einem Schirm gesehen. Dort war er groß und übermächtig erschienen. Nun stand ihm Tat gegenüber und zeigte das gütige Lächeln wie sonst auch. Aber Tat war klein, nicht größer als Kad selbst.




  Die Tür blieb offen. Kad brauchte nur aufzustehen und hinauszugehen.




  Er stutzte, als ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging. Endlich wusste er, weshalb die Laren ohne Bewusstsein gewesen waren. Seine Kraft hatte ihnen die Besinnung geraubt.




  Aber wenn Tat so klein und schwach war, wie konnte er sich wehren? Würde er ebenfalls zusammenbrechen? Kad ertappte sich dabei, dass er seine Kräfte tastend gegen Tat lenkte. Dieser reagierte nicht, sodass es schien, als werde er davon überhaupt nicht beeinflusst. Doch das Gesicht des Wissenschaftlers veränderte sich.




  »Kad!«, rief er streng.




  Erschreckt zog sich Kad von ihm zurück. Er bereute, dass er den Mann, den er bewunderte und liebte, angegriffen hatte. Er wollte etwas sagen, doch der Boden unter seinen Füßen bebte. Er fuhr herum und blickte zu den Fenstern hinaus. Draußen war es dunkel geworden. Blitze zuckten aus den fast schwarzen Wolken herab. Regentropfen trommelten gegen die Fensterscheiben. Der Wind bog die Büsche so weit zur Seite, dass er einige ferne Gebäude sehen und beobachten konnte, dass sie einstürzten.




  Auch der Kelch schien sich in dieser Gefahr zu befinden. Kad hörte, dass es in den Wänden krachte. Der Boden bebte so stark, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.




  Tat blickte ihn unbeeindruckt an. Dann verschwand er so plötzlich, als sei er nie da gewesen.




  Kad eilte zu der Scheibe, hinter der Sig lebte, und schlug mit beiden Fäusten dagegen. Das Glas wurde nicht transparent.




  »Komm hierher!«, rief jemand hinter ihm. Er fuhr herum und sah, dass Tat zurückgekommen war. Er trug jetzt ein rotes, wallendes Gewand. In den wenigen Sekunden, die verstrichen waren, musste er es gewechselt haben, denn vorher hatte er weiße Kleidung getragen.




  Als Kad die Hand ausstreckte, konnte er den Arm des Wesens berühren, das er als seinen Schöpfer ansah.




  »Das sind die Auswirkungen der larischen Verbrechen«, sagte Tat. »Vier Jahre lang haben wir darum gekämpft, die Lage zu stabilisieren. Mit ihren verbotenen Experimenten haben sie eine Katastrophe verursacht, die alles vernichten kann.«




  Hinter Kad brach ein Deckensegment zu Boden. Er drehte sich nicht einmal um.




  »Wir müssen den Laren einen Denkzettel erteilen«, erklärte der Wissenschaftler.




  »Was soll ich tun?«, fragte Kad.




  Das Gewitter war nun direkt über Scermont, dem Kelch. Unaufhörlich zuckten Blitze aus den dunklen Wolken. Es donnerte so ohrenbetäubend laut, dass Tat schreien musste.




  »Nimm Sig und springe mit ihr nach Stoga, dem Planeten, auf dem die Laren leben!«




  Er führte Kad durch die Tür hinaus. Der Frühträumer fühlte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Endlich war der Tag gekommen, an dem er den Raum durch die Tür verlassen konnte. Er war frei, und seine Kindheit war damit zu Ende.




  Staunend schritt er hinter Tat her durch die Abteilungen des Forschungszentrums. Er betrachtete die Maschinen und Gerätschaften, ohne ihre Funktionen zu erkennen.




  »Auf Stoga gibt es ein Forschungszentrum, das diesem ähnlich ist«, erläuterte sein Schöpfer. »Die Laren suchen nach einem Ausweg, sie wollen den Dakkardim-Ballon verlassen. Doch ein Dimensionstunnel könnte nur von außen zu uns hergeleitet werden. Sollte er entstehen, wäre allerdings unser Lebensraum gefährdet. Wahrscheinlich würde er in sich zusammenstürzen und damit eine größere Katastrophe auslösen, als du sie dir vorstellen kannst. Aber davon will ich nicht reden. Mir kommt es darauf an, die wissenschaftliche Fehlentwicklung auf Stoga zu unterbrechen.«




  Tat legte ihm eine Hand auf die nackte Brust. »Du wirst mit Sig nach Stoga springen, in das Forschungszentrum eindringen und den Hauptrechner dort lahmlegen.«




  Der Wissenschaftler demonstrierte ihm in den folgenden Stunden, wie ein solches Gerät seiner Informationen beraubt werden konnte. Kad war ein gelehriger Schüler. Er kam jedoch nicht auf den Gedanken, Tat zu fragen, wie die Laren auf eine solche Aktion reagieren würden. Er kannte die politische Situation im Dakkardim-Ballon nicht. Er wusste nicht, dass die Laren, die sich in der Minderheit befanden, von den Zgmahkonen bedrängt wurden und nur geringe Bewegungsmöglichkeiten hatten. Niemand hatte ihm gesagt, dass die Lage angespannt war und die Laren gegen die Übermacht der Zgmahkonen aufbegehrten. Er ahnte auch nicht, das Tat gar nicht dazu berechtigt war, eine Forschungsstation der Laren anzugreifen, und dass dafür die Genehmigung der politischen Führung der Zgmahkonen notwendig gewesen wäre. Was Tat befahl, das war für ihn richtig.




  27.




  Alles war so, wie Tat es beschrieben hatte. Die beiden Frühträumer materialisierten unter duftenden Bäumen am Rand der Terrassenstadt. Dunkle Wolken zogen auf. In der Ferne zuckten Blitze über den Himmel.




  Zwischen den Häusern am Hang waren einige Laren zu sehen. Sie zogen sich vor dem Unwetter zurück.




  Der Boden zitterte, als Sig und Kad den Hang hinaufstürmten. Niemand bemerkte sie. Der Boden bebte heftiger. Schon kamen Erdstöße, die Scheiben und Wände bersten und Dächer einstürzen ließen. Laren flüchteten ins Freie.




  Niemand achtete auf die beiden Zgmahkonen. Ungehindert erreichten sie das pilzähnliche Forschungsgebäude. Die Tür war verschlossen. Sie konnten jedoch die Halle einsehen, in der sich niemand aufhielt.




  Sig hob einen Stein auf und warf ihn gegen die Türfüllung. Über die Scherben hinweg betraten sie die Halle.




  Zwei Laren kamen ihnen aus einem Antigravschacht entgegen und zogen sofort ihre Waffen. Abwehrend hob Sig die Hand, weil sie erklären wollte, dass ihr Vorhaben zum Wohl aller im Dakkardim-Ballon durchgeführt werden musste. Sie kam nicht dazu, denn die Laren verdrehten die Augen und stürzten bewusstlos zu Boden.




  »Habe ich sie getötet?«, fragte Sig bestürzt.




  »Sie schlafen nur.« Kad eilte zum Antigravschacht und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte. Gemeinsam schwebten sie in die Höhe und betraten gleich darauf den Rechnerraum, der exakt Tats Beschreibung entsprach.




  Sieben Laren hielten sich hier auf. Kad wollte, dass sie bewusstlos wurden, und sie brachen zusammen. In einem Maß wie nie zuvor wurde er sich seiner Macht bewusst.




  »Ob alle umfallen, wenn wir es wollen?«, fragte er leise.




  »Bestimmt«, antwortete Sig.




  »Auch Tat?«




  »Das würde ich nie versuchen.«




  »Dessen bin ich mir nicht sicher. Wer weiß, wie es weitergeht? Ich wäre nicht damit einverstanden, wenn Tat uns wieder einsperren würde«, sagte er.




  Der Boden schwankte. Das Beben war auf Stoga stärker als auf ihrem Heimatplaneten Truul, einer Welt, die noch vor wenigen Jahren kaum beachtet worden war.




  Ruhig und gezielt führte sie die Arbeiten durch, die Tat ihnen aufgetragen hatte. Die Forschungsergebnisse der Laren wurden vernichtet.




  Nach einer Weile heulten Sirenen. Ein Hologramm entstand und zeigte einen Laren, der aber nicht ins Objektiv blickte, sondern seitlich daran vorbei.




  »Eine Katastrophe!«, schrie er. »Die Wandung droht einzubrechen. Es sieht so aus, als entstünde ein Schwarzes Loch! Die Dakkarzone droht zusammenzubrechen!«




  Jetzt erst bemerkte er die Eindringlinge. Seine Augen weiteten sich. »Verdammt, was macht ihr im Rechnerraum?«




  »Wir löschen die gespeicherten Informationen«, antwortete Sig freundlich.




  »Dafür bringe ich euch um!«, brüllte der Lare und eilte davon.




  »Er scheint damit nicht einverstanden zu sein«, sagte Sig.




  Kad lachte über ihre naive Feststellung. Er hatte schon mit Laren zu tun gehabt und wusste recht gut, was die Aktion für sie bedeutete. Ohne sich um die drohende Gefahr zu kümmern, setzte er die Arbeit fort. Sig zögerte nur kurz, dann machte sie ebenfalls weiter. Nach etwa drei Minuten hatten sie ihr Werk vollendet. Zugleich hörten sie die Schritte heranstürmender Laren und laute Kommandos.




  Gelassen griff Kad nach Sigs Hand. »Wir verschwinden«, raunte er ihr zu.




  Etwa zwanzig Laren nahten. Über ihnen schwebten Kampfmaschinen. Aus einem der Roboter schoss ein nadelfeiner Energiestrahl und traf Kad an der Schulter. Er legte seine Hand auf die Einschlagstelle, sie fühlte sich warm an. Dann blickte er die Laren an und ließ sie bewusstlos zu Boden stürzen. Nur die Roboter griffen weiter an.




  Kad und seine Begleiterin verschwanden.




  Comor-Vaarden lief in das Forschungsgebäude. Vor dem Antigravschacht kam ihm ein Abwehroffizier entgegen.




  »Sie sind im Rechnerraum«, berichtete der Mann. »Zwei halb nackte Zgmahkonen. Ich weiß nicht, ob sie noch leben. Die Roboter schießen jedenfalls nicht mehr.«




  Sie schwebten nach oben. Aber beide Eindringlinge waren verschwunden.




  Comor-Vaarden stellte fest, dass der angerichtete Schaden unermesslich war. Währenddessen trafen weitere Offiziere und Politiker ein. Die Wiedergabe der Raumüberwachung ließ die Laren fassungslos erkennen, dass zwei nur mit Hosen bekleidete Zgmahkonen von Energieschüssen getroffen, aber nicht verletzt worden waren.




  »Sie haben die Waffentreffer kaum gemerkt. Das ist unfassbar.« Comor-Vaarden ließ sich in einen Sessel sinken. Alle redeten auf ihn ein, doch er hörte kaum zu. Er wusste, wer die Zgmahkonen gewesen, wie sie gekommen und gegangen waren. Als er sich endlich wieder erhob, wurde es still im Raum.




  »Die Grenze dessen, was wir uns bieten lassen können, ist erreicht«, sagte er. »Uns bleibt nur noch die Konfrontation. Dies war ein kriegsmäßiger Angriff auf unser Forschungsprojekt. Die Zgmahkonen werden sich dafür verantworten müssen.«




  »Wollen Sie Krieg?«, fragte einer der Politiker.




  »Wir sind gezwungen, den Zgmahkonen unsere militärische Macht zu beweisen«, antwortete Comor-Vaarden. Er war der höchste Repräsentant der Laren im Restkonzil.




  »Die Zgmahkonen verfügen über eine vierzigfache Übermacht. Wie könnten wir uns einen offenen Krieg leisten?«




  »Wir werden uns etwas einfallen lassen. Notfalls greifen wir die von Zgmahkonen bewohnten Planeten mit biologischen Waffen an.«




  »Auf allen Welten leben auch Laren«, gab einer der Militärs zu bedenken.




  »Jeder Krieg fordert unschuldige Opfer. Das lässt sich nicht vermeiden.«




  Wieder heulte Alarm auf.




  »Eine extreme Instabilität im Grenzbereich des Dakkardim-Ballons!«, meldete eine schrille Stimme. »Es sieht aus, als versuche etwas von außen einzudringen.«




  Das Ende droht




  Mit einem Gleiter raste Comor-Vaarden zu dem SVE-Raumer zurück, mit dem er von Stoga gekommen war, nachdem er den Inspektionsflug mit Karf, Ceyg und Perz beendet hatte.




  In der Zentrale konnte er das Geschehen über die Ortung verfolgen. Die hyperenergetische Wandung des Dakkardim-Ballons beulte sich nach innen ein. Mehrdimensionale Energien wallten auf, als würde von außen Druck auf den Ballon ausgeübt.




  Auf einem anderen Datenschirm war zu sehen, dass einige der kleineren Sonnen im Dakkardim-Ballon flackerten.




  »Wir hätten diese verdammten Experimente nicht machen sollen«, sagte einer der Politiker stöhnend.




  »Was vor vier Jahren geschehen ist, hätte uns eine hinreichende Warnung sein müssen«, bemerkte ein anderer.




  Comor-Vaarden wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Was hier geschieht, hat mit unseren Experimenten nichts zu tun. Davon bin ich fest überzeugt.«




  »Die Bedrohung kommt von außen«, bestätigte ein Wissenschaftler. »Wir haben versucht, einen Ausweg aus diesem kosmischen Gefängnis zu finden, und sind gescheitert. Nach dem Angriff auf das Forschungsinstitut sind unsere Chancen auf null gesunken. Aber was wir getan haben, hängt nicht mit diesem Ereignis zusammen.«




  »Wer auch immer schuld ist, übersieht, dass uns allen das Ende droht.«




  Der Wissenschaftler zeigte auf den Hauptschirm. »Erlauben Sie mir eine kühne Theorie. Wäre es möglich, dass die Hauptmacht der Laren zu uns durchbrechen und einen Dimensionstunnel errichten will?«




  »Was hilft uns ein Dimensionstunnel, wenn vorher der Dakkardim-Ballon in sich zusammenstürzt?«, entgegnete Comor-Vaarden müde. »Machen wir uns nichts vor: Es geht zu Ende.«




  Kad fühlte harten Boden unter sich und stellte fest, dass er sich wieder in seinem Raum in Scermont befand. Neben ihm stand Sig. Sie zitterte. Wortlos stürzte sie davon und verließ den Raum. Kad wusste, dass sie in ihr Zimmer lief.




  Wenig später öffnete sich die Tür erneut. Tat kam herein.




  Einem instinktiven Impuls folgend, warf Kad sich auf ihn. Er streckte die Hände aus und versuchte, den Wissenschaftler am Hals zu packen. Seine Hände glitten jedoch durch ihn hindurch, er verlor das Gleichgewicht und stürzte.




  »So ist das also«, sagte Tat. »Du bist so ungehorsam, dass du sogar töten wolltest.«




  Kad schlug sich stöhnend die Hände vor die Augen. Er schüttelte den Kopf. »Nein!«, rief er verzweifelt. »Ich wollte dich nicht töten. Wirklich nicht. Ich weiß gar nicht, was ich wollte.«




  Tat verschwand, dann erhellte sich der Schirm. Kad fiel sofort auf, dass Tat jetzt andere Kleidung trug, und er verstand, dass der Schöpfer nicht wirklich bei ihm gewesen war, er hatte nur ein Bild angegriffen. Er verstand die Technik nicht, die Tat angewendet hatte, und erkannte lediglich, dass er darauf hereingefallen war.




  »Verzeih mir«, ächzte er. »Ich wollte dich nicht teilen.«




  »Ich weiß, dass du es nicht böse gemeint hast. Kad.«




  Mit dumpfem Knall entstand ein handbreiter Riss in der Wand. Das Gebäude schwankte, und Tats Bild löste sich auf.




  Kad floh zur Tür hinaus. Auch Sig erschien auf dem Gang. »Wir müssen Tat helfen«, sagte sie.




  Er riss sie mit sich und flüchtete zu einem Antigravschacht. Sie stürzten beide etwa fünf Meter tief ab und prallten hart auf, verletzten sich aber nicht. Kad lief mit Sig weiter und durch einen zerstörten Ausgang hinaus.




  Wolkenbruchartiger Regen fiel. Der Boden bebte unaufhörlich. Kad blickte an dem Forschungsgebäude hoch, das deutlich sichtbar schwankte. Breite Risse entstanden, die Fenster zersplitterten.




  Tat kam einige Meter von ihnen entfernt durch ein Loch, das sich in der Mauer gebildet hatte. »Weg hier!«, rief er. »Wir sind zu dicht dran.«




  Keuchend hastete er vor ihnen her. Kad wunderte sich darüber, dass der Wissenschaftler nur so langsam vorankam und dass ihn diese Flucht so anstrengte, während er selbst keine Belastung verspürte. Er kam zu dem Schluss, dass Tat sehr alt und schwach sein musste.




  Als sie ungefähr zweihundert Schritte von Scermont entfernt waren, explodierte etwas in dem Forschungsgebäude. Der Kelch sackte in sich zusammen.




  »Das ist das Ende«, sagte der Wissenschaftler. »Nur ihr beide seid mir geblieben.«




  »Was können wir tun?«, fragte Kad.




  »Ich weiß es nicht. Ich habe versucht, euch wieder nach draußen zu schicken, um eure Kräfte gegen den Energieeinbruch zu stellen. Es ist mir nicht gelungen. Die Stabilisierungskommandos müssen es allein schaffen.«




  Sie entfernten sich weiter von der Ruine des Forschungsgebäudes. Heftige Erdstöße ließen sie taumeln.




  Aus dem Regen tauchte ein Gleiter auf. »Maccar Karf!«, schrie ein Mann aus der offenen Tür. »Kommen Sie!«




  »Blokker Ceyg«, sagte der Wissenschaftler überrascht. Kad hob ihn hoch, sodass Tat in den Gleiter klettern konnte. Dann schnellte der Frühträumer sich hoch. Sig folgte ihm. Beide hatten sie keine Mühe, in die Maschine zu kommen.




  »Ich fürchte, es ist vorbei mit uns«, sagte Ceyg. »Die Stabilisierungskommandos haben so gut wie nichts erreicht. Auf der Sonne gibt es Eruptionen von bisher ungeahntem Ausmaß, und die Strahlung hat sich gefährlich erhöht. Es heißt, dass der Planet Skama in die Sonne zu stürzen droht.«




  Er unterbrach sich und blickte Kart an. »Die Wandung bricht auf, ein Schwarzes Loch entsteht«, fuhr er fort, und dann zeigte er auf die Frühträumer. »Warum tun sie nichts dagegen?«




  »Der Transmitter ist ausgefallen, ich konnte sie nicht mehr in den Raum bringen«, erklärte Karf. »Außerdem wäre ihr Einsatz vermutlich ohnehin wirkungslos. Machen wir uns nichts vor, diese Katastrophe werden wir nicht überstehen.«




  Sie erreichten den Raumhafen. Blokker Ceyg flog in eine Schiffsschleuse ein, ohne vorher Verbindung mit den Kontrolleinrichtungen des Raumhafens aufzunehmen. Als der Gleiter aufsetzte, spürte Kad, dass sogar der Raumer schwankte.




  Zwei Männer eilten ihnen entgegen.




  »Länger hätten wir nicht warten können!«, rief einer von ihnen. »Wir müssen starten, bevor das Schiff auseinanderbricht. Außerdem drängen sich wenigstens zehntausend unserer Leute vor dem Raumhafen. Alle hoffen, sich in den Raum retten zu können.«




  Kad verstand nicht, was er meinte. Wenn das Schwarze Nichts zusammenbrach und die Planeten in die Sonnen stürzten, bot auch ein Raumschiff keine Sicherheit mehr. Ratlos blickte er Sig an. Er empfand keine Furcht. Doch das änderte sich, als er ihr Gesicht sah.




  »Ich möchte mit dir leben«, sagte sie. »Wir haben noch gar nicht richtig zu leben begonnen.«




  Sie blieben im Gleiter sitzen, als das Raumschiff startete. Blokker Ceyg, Maccar Karf und die Uniformierten verließen den Hangar.




  Die beiden Frühträumer folgten ihnen erst einige Zeit später. Da befand sich das Schiff schon im freien Raum. In der Zentrale standen Männer und Frauen vor den Datenholos und diskutierten erregt.




  Kad sah einen kreisförmigen schwarzen Fleck auf den Schirmen. »Was ist das?«, fragte er.




  Maccar Karf kam zu ihm. »Ein Schwarzes Loch– die Öffnung eines Dimensionstunnels«, erklärte er.




  Damit wusste der Frühträumer nur wenig anzufangen. Jedoch spürte er die Energien, die sich in dem Schwarzen Loch vereinigten. Sig stand mit geschlossenen Augen neben ihm. Ihre silbern schimmernden Lippen bebten. Sie litt ebenfalls unter dem Energiedruck.




  »Sollen wir dagegen kämpfen?«, fragte er leise.




  »Das wäre sinnlos«, erwiderte Tat. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich der Dimensionstunnel stabilisiert und dass er bleibt. Etwas wird durch ihn zu uns kommen. Vermutlich wird er sich schließen, sobald es hier ist.«




  »Etwas?«, fragte Kad. »Was meinst du damit?«




  »Wenn wir Pech haben, eine Sonne oder Planeten, die unter dem Gravitationsdruck zertrümmert worden sind. Das würde das sichere Ende für uns alle bedeuten. Wenn wir Glück haben, kommen…«




  »Laren!«, schrie jemand. »Larische Raumschiffe. Zehntausende!«




  »Propaganda ist die Kunst, andere von etwas zu überzeugen, was man selber nicht glaubt«, sagte Julian Tifflor.




  Kershyll Vanne, der sich bei ihm im Büro befand, erhob sich aus dem Sessel, weil die Zeit knapp geworden war. »Sie werden es schon schaffen«, sagte er. »Ich bin überzeugt davon, dass Sie mit den Mitteln der Propaganda die Massen für den Plan gewinnen werden, Terra neu zu besiedeln.«




  Gemeinsam verließen sie das Büro, dann trennten sich ihre Wege. Tifflor eilte zu einer Konferenz. Mit den fähigsten Spezialisten für Öffentlichkeitsarbeit besprach er einen Werbefeldzug für das Unternehmen Pilgervater.




  Als er nach vier Stunden zurückkehrte, rief er Vanne an. Doch der Sieben-D-Mann meldete sich nicht. Tifflor schickte einen seiner Mitarbeiter zu ihm.




  »Ich habe versucht, mit dem Konzept zu sprechen, aber keines seiner Bewusstseine antwortet«, musste Tifflor sich wenig später anhören. »Vanne scheint sich in Trance zu befinden, er hat auf meine Fragen überhaupt nicht reagiert.«




  »Lassen Sie ihn!«, befahl Tifflor. »Wir müssen eben warten.«




  Einer seiner Sicherheitsoffiziere kam.




  »Wir haben den Frachter mit einem Tender eingeholt«, berichtete er. »Die Mannschaft behauptet, sich nicht daran erinnern zu können, dass ihr Schiff die Dunkelwolke verlassen hat, um in die Hektikzone zu fliegen. Und der Kommandant erklärt, er habe nie die Absicht gehabt, die Laren vor dem Schwarzen Loch zu warnen.«




  »Haben Sie Throynbee?«




  »Wir haben das Schiff peinlich genau durchsucht. Der vermeintliche Mutant war nicht an Bord.«




  »Sind Sie sicher?«




  »Wir haben jeden Winkel in Augenschein genommen, Sir. Abgesehen davon kann sich keiner von der Besatzung an einen Passagier namens Volther Throynbee erinnern.«




  Mit einem knappen Nicken gab Tifflor dem Sicherheitsoffizier zu verstehen, dass er gehen könne. Das spurlose Verschwinden des Mutanten war ihm ein Rätsel. Er hoffte jedoch, die Angelegenheit mit Hilfe der PEW-Mutanten bald aufklären zu können.




  Ein Interkomholo baute sich auf.




  »Die Vertreter einer Bürgerinitiative sind da. Sie wollen nur mit Ihnen sprechen, Sir, und lassen sich nicht abweisen.«




  »Was für eine Initiative?«




  »Sie nennt sich Heimat Gäa.«




  Tifflor seufzte. »Das musste ja kommen. Führen Sie die Leute in den kleinen Konferenzraum.«




  Er verließ sein Büro und ging durch ein angrenzendes Ruhezimmer zu dem bezeichneten Konferenzraum. Unmittelbar nach ihm kamen die Besucher, ihm unbekannte Gäaner. Er begrüßte sie und bat sie, Platz zu nehmen.




  »Kommen Sie bitte gleich zur Sache«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?«




  Der Sprecher der siebenköpfigen Gruppe, ein bärtiger, schwergewichtiger Mann von ungefähr zwanzig Jahren, kam tatsächlich ohne Umschweife zum Kern seiner Forderung.




  »Wir bleiben auf Gäa! Wir sind strikt dagegen, dass die Menschheit die Heimat verlässt. Wir sind der Ansicht, dass es eine Wahnsinnsidee ist, die Menschen in die fremde Galaxis Ganuhr zu verpflanzen, nur um die Erde neu zu besiedeln.«




  »Es gibt eine Reihe guter Gründe dafür.«




  »Nicht ein einziger akzeptabler Grund ist dabei«, widersprach der Bärtige. »Unsere Heimat ist Gäa, wir bleiben hier. Wir werden verhindern, dass die Menschheit ausgesiedelt wird.«




  »Wie wollen Sie das verhindern?«




  »Notfalls werden wir die Raumhäfen besetzen und dafür sorgen, dass kein Schiff starten kann, ohne dabei Hunderte von Menschen zu töten.«




  »Ist das alles?«, fragte Tifflor betont ruhig.




  »Wir wollen und wir werden Gäa als unsere Heimat erhalten. Dieser Planet wird nicht ebenfalls zu einer Ruinenwelt ohne Menschen werden.«




  »Warum sagen Sie mir das?«




  »Weil Sie aus erster Quelle erfahren sollen, dass wir Gäa nicht verlassen werden. Noch sind wir eine kleine Gruppe, aber bald werden wir Millionen sein. Es ist besser, Ihren Propagandafeldzug schon jetzt abzubrechen und Vernunft walten zu lassen.«




  Tifflor nahm diese Menschen ernst und respektierte ihre Gefühle. Dennoch dachte er nicht daran, die Vorbereitungen für das Unternehmen Pilgervater zu beenden.




  »Wir werden Gäa verlassen«, sagte er. »Daran ändert sich nichts.«




  Zur gleichen Zeit trieb– weit entfernt von Gäa– ein einsamer Mann in einem Beiboot eines SVE-Raumers durch den Raum. Dieser Mann hatte das Solare Imperium vernichtet und Milliarden Intelligenzen die Freiheit genommen. Nun war er am Ende.




  Aus Energiemangel waren zahlreiche SVE-Raumer in der Milchstraße zurückgeblieben. Genau jene Raumschiffe flog Hotrenor-Taak mit seinem Beiboot an. Mehrere Tage verstrichen, bis er endlich die ersten Einheiten ortete.




  Es gelang ihm, das Beiboot rechtzeitig in einen der stillgelegten SVE-Raumer einzuschleusen. Mit einem Funksignal setzte er die Notversorgung des Schiffes in Betrieb, als das Hangarschott wieder geschlossen war.




  Er hatte Glück gehabt. Dieser SVE-Raumer verfügte noch über Energie für die inneren Systeme, wenngleich er keine weiten Distanzen mehr zurücklegen konnte. Sauerstoffgehalt und Luftdruck waren in Ordnung, sodass Hotrenor-Taak das Beiboot ohne Raumanzug verlassen konnte.




  Er ging in die Hauptzentrale und schaltete die Ortungen ein. Auch sie funktionierten noch. Warnsignale zeigten allerdings an, dass die Energieversorgung einen kritisch niedrigen Status erreicht hatte.




  Die Sonne Arcur-Alpha erschien in der Wiedergabe. Daneben tauchte ein fahler Fleck auf.




  Hotrenor-Taak zuckte zusammen. Das von den Keloskern erschaffene Black Hole war kaum noch zu erkennen und stellte keinen Dimensionstunnel mehr dar. Er hatte sich also nicht getäuscht, Arcur-Beta war eine Falle gewesen. Ob er wollte oder nicht, er musste seinen Kontrahenten Bewunderung zollen. Ihr Plan war elegant gewesen und ohne Blutvergießen durchgeführt worden.




  Zum ersten Mal fragte er sich, warum er stets gegen jene gekämpft hatte, die seine Macht nun so brillant zerschlagen hatten. Hätte vielleicht ein gemeinsamer Weg mit ihnen eine geschichtlich einmalige Macht entstehen lassen?




  Früher oder später, glaubte er, würden Raumschiffe der Sieger erscheinen und die SVE-Raumer bergen. Dann war es Zeit, sich zu ergeben.




  Er war überzeugt davon, dass niemand sich an ihm rächen würde. Immerhin verfügte er über Wissen, das ihn unersetzlich machte.




  Maccar Karf blickte auf die Schirme, auf denen die SVE-Raumer deutlich zu erkennen waren. Er hatte den Eindruck, dass erhebliche Bildstörungen vorlagen, denn immer mehr Leuchtreflexe verblassten.




  »Die Laren werden uns bis auf den letzten Mann bekämpfen«, sagte er tonlos. »Nun sind wir die Minderheit.«




  Blokker Ceyg fuhr zu ihm herum. »Wie kann das möglich sein? Sie haben immer behauptet, dass so etwas ausgeschlossen sei.«




  »Bisher war ich auch davon überzeugt«, erklärte Karf. »Ich glaubte, dass es für uns von entscheidender Bedeutung sei, dass wir den Dakkardim-Ballon stabilisieren.«




  »Da stimmt doch etwas nicht!«, rief einer der Offiziere und deutete auf den Hauptschirm. Nicht einmal mehr die Hälfte der eingedrungenen SVE-Raumer war zu sehen.




  »Sie können nicht wieder verschwunden sein«, bemerkte Ceyg verwirrt.




  »Ich dachte, daran seien Störungen schuld«, erwiderte Karf erregt. »Aber das ist ein Irrtum. Immer mehr Schiffe verschwinden aus der Erfassung, weil sie erlöschen. Die SVE-Raumer haben keine Energie mehr. Nur in der Ortung müssten alle nach wie vor zu erkennen sein.«




  »Das stimmt«, bestätigte der verantwortliche Offizier. »Die SVE-Raumer verzögern mit Höchstwerten– dann erlöschen sie.«




  »Sie leiden unter Energiemangel«, stellte Kad fest.




  »Du kannst es fühlen, nicht wahr?«




  Der Frühträumer nickte nur.




  Die Zahl der Raumer ohne ausreichend Energie stieg ständig. Darüber übersahen die Zgmahkonen fast, dass sich das Black Hole wieder schloss.




  »Es verschwindet«, sagte Kad.




  Maccar Karf griff sich an den Kopf. »Das ist absolut logisch. Ich verstehe nicht, dass ich das übersehen konnte.«




  »Sagen Sie uns lieber, was Sie damit meinen!«, drängte Ceyg.




  »Bedenken Sie, dass wir uns an einem Ort aufhalten, an dem sich die Kräfte des fünfdimensionalen Raumes mit denen der sechsten Dimension eben noch ausgleichen.« Der Wissenschaftler sprach langsam und ruhig. »Nur da kann die energetische Ordnung erhalten werden, die für die Existenz des Dakkardim-Ballons unerlässlich ist. Die Stabilität zu wahren ist allerdings äußerst schwierig. Sie wissen, welche Anstrengungen die letzten vier Jahre mit sich gebracht haben. Ich glaube trotzdem nicht, dass der Ballon implodieren wird.«




  »Plötzlich nicht mehr?«




  »Sie sind kein Wissenschaftler, Blokker Ceyg, sonst hätten Sie es auch schon erkannt. Unser Problem in den vergangenen Jahren war, dass die sieben Nullbewahrer nicht mehr leben. Sie waren die echten Beherrscher des Dakkardim-Ballons. Ihr Wissen ging weit über das hinaus, was wir heute kennen. Wir haben auch die Kelosker nicht mehr, deshalb befanden wir uns in einer permanenten Krise. Aus dem Grund habe ich die Frühträumer erschaffen. Ich hatte die Hoffnung, dass sie Sieben-D-Denker werden würden, aber das hat sich nicht erfüllt. Trotzdem haben sie fantastische Fähigkeiten und konnten uns bereits entscheidende Hilfe leisten.




  Das Schwarze Loch ist exakt an der Position entstanden, an der früher das Samtauge stand. Die energetische Hülle des Ballons wölbte sich auf, ohne dass unsere Stabilisierungskommandos etwas dagegen tun konnten. Denken Sie daran, dass das Samtauge seinen Energiebedarf aus dem anderen Kontinuum stillte. Die 5-D-Strahlung wurde durch die Dimensionstunnel in das Samtauge abgeleitet, dort gespeichert und als Nutzenergie umgeformt. Das war keloskische Technik. Wir konnten sie nicht anwenden, weil es keine Dimensionstunnel mehr gab.




  Nun werden Sie fragen, woher die Energie für das Schwarze Loch gekommen ist. Die Laren wollten zu uns, weshalb auch immer. Also brauchten sie hier im Dakkardim-Ballon einen Energielieferanten. Entsinnen Sie sich, dass die Sonnen geflackert haben? Dass es Eruptionen von bisher nie da gewesener Gewalt gab? Beides allein deshalb, weil die Kräfte für das entstehende Schwarze Loch nur von ihnen kommen konnten. Die fünfdimensionalen Energiestürme waren nicht eine Folge der Instabilität, sondern sie wurden gezielt herbeigeführt, damit die Wandung des Ballons instabil wurde und die Entstehung eines Schwarzen Lochs zuließ.




  Und wenn das so ist, Blokker Ceyg, dann bedeutet das Erlöschen des Schwarzen Lochs gleichzeitig das Ende der Instabilität, der Energiestürme und Naturkatastrophen. Alles wird sich normalisieren. Wir werden leben– falls uns die Laren nicht umbringen.«




  Ceyg hatte mehrmals versucht, den Wissenschaftler zu unterbrechen, aber Karf hatte sich nicht stören lassen. Nun wartete er auf Fragen.




  »Wenn es so ist, wie Sie sagen, Maccar Karf«, wandte Ceyg endlich ein, »dann kann dieser Plan nur von den Spezialisten der Nacht oder von Keloskern durchgeführt worden sein.«




  »Ich vermute, dass es Kelosker waren«, bestätigte der Wissenschaftler. »Und ich glaube sogar, dass ein kluger Kopf die Laren in eine Falle gelockt hat. Jemand hat den Dimensionstunnel konstruiert, die Laren hineingeschickt und ihn wieder geschlossen. Das Schwarze Loch bricht in sich zusammen. Wenn von außen her nicht wieder ein neues geschaffen wird, werden die Laren bei uns bleiben müssen. Ein solches Werk kann eigentlich nur von den Keloskern durchgeführt werden.




  Sie haben ein fast unlösbares Problem bewältigt. Sie mussten mit dem kurzlebigen Dimensionstunnel die Hülle des Dakkardim-Ballons anzapfen, die Kräfte im Gegenschlagseffekt zurückstrahlen und den Zündimpuls für die Sonnen im Ballon geben. Wir haben es mit genialen Denkern zu tun, die uns weit überlegen sind.«




  Paas-Treer, der selbst ernannte Nachfolger Hotrenor-Taaks, stellte keine wissenschaftlichen Überlegungen über den Ablauf der Rückkehraktion an. Er stand unter einem Schock. Während seine Flotte den Dimensionstunnel passierte, musste er damit klarkommen, dass Hotrenor-Taak geflohen war.




  Sein Plan war es gewesen, den Verkünder der Hetosonen zu töten, um jeden Zweifel an seiner Nachfolge von vornherein auszuräumen. Nun hatte er das Gefühl, im leeren Raum zu schweben, als böte sich ihm nirgendwo ein ausreichender Halt.




  Als er von dem Hangar aus wieder in die Hauptzentrale kam, sah er sofort, dass die Flotte ihr Ziel erreicht hatte. Er atmete auf. Obwohl er von der Notwendigkeit überzeugt gewesen war, durch das Black Hole zu fliegen, waren leise Zweifel geblieben.




  Die Schiffe verzögerten.




  »Wir sind im Dakkardim-Ballon«, erklärte einer der Offizier freudestrahlend.




  »Aber etwas stimmt hier nicht«, wandte der Kommandant ein. »Wir orten keinen Dimensionstunnel.«




  »Das wird sich alles aufklären.« Wie es im Dakkardim-Ballon aussah, interessierte Paas-Treer zunächst nur am Rand.




  Er wartete einige Minuten ab, bis fast alle Raumer zum Stillstand gekommen waren. Dann stellte er eine Rundumverbindung vom Flaggschiff zur Flotte her.




  »Der Verkünder der Hetosonen hat uns verlassen«, erklärte er nach den uralten Vorschriften. Diese Formulierung bedeutete, dass der Verkünder tot war. Doch Paas-Treer eröffnete, wie es wirklich war.




  »Hotrenor-Taak ist in der Galaxis der Terraner zurückgeblieben. Er hat die Flucht ergriffen und sein Flaggschiff verlassen, bevor es den Dimensionstunnel erreichte. Er bezweifelte, dass die Kelosker einen funktionsfähigen Tunnel konstruiert hatten, und aus Feigheit schreckte er davor zurück, bei uns zu bleiben. Das ist so, als wäre er tot. Hotrenor-Taak hat mich zu seinem Nachfolger bestimmt. Bestätigen Sie!«




  Zahlen leuchteten auf und wechselten sehr schnell. Die Kommandanten der Flotte gaben per Funkimpuls ihre Zustimmung. Nach wenigen Sekunden stand lest, dass niemand Paas-Treer den Machtanspruch streitig machte.




  Der Kommandant des Flaggschiffs gratulierte ihm, wie es vorgeschrieben war.




  Kurz darauf stabilisierte sich im Funkholo das Bild eines zivil gekleideten Laren. Paas-Treer erkannte, dass der Lare auf einer der Welten im Dakkardim-Ballon heimisch war.




  »Ich gratuliere Ihnen, Verkünder der Hetosonen«, sagte der Zivilist freundlich. »Mein Name ist Comor-Vaarden. Sie hatten zu keinem günstigeren Zeitpunkt mit Ihrer Flotte bei uns eintreffen können.«




  Alarm




  An Bord des zgmahkonischen Raumschiffs herrschte Stille. Die in der Hauptzentrale Anwesenden verfolgten die alarmierenden Hyperfunkgespräche der Laren. Allerdings gelang es nicht, alle Gespräche abzufangen, doch schon aus dem Teil ergab sich ein recht klares Bild.




  »Sie werden uns angreifen und vernichten«, sagte Blokker Ceyg entsetzt. »Diese Chance werden sie nutzen, um die Macht zu übernehmen.«




  »Geben Sie Alarm für die Flotte«, forderte Karf. »Wir müssen die Initiative ergreifen, oder es ist zu spät für uns.«




  »Sie sind Wissenschaftler, ich bin der Politiker, der mit Treccor Perz und Comor-Vaarden die Verantwortung trägt. Mit dem Laren können wir nicht mehr rechnen. Deshalb bleibt die Entscheidung bei Treccor Perz und mir. Befassen Sie sich mit Ihren Aufgaben. Ich kümmere mich um meine und verzichte darauf, Ihnen Ratschläge für Ihre Arbeit zu erteilen.«




  Mit einem derartig scharfen Verweis hatte Maccar Karf nicht gerechnet. Er wusste auf Anhieb nicht, was er sagen sollte.




  Die Frühträumer hielten sich im Hintergrund. Dass sie Zeuge dieser Demütigung geworden waren, schmerzte Karf besonders.




  »Das hätten Sie nicht tun sollen«, sagte er.




  »Ich habe Sie nur gebeten, mir keine Ratschläge zu erteilen«, erwiderte Blokker Ceyg abweisend.




  Er ließ den Wissenschaftler stehen und eilte zum Funkleitstand. »Alarm für die gesamte Flotte!«, befahl er. »Alle kampfbereiten Raumschiffe sollen starten.«




  Im Anschluss verlangte er eine Verbindung zu Comor-Vaarden.




  Der Lare ließ auf sich warten. Erst nach wiederholten Anfragen teilte ein Sekretär dem Zgmahkonen mit, dass er sich gedulden müsse. Fünfzehn Minuten verstrichen, bis Comor-Vaarden endlich erschien.




  »Sie wollen mich sprechen?«, fragte er und gab sich völlig überrascht.




  Blokker Ceyg blieb ruhig. Nur seine Atmungsschlitze öffneten und schlossen sich in rascher Folge. »Wir haben uns davon überzeugt, dass Sie die Unwahrheit gesagt haben«, erklärte er. »Ihre Leute haben verbotene Experimente durchgeführt mit dem Ziel, eine Verbindung zu anderen Galaxien zu schaffen.«




  »Und sie haben Erfolg, ohne dass der Dakkardim-Ballon zusammenbricht, eine Verbindung nach außen wurde hergestellt. Die Lage hat sich grundlegend verändert. Das ist es doch, was Sie mir sagen wollten. Oder nicht?«




  Maccar Karf schob dem Politiker einen Zettel hin. ›Das Samtauge schließt sich‹, hatte er darauf notiert.




  Ceyg machte eine zufriedene Geste.




  »Sie sollten wissen, dass sich das Samtauge wieder schließt«, wandte er sich erneut an den Laren. »Außerdem sollten Sie sich dessen bewusst sein, dass nicht larische Wissenschaftler diesen Dimensionstunnel geschaffen haben. Es waren vermutlich Kelosker. Wahrscheinlichkeitsberechnungen ergeben, dass die Flotte in eine Falle gelockt worden ist. Eine vom Konzil beherrschte Galaxis hat es geschafft, sich der Eindringlinge auf diese Weise zu entledigen.«




  Blokker Ceyg hob mahnend eine Hand.




  »Sie sollten sich genau überlegen, was Sie unternehmen wollen. Eine zu heftige Konfrontation unserer Völker könnte eine Katastrophe für beide zur Folge haben. Wahrscheinlich sind wir Zgmahkonen nun die Minderheit: das sollte Sie jedoch nicht zu übereilten Reaktionen verleiten.«




  Im dunklen Gesicht des Laren zuckte es. Er blickte zur Seite. Jemand reichte ihm eine Info-Folie. Blokker Ceyg merkte, dass Comor-Vaarden über den Zusammenbruch des Dimensionstunnels unterrichtet worden war.




  »Ich melde mich wieder«, erklärte der Lare. »Hier sind vordringliche Fragen zu beantworten.«




  Er schaltete ab.




  »Wir kehren nach Truul zurück!«, befahl Ceyg. »Wir müssen einen Krieg verhindern.«




  Kad und Sig litten. Die Energiestürme am Rand des Dakkardim-Ballons und die Fluten mehrdimensionaler Energien hatten sie bis an die Grenze des Erträglichen belastet.




  Kad ergriff die Hand der Frühträumerin. »Hier bin ich gefangen«, raunte er. »Ich will weg.« Er verstärkte seinen Druck, um zu verhindern, dass Sig sich ihm entzog, dann konzentrierte er sich auf Truul.




  Im nächsten Moment wehte ihm würzige Luft ins Gesicht. Er stand in einem weitläufigen Tal, vor ihm wand sich ein Fluss durch das üppige Grün. Er spürte kaum noch, dass der Boden bebte.




  Doch unvermittelt war ein seltsames Pfeifen zu vernehmen. Es steigerte sich zu einem fast unerträglichen Donnern, dann raste ein leuchtendes Objekt heran. Es schien so groß zu sein, dass es das ganze Tal ausfüllte. Eine ungeheure Druckwelle fegte über den Boden.




  Kad starrte in die Höhe.




  »Es ist ein Raumschiff!«, schrie es in ihm. Das war Sigs Stimme, er hörte sie in sich.




  Im selben Augenblick blitzte es sonnenhell auf. Energiestrahlen zuckten durch das Tal. Die Spitzen der Berge explodierten in lodernder Glut.




  Maßloser Zorn erfasste Kad. Er teleportierte in den SVE-Raumer, ohne darüber nachzudenken, was er tat. Er materialisierte in der Zentrale, in der sich etwa dreißig Laren aufhielten, und erfasste, dass technische Stationen in den Bergen von den Laren beschossen wurden.




  Doch das allein war es nicht, was ihn blind vor Zorn handeln ließ. Sie vernichteten die Welt, die Sig und er als Zuflucht ausgewählt hatten. Dafür hasste er die Laren und wollte ihr Vernichtungswerk beenden. Er erinnerte sich, wie leicht es gewesen war, sie allein durch seinen Willen bewusstlos zu machen. Und jetzt wollte er das wieder. Kaum hatte er diesen Gedanken gefasst, sackten die Laren in ihren Sesseln zusammen.




  Auf einem der Schirme sah Kad eine riesige Felswand vor dem Schiff aufwachsen. In panischer Furcht wünschte er sich zu Sig zurück.




  Er verschwand aus dem Schiff und materialisierte im Chaos. Der Orkan, der dem SVE-Raumer folgte, wirbelte ihn durch die Luft. Er schlug auf, wurde erneut mitgerissen und krallte sich irgendwo fest. Wenige Meter von ihm entfernt prallte Sig gegen einen zersplitterten Baum und blieb reglos liegen.




  Kad schrie entsetzt auf. Er robbte zu ihr hin und warf sich über sie, um sie zu schützen. Sig blickte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.




  In diesem Moment rammte der SVE-Raumer die Felswand. Nicht viel mehr als nur zehn Kilometer entfernt blähte sich eine neue Sonne auf. Geblendet schloss Kad die Augen. Er fühlte den heranfegenden Energiesturm, und er konzentrierte sich auf einen Sprung. Mit letzter Kraft rettete er Sig und sich.




  Sie materialisierten nur wenige Kilometer entfernt, in einem Tal zwischen steil aufsteigenden Bergen. Auch hier fühlten sie die Gluthitze, die Bäume und Büsche in Flammen aufgehen ließ– doch schlimmer war der Energieausbruch, der sie beide von innen her zu verbrennen drohte. Kad gelang es nicht mehr, sich erneut zu konzentrieren.




  Als die Natur sich wieder beruhigt hatte, fühlten Kad und Sig sich sogar gestärkt. Sie standen inmitten eines Chaos. Flammen züngelten um ihre Beine, doch sie merkten nichts davon.




  »Du hast das Raumschiff vernichtet«, sagte Sig plötzlich.




  »Allerdings. Und ich habe mich wohl gefühlt dabei.«




  28.




  Comor-Vaarden hatte das Flaggschiff der Flotte betreten. Der Verkünder der Hetosonen erwartete ihn in einem Konferenzzimmer. Sie tauschten unverbindliche Komplimente und Begrüßungsformeln aus, dann kam Comor-Vaarden sofort zu dem Thema, das ihn am meisten beschäftigte.




  »Haben Sie verfolgt, was mit unserem Raumschiff auf dem Planeten Truul geschehen ist? Das Schiff hatte den Auftrag, automatische Abwehrstationen der Zgmahkonen zu zerstören, aber dieser Auftrag ist nur teilweise durchgeführt worden…«




  »Zwei Zgmahkonen erschienen in der Hauptzentrale. Wir konnten sie sehen, weil der Kommandant in dem Moment über Hyperfunk mit uns sprach.«




  »Diese Zgmahkonen sind künstliche Geschöpfe«, erklärte Comor-Vaarden. »Ihre Gehirne wurden von Rechenanlagen gespeist, bis sie funktionsfähig waren. Der Wissenschaftler Maccar Karf wollte mit ihnen neue Spezialisten der Nacht erschaffen, ist aber gescheitert.«




  Er berichtete, was vor vier Jahren geschehen war, wie sich die Dimensionstunnel geschlossen hatten und dass sie seitdem praktisch in einem Gefängnis lebten.




  »Die Frühträumer, so nennen die Zgmahkonen diese Geschöpfe, sollten für stabile Verhältnisse sorgen. Ich glaube, dass sie diese Aufgabe sogar teilweise erfüllt haben.«




  »Wollen Sie damit sagen, dass die Frühträumer höher dimensionierte Energie manipulieren können?«, fragte der Verkünder der Hetosonen.




  »Alles deutet darauf hin«, erwiderte Comor-Vaarden. »Außerdem sind sie unverletzlich.«




  »Es gibt keine Lebewesen, die nicht durch Gewalt geschädigt werden können.«




  »Ich weiß nicht, ob sie tatsächlich Lebewesen sind«, sagte Comor-Vaarden nachdenklich. »Manchmal habe ich das Gefühl, Geschöpfe aus reiner Energie zu sehen. Leben sie, weil sie agieren? Ist ihre Aktion aber schon Leben?«




  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Paas-Treer. »Hier ist auf jeden Fall etwas entstanden, was zu einer nicht mehr zu bewältigenden Bedrohung werden kann. Wir müssen dieses Problem lösen. Was schlagen Sie vor?«




  Comor-Vaarden zögerte keine Sekunde. »Wir müssen die Zgmahkonen vernichten. Lassen Sie ihre Welten einkesseln und beginnen Sie mit einer gnadenlosen Jagd. Nur so können unsere Probleme gelöst werden.«




  Paas-Treer schüttelte den Kopf. »Das ist nicht so einfach. Wir haben zwar eine gewaltige Flotte, mit der wir eine ganze Galaxis beherrschen könnten, aber den Schiffen fehlt Energie. Ich verfüge über nicht mehr als fünfzig Raumer mit ausreichenden Reserven.«




  »Das genügt. Die Zgmahkonen hätten einer derartigen Macht wenig entgegenzusetzen.«




  »Und dann? Was kommt danach? Nein. Wir lassen uns erst auf einen Kampf ein, sobald wir mit Energie versorgt sind. Wo finden wir die Pyramiden der Mastibekks?«




  Comor-Vaarden blickte den Verkünder bestürzt an.




  »Wieso schweigen Sie?«, fragte Paas-Treer ahnungsvoll.




  »Bei uns gibt es nicht eine einzige Pyramide«, sagte Comor-Vaarden schließlich. »Seitdem sich die Dimensionstunnel geschlossen haben, konnte kein SVE-Raumer mehr mit Energie versorgt werden. Wir hatten gehofft, dass Sie entweder Mastibekks mitbringen oder über eine neue Technologie verfügen, mit der wir das Problem lösen können.«




  Paas-Treer ließ sich wie betäubt in einen Sessel sinken. Er erinnerte sich an die erregten Auseinandersetzungen, die er mit Hotrenor-Taak in dieser Frage gehabt hatte. Er selbst hatte die Meinung vertreten, dass es absolut unsinnig sei, nach einer neuen Lösung für das Energieproblem zu suchen. Für ihn war es selbstverständlich gewesen, dass die SVE-Raumer früher oder später an den Pyramiden der Mastibekks versorgt werden konnten. Mit ebendieser Einstellung waren auch die von Hotrenor-Taak mit einem Forschungsauftrag bedachten Wissenschaftler ans Werk gegangen. Sie hatten es für nicht sonderlich wichtig gehalten, sich ernsthaft damit zu befassen.




  Endlich begriff Paas-Treer, welche Weitsicht Hotrenor-Taak bewiesen hatte und welch schwerwiegender Fehler es gewesen war, ihn nicht zu unterstützen. Vor allem wurde er sich der Ironie der Situation bewusst. Er verfügte über eine Flotte von mehr als zehntausend Raumschiffen, aber kaum fünfzig davon waren wirklich einsatzfähig.




  »Unter diesen Umständen anzugreifen ist gefährlich«, sagte er.




  »Noch sind alle Vorteile auf unserer Seite«, widersprach Comor-Vaarden. »Die Entwicklung der letzten Jahre lässt uns keine andere Möglichkeit. Unser Volk hat keine Zukunft, wenn wir die Macht der Zgmahkonen nicht brechen.«




  Der Verkünder der Hetosonen vergrub sein Gesicht in den Händen. »Wir werden kämpfen«, entschied er kurz darauf.




  Der Kampf




  Maccar Karf und Blokker Ceyg landeten auf dem im Süden liegenden Kontinent Traag auf dem Planeten Truul. Hier hatten die Beben auch Zerstörungen angerichtet, die Schäden waren aber bei weitem nicht so groß wie im Norden.




  Treccor Perz erwartete sie im Kontrollgebäude. Erregt teilte er ihnen mit, dass Comor-Vaarden sich verleugnen ließ und dass ein SVE-Raumer eine automatische Verteidigungsstation zerstrahlt hatte.




  »Die Laren behaupten, das Raumschiff sei abgestürzt«, sagte er. »Das glaubt ihnen jedoch niemand. Das Oberkommando ist überzeugt davon, dass die Laren uns herausfordern wollten, um bei einer militärischen Gegenaktion Anlass für einen Krieg zu haben. Der Raumer ist dann allerdings wirklich abgestürzt.«




  »Die Laren haben ein Energieproblem, das sie vorläufig nicht lösen können«, stellte Maccar Karf fest. »Sie können sich einen Krieg gar nicht leisten. Ich habe eine Theorie entwickelt und glaube, in einigen Jahren den SVE-Raumern die nötige Energie liefern zu können. Vielleicht können wir die Laren vor unbedachten Schritten bewahren, wenn wir sie darüber informieren. Zgmahkonen und Laren müssen begreifen, dass es nur gemeinsam geht, nicht aber gegeneinander.«




  »Die Laren haben den Raumhafen Cartahk angegriffen und vernichtet!«, kam eine Meldung über Funk. »Zwei unserer Raumer wurden zerstört. Die Laren fliegen nun Traag an.«




  Die beiden Regierungsmitglieder und der Wissenschaftler sprangen auf und eilten aus dem Raum.




  »Fünf Minuten entfernt liegt eine Militärbasis mit strahlensicherem Kommandostand. Dort haben wir die Kommunikationsmöglichkeiten, die wir benötigen«, bemerkte Blokker Ceyg.




  An Bord eines Großgleiters erreichten sie die Basis.




  »Die Laren haben ohne Ankündigung angegriffen«, berichtete deren Kommandant, während sie in einem Antigravschacht in die Tiefe schwebten. »Bisher haben wir keine Verbindung zu ihnen bekommen.«




  Ceyg und Perz nahmen sofort Verbindung mit den wichtigsten Zgmahkonen auf, um die Abwehr zu organisieren. Sie bemühten sich, Comor-Vaarden zu sprechen, doch es war, wie der Kommandant gesagt hatte, der Lare ignorierte ihre Bemühungen.




  In der Ortung sah Maccar Karf währenddessen, dass sieben SVE-Raumer sich dem Raumhafen näherten. Von dort stiegen vier zgmahkonische Raumschiffe auf. Bodenstationen feuerten Raketensalven ab, die jedoch wirkungslos blieben.




  Karf zog sich in den Hintergrund zurück und konzentrierte sich auf die Frühträumer. Er hoffte, dass sie seine mentalen Impulse registrieren würden.




  Nach einigen Minuten schreckte er auf. Die Schirme zeigten ein heftiges Gefecht, in dem die Zgmahkonen den SVE-Raumern deutlich unterlegen waren. Zwei der vier Schiffe stürzten brennend ab und explodierten auf dem Raumhafen. Die anderen beiden schafften den Durchbruch in den freien Raum, doch nicht alle SVE-Raumer folgten ihnen. Zwei Einheiten der Laren griffen den Raumhafen an.




  Maccar Karf schloss die Augen. Mit aller Kraft dachte er an Sig und Kad.




  Comor-Vaarden empfand keine Skrupel. Sein aufgestauter Hass ließ ihn ignorieren, wie viel Laren und Zgmahkonen gemeinsam hatten. Nie hatte er sich damit abgefunden, Vertreter einer Minderheit zu sein.




  »Die halbe Flotte der Zgmahkonen ist bereits vernichtet«, teilte ihm Paas-Treer eine Stunde nach dem offenen Ausbruch der Feindseligkeiten mit. »Für die andere Hälfte werden wir nicht einmal mehr eine Stunde benötigen. Vielleicht wäre es vorteilhaft, jetzt Verhandlungen aufzunehmen.«




  »Warum?«, fragte Comor-Vaarden empört. »Verhandeln bedeutet, Zugeständnisse zu machen. Aber das haben wir nicht nötig.«




  »Tatsache ist, dass wir in Zukunft mit den Zgmahkonen zusammenleben müssen«, erwiderte der Verkünder. »Unter diesen Umständen erscheint es mir besser, wenn wir sie nicht zu sehr demütigen.«




  »Den Zgmahkonen dürfen keine militärisch einsetzbaren Raumschiffe bleiben. Danach bin ich mit Verhandlungen einverstanden.«




  Paas-Treer ließ sich überzeugen. Er kannte die Situation im Dakkardim-Ballon nicht. Er glaubte Comor-Vaarden, dass die Laren als Minderheit unter der Herrschaft der Zgmahkonen gelitten hatten. Dennoch fühlte er sich nicht wohl bei diesem Krieg.




  Hoch im Zenit tobte eine erbarmungslose Schlacht. Immer wieder zuckten Feuerstrahlen aus den Wolken hervor und schlugen Dutzende Kilometer entfernt ein.




  »Fühlst du es auch?«, fragte Sig wispernd. »Tat ruft uns. Wir müssen etwas tun. Oder willst du zusehen, wie sie alles zerstören?«




  »Das will ich nicht«, erwiderte Kad heftig. »Ich weiß nur nicht, was ich tun soll.«




  »Vielleicht genügt es, wenn wir in die Raumschiffe springen und dafür sorgen, dass niemand mehr kämpfen kann.«




  »Eine gute Idee«, sagte er lobend. »Kannst du das auch?«




  »Ich versuche es wenigstens.«




  Sig sah aus wie eine normale Zgmahkonin. Nur die Schwimmhäute zwischen den Fingern, den Zehen und unter den Armen fehlten. Aber das war bedeutungslos, da die Zgmahkonen schon seit Zehntausenden von Jahren nicht mehr im Wasser lebten. Ihr Kopf war vielleicht ein wenig zu klein geraten, doch das fiel kaum auf. Kad blickte ihr in die leuchtend roten Augen, die stark zur silberfarbenen Haut kontrastierten.




  Sie streckte einen Arm aus und zeigte auf den SVE-Raumer. »Dorthin will ich!«




  Im nächsten Moment war sie verschwunden. Kad seufzte. Dann schloss er ebenfalls die Augen und stellte sich ein anderes Raumschiff vor.




  Sofort befand er sich in der Hauptzentrale eines SVE-Raumers. Mehrere Laren stürzten sich auf ihn, doch bevor sie ihn berührten, brachen sie zusammen. Alle Laren in seiner Nähe verloren das Bewusstsein. Kad hatte es nicht anders erwartet.




  Ein Blick auf die Schirme zeigte ihm, dass das Raumschiff einen Planeten umkreiste. Er machte sich keine Gedanken darüber, welche Welt das sein mochte. Wahllos nahm er Schaltungen vor, bis der Raumer den Kurs änderte und beschleunigte.




  Er wartete minutenlang ab, bis er sicher sein konnte, dass der SVE-Raumer sich von dem Planeten entfernte. Dann konzentrierte er sich auf ein anderes Schiff und sprang.




  Auch hier wurde er sofort angegriffen, aber die Laren waren machtlos gegen ihn. Er wiederholte die Manipulationen und teleportierte weiter.




  Jemand schoss auf ihn. Kad spürte die Hitze, für einige Sekunden flimmerte es vor seinen Augen, und ein Gefühl des Unwohlseins machte sich breit. Danach fühlte er sich jedoch kräftiger als zuvor. Er schaltete wahllos. Als Explosionen das Schiff erschütterten, versetzte er sich erneut.




  Er prallte beinahe mit Sig zusammen. Als sie ihn erkannte, lachte sie hell auf.




  »Sieh dir das an!« Sie zeigte auf den Hauptschirm.




  Kad erkannte, dass der Raumer mit hoher Geschwindigkeit auf eine Insel zuflog. Nur noch Sekunden blieben bis zum Aufschlag. Er packte Sigs Hand und sprang.




  »Das war knapp«, sagte er erleichtert, als sie auf der Spitze eines Felskegels materialisierten. Am Horizont wuchs eine weiß glühende Sonne auf. Sekunden später folgte ein ohrenbetäubendes Krachen, und eine heiße Druckwelle fegte die beiden Frühträumer davon. Sie verletzten sich jedoch nicht.




  Hoch über ihnen erschien nun eine Flotte von zwanzig Raumschiffen. Pausenlos zuckten ihre Energiesalven durch die Atmosphäre.




  »Die nehmen wir uns vor«, sagte Kad grimmig. »Ich will nicht, dass sie alles zerstören.«




  Sig und er handelten augenblicklich.




  »Sie schlagen zurück!«, rief Comor-Vaarden. »Wir haben acht Schiffe verloren, sie sind abgestürzt, explodiert oder ins Nichts gerast.«




  »Weitere Verluste!«, meldete die Ortung.




  Fassungslos blickte Paas-Treer auf die Ortungsholos. Sie zeigten an, dass in der Atmosphäre von Truul weitere SVE-Raumer ausgefallen waren.




  »Das sind die Frühträumer«, behauptete Comor-Vaarden. »Sie zerstören unsere Schiffe.«




  »Wir ziehen alle Einheiten zurück!«, brüllte Paas-Treer. »Befehl sofort übermitteln!«




  Er bereute es bereits, dass er sich zu dem Angriff auf die Zgmahkonen hatte hinreißen lassen. Zornig schickte er Comor-Vaarden aus der Zentrale, als dieser etwas sagen wollte. »Sie sind schuld an dieser Katastrophe!«, rief er anklagend. »Stören Sie mich nicht länger.«




  Es war zu erkennen, dass der Politiker mit einer solchen Entwicklung nicht gerechnet hatte. Paas-Treer konnte ihm ansehen, dass er die Frühträumer nur für einen bedeutungslosen Faktor im Kräftemessen gehalten hatte und nun erst erkannte, wie sehr er sich geirrt hatte.




  Die Raumschiffe zogen sich aus dem Kampfgebiet zurück. Kein weiterer Raumer explodierte mehr oder geriet außer Kontrolle.




  Der Verkünder der Hetosonen spürte eine seltsame Schwäche. Die verlorene Schlacht war seine erste Niederlage. Vor wenigen Minuten hätte er sie noch vermeiden können, aber er hatte sich von Comor-Vaarden verleiten lassen, den Kampf weiterzuführen, obwohl er schon gewonnen zu sein schien.




  Da er inzwischen eine totale Vernichtung seiner Flotte befürchtete, nahm er Verbindung mit den Zgmahkonen auf.




  »Die Laren ziehen sich zurück!«, rief Blokker Ceyg. »Es ist nicht zu fassen, aber sie fliehen tatsächlich.«




  »Trotzdem fürchte ich mich«, gestand Maccar Karf ein.




  »Wovor?« Treccor Perz lachte schrill. »Die Laren haben eine schwere Niederlage erlitten. Jetzt werden sie verhandeln und endlich begreifen, dass sie mit uns zusammenleben müssen. Wir alle sind eingeschlossen. Das Samtauge existiert nicht mehr, niemand kann den Dakkardim-Ballon verlassen. Die Laren haben den nötigen Respekt vor uns, und damit sind die Voraussetzungen für eine bessere Zukunft gegeben– aber Sie fürchten sich. Ich verstehe Sie nicht. Maccar Karf.«




  »Sie haben recht«, erwiderte der Wissenschaftler. »Ich bin ebenfalls überzeugt, dass die Laren einlenken werden. Leider muss ich gestehen, dass ich keine Kontrolle mehr über die Frühträumer habe. Ich habe versucht, sie mit mentalen Impulsen zu stimulieren, und das scheint mir gelungen zu sein. Ich weiß trotzdem nicht, was morgen sein wird.«




  »Sie haben Angst vor Ihren eigenen Geschöpfen?«, fragte Ceyg.




  »Ich kann nicht mehr sagen, wie sie sich verhalten werden. Wir müssen unbedingt eine Einigung mit den Laren erzielen, denn ob uns die Frühträumer noch einmal helfen werden, erscheint mit fraglich.«




  »Die Laren versuchen, uns zu erreichen!«, meldete der Funkoffizier. »Soll ich durchstellen?«




  »Verdammt, nein«, antwortete Blokker Ceyg. »Wir müssen uns erst klar darüber werden, wie wir uns verhalten sollen.«




  »Versuchen Sie, die Frühträumer hierher zu holen!«, forderte Perz den Wissenschaftler auf. »Sofort!«




  Karf versuchte, sich zu entspannen. Er schickte mentale Impulse aus.




  »Kad und Sig reagieren nicht«, sagte er deprimiert.




  »Sie haben stets behauptet, dass Ihre Geschöpfe zur Treue gezwungen sind!«, rief Ceyg. »Waren das nur große Worte?«




  »Auf jeden Fall war es ein Fehler, derart mächtige Wesen zu erschaffen«, sagte Treccor Perz.




  »Sie haben Monstren entstehen lassen.« Ceyg schrie beinahe. »Sorgen Sie gefälligst dafür, dass diese Ungeheuer wieder von der Bildfläche verschwinden!«




  Etwa zur gleichen Zeit– am 31. März des Jahres 3585– drohte auf Gäa eine offene Auseinandersetzung.




  Ronald Tekener kam, um Tifflor abzuholen. Beide sollten sie auf einer Großveranstaltung sprechen. Die besten Propagandisten des NEI hatten die Reden für sie ausgearbeitet.




  Tifflor erhob sich sofort und verließ gemeinsam mit dem Smiler das Büro.




  »Allmählich setzt sich die Idee durch, die Erde neu zu besiedeln«, sagte Tekener. »Ich habe heute Morgen die Ergebnisse von Umfragen verschiedener Forschungsinstitute erhalten. Sie sehen recht positiv aus. Immerhin sind schon fast sechzig Prozent der Bevölkerung bereit, die weite Reise anzutreten.«




  »Sechzig Prozent?« Tifflor war enttäuscht. Er hatte mit deutlich mehr gerechnet.




  Ausführlich hatten sie für das Unternehmen Pilgervater geworben. Täglich erschienen in allen Kommunikationsmedien Informationen über die Erde und das geplante Unternehmen. Doch von Tag zu Tag wurde die Opposition stärker. Die Mächtigen des NEI aus Wirtschaft und Kultur opferten nicht weniger Geld als die Regierung, um Gegendarstellungen zu finanzieren. Dabei gingen sie äußerst geschickt vor. Sie wendeten sich keineswegs gegen den Vorschlag, die Erde wieder zu besiedeln, sondern nur dagegen, dass dies ausgerechnet in einer fremden Galaxis geschehen sollte.




  »Sechzig Prozent sind viel«, erwiderte Tekener. »Wenn die Erde in der Milchstraße wäre, hätten wir vermutlich hundert Prozent Zustimmung.«




  Sie erreichten das Parkdach des Regierungsgebäudes und stiegen in einen Gleiter, der von einem Sicherheitsbeamten gelenkt wurde.




  »Ein Teil unserer Gegner ist absolut radikal«, berichtete Tekener, als die Maschine startete. »Die friedlichen Zeiten von Gäa werden bald vorbei sein. Wir müssen mit Gewaltaktionen rechnen, womöglich sogar mit Attentaten.«




  »Gewalt war nie ein Argument.« Tifflor blickte aus dem Fenster. Sie flogen über das Stadion hinweg, in dem die Veranstaltung stattfinden sollte. Fast zweihunderttausend Menschen hatten sich versammelt. Der Gleiter zog einen weiten Bogen und senkte sich langsam auf das Spielfeld hinab, auf dem holografische Attraktionen das Publikum unterhielten.




  »Also– Vorsicht!«, mahnte Tekener, als der Gleiter aufsetzte.




  Sicherheitsoffiziere umringten die Maschine. Gleichzeitig meldete sich Tifflors Multifunktions-Armband. Kershyll Vannes Konterfei erschien im Projektionsfeld.




  »Steigen Sie bitte aus«, sagte Tifflor zu dem Piloten. Erst als sich die Tür geschlossen hatte, gab Tifflor dem Sieben-D-Mann zu verstehen, dass sie offen reden konnten. Er ahnte, dass Vanne ihm Wichtiges zu sagen hatte. Das Konzept hatte mehrere Tage in Trance verbracht, und das bestimmt nicht ohne Grund.




  »Sie haben lange nichts von sich hören lassen«, stellte er fest.




  Kershyll Vanne lächelte flüchtig. »Ich befand mich in mentalem Kontakt zu ES«, entgegnete er. »Und ich habe Überraschendes erfahren.«




  »Ich bin gespannt.«




  »ES plant nicht, die Menschheit nach Ganuhr umzusiedeln!«




  Tekener und Tifflor schauten sich überrascht an. »Wieso nicht?«, fragte der Smiler. »Was plant er wirklich?«




  »ES wird die Erde zurück ins Solsystem bringen, und zwar sehr bald. Dieses grandiose Ereignis steht unmittelbar bevor.«




  Etliche Sekunden lang schwiegen sie alle. Tekener fand als Erster die Sprache wieder.




  »Warum dann diese Täuschung?«, wollte er wissen. »Wieso hat ES uns glauben lassen, dass die Menschheit nach Ganuhr soll? Warum diese Schwierigkeiten, die damit verbunden waren?«




  »ES wollte, dass die Menschheit mobil bleibt.«




  »Ich fasse es nicht«, sagte Tifflor freudestrahlend. »Ich werde es allen da draußen sofort mitteilen. Sie werden jubeln wie noch nie.«




  »Nein!«, rief Vanne. »Noch nicht.«




  »Warum sollte ich warten?«




  »Warten Sie, bis die Erde wirklich im Solsystem materialisiert ist. Die psychologische Wirkung wird umso größer sein. Außerdem wird es Ihnen jetzt leichter fallen, für das Unternehmen Pilgervater zu werben.«




  »Gut.« Tifflor nickte knapp. »Treiben wir das Spiel also weiter. Ich werde heute so überzeugend sein wie nie zuvor…«




  Intelligenz




  Die Absicht der Kelosker war es gewesen, die Laren aus der Milchstraße in den Dakkardim-Ballon zurückzuschicken, sie dort für ewige Zeiten einzuschließen und das Problem auf diese Weise unblutig zu beenden. Doch nun sah es so aus, als sei die Katastrophe unvermeidbar.




  Maccar Karf verfolgte die über Funk geführte Verhandlung mit den Laren. Als sich eine positive Entwicklung anbahnte, verließ er den Kommandoraum.




  Bislang hatte er es nicht gewagt, den Politikern einzugestehen, dass er die Frühträumer für unbesiegbar hielt und keine Möglichkeit sah, sich ihrer zu entledigen. Im Forschungsinstitut Scermont wäre das noch möglich gewesen, aber das Areal lag in Schutt und Asche.




  Was hilft es, fragte er sich, wenn wir uns mit den Laren einigen, die Früh träumer dann aber die Katastrophe über uns bringen?




  Er war davon überzeugt, dass Zgmahkonen oder Laren früher oder später mit Waffengewalt gegen seine Geschöpfe vorgehen würden, weil sie sich vor ihnen fürchteten. Kad und Sig waren unsterblich. Es ließ sich vielleicht absehen, wie sie sich in einigen Jahren verhalten würden, nicht aber, wie es in Jahrtausenden um sie stehen würde.




  Niemand konnte sie töten. Es war nicht einmal möglich, sie aus dem Dakkardim-Ballon zu entfernen.




  Er stutzte. Die letzte Feststellung war so nicht zutreffend. Beide Frühträumer konnten aus dem Dakkardim-Ballon entfernt werden. Wenn sie mit einem Raumschiff in die Randzone des Ballons flogen, würde sich das Schiff früher oder später in n-dimensionale Energie umwandeln.




  Er kehrte in den Kommandoraum zurück. Blokker Ceyg hatte die Vorverhandlung mit den Laren beendet und schaltete das Bildgerät ab. Erleichtert erhob er sich aus dem Sessel und drehte sich um. Er bemerkte Karf.




  »Es ist geschafft. Wir haben uns mit den Laren geeinigt. Paas-Treer wird hier landen, und wir werden einen Vertrag aufsetzen.«




  »Die Laren erklären, dass sie den Kampf einstellen«, fuhr Perz fort.




  »Und was verlangen sie dafür?«, fragte der Wissenschaftler.




  »Die Frühträumer müssen sterben«, antwortete Ceyg. »Das ist die Grundbedingung für den Friedensvertrag.«




  Maccar Karf schwieg. Er hatte geahnt, dass es so kommen würde. Er fragte sich, ob es Sinn hatte, die Politiker darauf hinzuweisen, dass ausgerechnet seine Frühträumer die Retter des zgmahkonischen Volkes waren und damit nichts Negatives getan hatten.




  »Die Raumschiffe der Larenflotte werden aufgeteilt. Wir werden ein Drittel aller Schiffe erhalten, und dann werden wir gemeinsam versuchen, das Energieproblem zu lösen«, fuhr Ceyg fort. »Ihre Angelegenheit ist es jetzt, Maccar Karf, die Frühträumer zu eliminieren.«




  Obwohl er genau diese Forderung befürchtet hatte, reagierte er entsetzt. Blokker Ceyg, fand er, machte es sich zu leicht. Er hob abwehrend die Hände. »Wenn wir es schon wagen, uns gegen die Frühträumer zu stellen, dann müssen wir gemeinsam gegen sie vorgehen.«




  Perz blickte ihn nachdenklich an. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Einen Fehlschlag dürfen wir uns nicht erlauben. Wir müssen die Frühträumer vernichten, ohne dass sie eine Möglichkeit finden, zurückzuschlagen.«




  »Keiner von uns würde das überstehen«, bestätigte Karf. »Wesen, die mit ihren mentalen Kräften n-dimensionale Energien bändigen, sind in der Lage, den Dakkardim-Ballon zu vernichten.«




  »Was schlagen Sie vor?«, fragte Blokker Ceyg. »Welche Möglichkeiten gibt es, die Frühträumer loszuwerden?«




  »Ich muss sie an Bord eines Raumschiffs bringen und das Schiff in die Wandung des Dakkardim-Ballons hineinlenken. Dort würde es sich auflösen und in mehrdimensionale Energie übergehen. Auch die Frühträumer könnten das nicht verhindern.«




  »Was geschieht, wenn sie von Bord fliehen?«, wandte Perz ein.




  »Wir müssen eine solche Gefahr in Kauf nehmen.«




  »Das können wir uns nicht leisten«, sagte Blokker Ceyg. »Wenn wir ein solches Vorgehen wagen, dann müssen wir sicher sein, dass es gelingt. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, Maccar Karf, gehen Sie zusammen mit den Frühträumern an Bord. Vermutlich werden Sie irgendwann mit dem Transmitter fliehen?«




  »Genau das.«




  »Woher wissen Sie, dass die Frühträumer nicht wie Sie in letzter Sekunde von Bord gehen und auf einem der Planeten weiterleben– als Feinde?«




  Maccar Karf hob hilflos die Arme und ließ sie wieder sinken. »Es tut mir leid, ich weiß nicht, wie ich das verhindern kann«, gestand er ein.




  »Wir werden den Transmitter mit den Zündern mehrerer Fusionsbomben koppeln«, schlug Ceyg vor. »Sobald Sie durch den Transmitter gehen, werden die Bomben explodieren und die Frühträumer vernichten. Auf diese Weise erhalten beide keine Chance, die Wahrheit zu erkennen.«




  »Die Bomben sind überflüssig. Ich habe die Frühträumer erschaffen, damit sie die unvorstellbaren Energien zurückdrängen, die den Dakkardim-Ballon bedrohen. Sie haben diese Aufgabe schon mehrfach erfüllt und sind dabei mit Energien fertig geworden, die einigen tausend Fusionsbomben entsprechen. Ob Sie Bomben an Bord haben oder nicht, spielt keine Rolle.«




  Blokker Ceyg lachte gequält. Er fuhr sich mit beiden Händen über die silbernen Schuppen seines Schädels. »Die Bomben werden das Schiff atomisieren. Die Frühträumer mögen noch so mächtige Geschöpfe sein, das halten sie nicht aus. Die Bomben müssen an Bord. Ich veranlasse sofort, dass ein SVE-Raumer entsprechend vorbereitet wird.«




  Ohne noch auf den Wissenschaftler zu achten, verließ er den Raum, um seine Anweisungen zu geben.




  »Versuchen Sie noch nicht, mit den Frühträumern in Verbindung zu treten. Warten Sie, bis wir bereit sind«, sagte Perz. Dann ging er ebenfalls.




  Maccar Karf ließ sich in einen Sessel sinken und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Ahnten die Politiker denn nicht, dass Kad und Sig mit großer Wahrscheinlichkeit telepathisch begabt waren?




  »Wir haben sie vertrieben«, sagte Sig stolz. »Der Kampf ist vorbei.« Sie blickte zum wolkenlosen Himmel auf. Kein Raumschiff war mehr zu sehen, die Welt war wieder friedlich. Ein Fluss schlängelte sich durch die Landschaft und zog Tiere aller Art an. Schwärme von Fischen glitten pfeilschnell flussaufwärts, verfolgt von kreischenden Vögeln.




  Sig sprang ins Wasser. Geschmeidig glitt ihr silbern glänzender Körper durch die Fluten.




  Kad sah ihr lächelnd zu. Er fühlte sich kräftiger als jemals zuvor, ein Großteil der Energien war auf ihn übergegangen, als die Raumschiffe explodierten. Die parapsychischen Leistungen hatten ihn nicht mehr angestrengt. Er hatte sie spielerisch leicht erbracht. Ebenso Sig.




  Kad ließ sich ins Gras fallen. Er spürte die Unruhe der energetischen Grenzzonen des Dakkardim-Ballons.




  »Tat braucht mir nichts mehr zu sagen«, stellte er fest. »Ich weiß endlich ohne seine Hinweise, wo Gefahr besteht und wo nicht.«




  Erstaunt richtete er sich auf. Bislang war ihm gar nicht aufgefallen, wie selbstständig er und Sig geworden waren. Was würde ihr nächster Schritt sein? War Tat bedeutungslos für sie geworden? Er sträubte sich gegen diesen Gedanken, denn er wollte den Wissenschaftler weder vergessen noch sich völlig von ihm trennen. Tat war ein wesentlicher Teil seiner Welt, den er nicht so einfach zur Seite schieben konnte.




  Er war sich jedoch klar darüber, dass es ihn nicht ausfüllen konnte, einfach nur im Gras zu liegen und die Schönheit der Natur zu genießen. Mit Sig hatte er die angreifenden Raumschiffe vertrieben. Genau das, so hoffte er, musste Konsequenzen für sie beide haben. Er erwartete keine Dankbarkeit, er wollte nur eine neue Aufgabe.




  Während er Sig beobachtete, die prustend und schnaubend im Wasser tobte, beschloss er, sich mit Tat zu besprechen.




  »Ein SVE-Raumer steht bereit«, teilte Ceyg mit. »Der Transmitter ist programmiert und mit den Zündern von zehn Fusionsbomben gekoppelt. Sie können starten.«




  Maccar Karf hatte in einem kleinen Laboratorium an kosmophysikalischen Berechnungen gearbeitet. »Gut«, sagte er müde. »Dann werde ich versuchen, Verbindung mit den Frühträumern zu bekommen.«




  Ceyg blickte ihn durchdringend an. »Was ist los mit Ihnen? Glauben Sie, dass Sie es nicht schaffen, Ihre eigenen Geschöpfe zu täuschen?«




  »Ich weiß es nicht. Ich werde tun, was ich kann.«




  »Sobald Sie an Bord sind, starten Sie!«, befahl der Politiker. »Sie brauchen nur den Impuls dafür zu geben, alles Weitere erfolgt vollautomatisch. Wir befinden uns auf einem zweiten SVE-Raumer, der Gegenstation für den Transmitter. Von dort aus beobachten wir, was mit dem Raumschiff der Frühträumer geschieht.«




  »Lassen Sie mich allein«, bat Maccar Karf. »Ich muss mich konzentrieren.«




  »Wir beobachten Sie«, erklärte Blokker Ceyg. »Das ist notwendig, damit wir informiert sind, was geschieht.«




  »Einverstanden.«




  Der Wissenschaftler wartete ab, bis sich die Tür hinter Ceyg geschlossen hatte. Im gleichen Moment hatte er mentalen Kontakt, so klar und intensiv, als stünde er den Frühträumern gegenüber.




  »Ich muss mit euch reden«, sagte er laut. »Bitte kommt zu mir.«




  Ihm schlug eine laue Luft entgegen. Er roch Blütenduft und stellte überrascht fest, dass er sich nicht mehr im Kommandostand aufhielt, sondern auf einer Ebene unter blauem Himmel. Sig stieg wenige Meter entfernt aus dem Wasser eines Flusses. Kad saß im Gras und spielte mit Blumen, die er gepflückt hatte.




  Während Maccar Karf sich noch verwirrt fragte, wie es möglich war, dass er nichts davon gemerkt hatte, dass die Frühträumer ihn mit ihren mentalen Kräften von einem Ort zum anderen versetzt hatten, erhob sich Kad.




  »Was können wir für dich tun?«, fragte er freundlich. Sig stand einige Schritte hinter ihm wie erstarrt am Ufer des Flusses. Ihre Augen waren geweitet. Maccar Karf sah ihr an, dass sie grenzenlos enttäuscht war, und er ahnte auch, warum.




  Ihm versagte die Stimme. Er fühlte, dass die Frühträumer seine Gedanken erfassten. Er versuchte, sich abzuschirmen, wusste jedoch nicht, wie er es anstellen musste, und kam sich noch erbärmlicher vor als zuvor.




  »Ich brauche euch«, erklärte er schließlich stockend. »Wir haben Energieeinbrüche, die uns bedrohen. Ihr müsst sie zurückdrängen.«




  Kad und Sig wechselten einen kurzen Blick miteinander.




  »Wir helfen dir«, antwortete Kad. »Wo ist das Raumschiff, mit dem wir fliegen?«




  Maccar Karf sagte es ihm. Er war ungeheuer erleichtert, weil es ihm gelungen war, die Frühträumer zur Zustimmung zu bewegen. Kad streckte eine Hand aus, und der Wissenschaftler ergriff sie.




  Im nächsten Moment befand er sich in der Zentrale des SVE-Raumers. Es war, als verfolge er einen dreidimensionalen Film, in dem übergangslos ein Ortswechsel vorgenommen wurde. Sig war ebenfalls da.




  Maccar Karf ließ die Hand des Frühträumers los, ging zum Schaltpult und gab den Startimpuls. Während der Raumer aufstieg, bemühte er sich, nicht an das zu denken, was er tun musste.




  Der Transmitter war eingeschaltet. Er brauchte nur durch das schwarze Transportfeld hindurchzugehen, um sich in Sicherheit zu bringen.




  Endlos lange Minuten verstrichen. Keiner von ihnen redete. Der SVE-Raumer raste in den freien Raum und nahm Kurs auf das Schwarze Loch, das so stark geschrumpft war, dass es nur mit Hilfe der Ortungen sichtbar gemacht werden konnte.




  Wahllos nahm Karf einige Schaltungen vor, um sich zu beschäftigen und abzulenken. Er wollte die Energiebewegungen an den Grenzen des Dakkardim-Ballons sichtbar machen. Er war überzeugt davon, dass Zotten und Einbuchtungen vorhanden waren, die ihm als Vorwand dienen konnten, stellte dann jedoch fest, dass der Raumer über keine entsprechende Ausrüstung verfügte.




  Er fröstelte.




  Er wusste, dass die Frühträumer Instabilitäten als graues Wallen sahen, wenn sie direkt in den Weltraum hinausblickten. Dass sie solche Gefahrenzonen auch mit ihren mentalen Sinnen erkennen konnten, ahnte er wenigstens.




  Je länger der Flug dauerte, desto unbehaglicher fühlte er sich. Er wartete darauf, dass Kad ihm die Hand auf die Schulter legen und ihn fragen würde, was dieses jämmerliche Schauspiel bedeuten sollte.




  Doch Kad und Sig standen schweigend da und beobachteten die Sterne. Maccar Karf blickte sie verstohlen an. Wussten sie wirklich nicht, worum es ging?




  Der SVE-Raumer hatte annähernd siebzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht. Er raste auf das Schwarze Loch zu. Wenn nicht bald eine Kurskorrektur erfolgte, wurde eine vernichtende Kollision unvermeidbar.




  Die letzten entscheidenden Minuten verstrichen. Dann war der Punkt erreicht, an dem auch eine Kurskorrektur nichts mehr ändern konnte.




  Maccar Kart trat vom Schaltpult zurück bis vor den Transmitter. Er wagte nicht, den Blick zu heben. Sein Herz hämmerte wild und schmerzhaft in der Brust.




  Plötzlich legte ihm Kad eine Hand auf die Schulter. »Du brauchst keine Angst zu haben, Tat«, sagte der Frühträumer freundlich. »Wir bleiben an Bord.«




  Maccar Karf war so überrascht, dass er kein Wort über die Lippen brachte. Kad gab ihm einen leichten Stoß vor die Brust. »Lebe wohl«, sagte er.




  Maccar Karf konnte nicht anders. Er drehte sich um und floh mit einem Sprung in das schwarze Transportfeld. Er fühlte den Entzerrungsschmerz. Als er rematerialisierte und im begleitenden SVE-Raumer aus dem Transportfeld taumelte, schrie er auf.




  Blokker Ceyg packte ihn und zog ihn zu sich heran. »Was ist geschehen?«, fragte der Politiker atemlos.




  Kart blickte zu den Holoschirmen. Nichts war zu erkennen, der SVE-Raumer mit Kad und Sig an Bord war verschwunden.




  »Sie sind geflüchtet!«, brüllte Perz entsetzt. »Der Raumer ist weg!«




  Maccar Karf war wie gelähmt. Die Frühträumer hatten seine Gedanken erfasst. Die ganze Zeit über hatten sie gewusst, was er plante. Aber sie hatten nichts dagegen unternommen und waren freundlich zu ihm gewesen. Sie hatten ihm gesagt, dass sie nicht fliehen würden. Nun hatten sie es doch getan?




  Warum hatten sie ihn belogen? Er verstand es nicht.




  »Sie sind noch da!«, rief der Ortungsleitoffizier plötzlich.




  »Wo sind sie?«, fragte Karf keuchend. Erregt blickten sie alle auf die Holos, in denen sich ein winziges Objekt abzeichnete.




  »Ich verstehe das nicht«, erklang es von der Ortung. »Der SVE-Raumer ist nicht explodiert, wie es hätte sein müssen. Er ist implodiert! Das ist alles, was von ihm übrig geblieben ist.«




  Das erfasste Objekt bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit auf das Black Hole zu. Deutlich war erkennbar, dass es in wenigen Augenblicken verschwinden würde.




  Maccar Karf stöhnte gequält.




  »Ich hätte es wissen müssen«, sagte er. »Die Fusionsbomben haben alles noch schlimmer gemacht.«




  »Werden Sie deutlicher!«, verlangte Ceyg eisig.




  »Die Frühträumer haben erfasst, was wir vorhatten, sie haben mich dennoch entkommen lassen. Zuvor haben sie mir versprochen, dass sie nicht von Bord gehen würden. Sie haben ihr Wort gehalten. Die Bomben sind planmäßig gezündet worden. Kad und Sig haben jedoch die frei werdende Energie in sich aufgesogen und damit eine Implosion erzwungen. Das Objekt in der Ortung, das sind die beiden.«




  »Wissen Sie, was Sie da behaupten?«, fragte Perz ungläubig.




  »Absolut. Ich habe nicht den geringsten Zweifel. Den hätte ich im Falle einer Explosion gehabt. Sie wäre für mich ein Zeichen dafür gewesen, dass Kad und Sig geflohen sind.«




  Ceyg wehrte weitere Erklärungen mit einer Handbewegung ab.




  »Wir kehren nach Truul zurück! Das Kapitel Frühträumer ist für uns erledigt.«




  Mit schleppenden Schritten verließ Maccar Karf die Zentrale. Er musste jetzt allein sein, um zu sich selbst zu finden.




  In einer Mannschaftskabine legte er sich hin und schloss die Augen. Er dachte an die Frühträumer, die in diesen Sekunden mit dem Samtauge verschmolzen.




  Noch ist es nicht so weit, klang es plötzlich in ihm auf. Mühelos identifizierte er Kads Stimme. Es dauert jedoch nicht mehr lange.




  »Du lebst?«, fragte er, wobei er unwillkürlich laut sprach.




  Wir werden immer leben, erklärte Sig.




  Sie schienen nicht im Mindesten zu bedauern, was geschehen war.




  »Ihr habt alles gewusst.«




  Deine Gedanken lagen offen vor uns, eröffnete ihm Kad. Du konntest sie nicht verbergen.




  »Dennoch habt ihr getan, was ich von euch wollte.«




  Warum nicht?, fragte Sig. Wir leben weiter, auch wenn wir mit dem Samtauge vereinigt sind. Energie ist unvergänglich. Irgendwann in ferner Zukunft werdet ihr mit uns leben können. Jetzt wäre es zu früh, bei euch zu bleiben. Das haben wir eingesehen. Wir würden euch ängstigen. Alle eure Anstrengungen würden sich gegen uns richten, nicht aber auf euch und eure Fortentwicklung. Deshalb werden wir warten, bis ihr reif genug seid, uns zu ertragen.




  Ein Seufzer klang in ihm auf.




  Maccar Karf begriff. Die Frühträumer waren in das Schwarze Loch gestürzt. Sie hatten sich mit dem Samtauge vereinigt.




  Er war Wissenschaftler und wusste, dass die Gravitation eines Schwarzen Lochs so hoch war, dass ihm nichts entweichen konnte. Keine noch so energiereiche Strahlung konnte die Gravitation überwinden.




  Deshalb glaubte er für einige Minuten, dass er nun nichts mehr von den Frühträumern hören würde.




  Doch er hatte sich getäuscht.




  Mentale Impulse klangen in ihm auf. Er verstand ihren Inhalt nicht. Sie waren aber die Bestätigung dafür, dass das Leben der Frühträumer nicht erloschen war.




  Kad und Sig waren noch da. Sie lebten im Samtauge.
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